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1.

lord an fraa and Kindern in hSdist zweifel-

haftem fiemfithSZOStande. — Jfiania trän-

Moria?!

Gutachteu der Königl. wisseiiäciiaflUcIieo Depu-

tation fiir das Medfcmalweseo

(Eiyier Boferest: Prot Ar« Meier.)

(Der grässliche Fall, der Iiier zur Erwägung kam, giliOrt gewiss

%Vi den merkwürdigsten seiner Art. Ein Mann erschlägt seine EhefVsu

und zwei teioer leiblichen Kinder auf die brutalste Weise und unter

IJnistanJen, die «wei technische Instanzen veranlassen, die Eine, seine

2nrcchnun^rsfälii|^keit wenigstens bei dem Morde der Kinder, die An-

dere bei allen drei Mordtbaten anxanehinen, w&hrend eine dritte eon-

•altirte Instanz, das Konigl. Medicinal - Collegium der }*rovinz, sein

Gutachten so ganz zweifelhaft hinstellt, dass, wie der Köiiigl. Staats-

anwalt steh ausdrückt, aus demselben sich nur herauslesen lasse: ,,wir

wiflten e» mchx^'' ind dfliMlbe eben deahalb nocli «in Suj^rarbitrium

') Zur Bearbeilmig aller, bei der KOnigL wisaeiiadiaftlidieii De*

patafion vorkommeadeii OrittiiDd-Goltclilen ememit der Direolor twei

Hefereul«. Beide arbeite« aabbiofif Einer Te* Aidem Ibre Beb*
tieaeii ava, die «ie daan aar Zeit warn Yoitrag bringen, und der Be*

rathnng des Plenum Torlegen, dai durcb Miyoritil eniacbeidet Die

iweite BelaUen wkd in der Begel kOmar gebül, da aüee €eacbicbl-

licbe nnd TbaNicblidM! der elften Bebition vorbebatten bleibt, nnd bei

veiiiandener Uebereinitunninng beider Beferenten in der Begel -~

eMnf, mit den UniMemngen, die die Beratbnng TeranlaMt ^ d«f

fimaditen dea eralm BaCuintNi anganonneB wM. C,

M. ii. m. t. I
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der wisfenschaftlichen Depatation so fordern sich veranlasst sah. —
Wie dasselbe ganz abweichend von allen früheren Gutachten ausfiel,

zeigen die nachstehenden BlfiUer. Bei der im Wesentlichen völligen

Uebcreinstimmu ng beider Referenten und der grossen Wichtigkeit des

Falles wünschte die Di jiuUition auch den Abdruck der zweiten, ur-

sprün^rüch nur für det) \'ortriig im Collcgio besUiillilteii Relalioiiy die

wir deshalb gleich&lls unten folgen Ussen.) C,

Der Tagelöhner Mickael Friedruh E., 49 Jahr alt,

evangelischer Religion, ehelicher Sohn des Hirien Jfi-

chael JE'., lernte nach seiner Angabe in der Schule noth-

diirftig lesen und schreiben, und wurde nach empfau-

genem einjährigen Religionsunterricht etwa im 14. Jahre

eingesegnet. Nach dem Zeugnisse seiner Mutter lernte

er gut und betrug sich gegen sie gut und folgsam, da sie

ihn streng hielt. Die Mittheilung des Predigers K,, dass

Inculpat als Knabe eine grosse Rohheit zeigte, übri-

gens in der Schule fleissig und folgsam war, in spate-

ren Jaliren bei Beleidigungen eine grosse Rachsucht

bewies, den Branntwein liebte, ohne jedoch jemals be-

trunken gewesen zu sein, dabä sdbr sparsam war,

scheint nicht überall aus eigener Wahrnehmung her-

vorgegangen zu sein, stimmt aber zum Theil mit vie-

len anderen Zeugenaussagen überein. Mehrere Jahre

nach seiner iänsegnung verblieb er noch im älterHchen

Hause und hütete Schaafe; als er aber beinahe das

20. Jahr erreicht halle, trat er an mehreren Orten als

Schäferknecht in Dienste, bis er in einem Alter von

etwa 32 Jahren z.u seinen daiaal» in E. lebenden Ael-

tem zurückkehrte, und sich bald darauf am 3. Ja-

nuar 1833 mit der Tochter Marie des Kossäthen S,,

einem Madchen von stillem und sanftem Charakter,

verheirathete* Letztere soll sehr simpel, ohne körper-



itdie Rciiey stets ktank an den Augen gewasea sem,

uhd obwoU man üir die Heirath wideti&eth, docii den

. £. genommen habeo, uni nur einen Mann zu bekommen.

£r dage^ttt konthete sie iiregen des Gddes^ waches in

in einigen hundert Thalern bestand. Der Prediger JC*

crwähaft fertoiat des GernditSy dass £L seiscr Fran, wel-

die erst nach Mchsjfihriger Ehe ein Kind von ihm be-

kam, den Beischlaf versagt habe; auch bezeugt die ver-

dhdkhto Tageldhner dass sie etwa vor 13 Jahren

als Dienstmagd, von dem Inculpaten geschwängert, ein

Bpdbeiicbes Kind uptbercn^ wel«dies hald naeh det Ge-

hurt starb. Als sie ihn stur EntsdiSdigung anforderte,

schwieg er zuerst, folgte ihr sodann eine Strecke We-

ges md gab ihr & Thaler mit den Worten , wem sie

nun niclit ruhig wäre, so wisse sie, was ihr passire.

Spater §ah er ihr nochmals einen Thaler und einige

Gcesdien mk dem Bedeuten, sie solle mhig sein and

sich in Acht nehmen, weshalb sie au& Furcht vor sei-

nen Drehungen kaue weitere Fordenmg wagte*, ahm

vielmehr stets aus dem Wege ging-" VVenu E, nni

dieser Geschichte geneckt wnrde, so konnte .er sehr

hose werden 9 dean er galt allgemein fikr einen höchst

jähzornigen und wüthendcn Menschen, welcher gleich

hiaschkig. Seine FVau gebar ihm spfiter 4 Sdhae, von

denen der jüngste früh starb, dagegen die ermordeten

Sohne Wtihäm im 12» und Hmwick im 8« Lebensjahre

atsnden, und der überkbende PrkdriA das 10. Jahr su-

rückgelegt hatte.

Sdbie Afaitter erwUhm, dass der alte seiner Teeh^

ter eine freie Wohnung auf Lebenszeit in seinem Spei«»

cberhause zugedacht habe, aber dass sie, da er kein

Testament hbterfassen» au eiiMn Vergleich mit ihrem



Bnidar gcnöthi^ gewesen sei, üim Tlielcr

INßetlie SU ftshleD* Naek Absehlnss dieses Ver^eiclis

sei Inculpai stets sehr ärgerlich und desparat gegen

seine Mutter gewesen , weil sie ihm denselben nnt %n

unlcrzeichnen angerathen liabe, auch habe er deshalb

einen iiefÜgen £i£er gegen seine Frau, mit wekher er

früher gut gelebt, bekommen, und sidi oft mit ihr ge-

sirilieD; so dass seine Mutter ihn mehrmals besänftigen

mussie. Ueber die schlechte Ehe, weiche Incnlpat mit

seiiiei Frau führte, liegen vielfaclie Zeugnisse vor, un-

ter welchen folgende hervorgehoben zu werden verdie*

nen. Der Kossath bezeugt: „Ich horte öfter den

Spectakel in der jfe^'schen Wohnung, woraus ich ab-

ndbmen konnte, dass sich an meiner -Schwester thet-

lieh vergriff, obwohl ich dies nie niit Augen gesehen;

ich hütete mich aber, mich in die häuslichen Angele^

genheiien des B. zu mischen, da ich seinen anfbrao-

senden und jähzornigen Charakter hmreichend kannte,

«nd ihm gern ans dem Wege* ging» Mur einmal, es

können wohl schon 12 Jahre her sein, hörlt ich von

meinem Uo£e aus meine Schwester heftig schreien, ich

lief sofort im das jEL'scbe Siubenfenster, und sah, wie

meine Schwester in der Stube auf einem Schemejl

sass, und ihr die sufgeldsten Haare um den Kopf her^

timhingen. E* hatte einen St4)ck oder Kantschuh in

der Hand, und erschrak sichtlich, als er mich durch

das Fenster sehauen' sah. Meine Schwester winkte mir

KU, dass ich draussen bleiben und mich nicht in die

Saciie mengen sollte«^ Der Frediger K* erklärte: ,^e

mehr es mit seinem Geschäft rückwärts- ging, je mehr

aieigte er seine alte Rohheit in so abschreckender Weisen

das»' Jedermann vor ibm floh und naohta' mit ihm eIi



tfam haboi mockke, und acne Fnm war Mttcii Mim«

Handlungen ausgeseUl; er soll sie au Zeiten bei den

Ikimi in 4kr Stehe henuageaegen wad voil den Fiween

(gebieten kebea."^ lnciil|Ait bekemit adbUt; ,,Während

»einer Ehe bin ich inaaehmal schon recht wutheud ge^

iwiBicriyt^d Jwke dänik/meiiiiMFran iüditig Msgepnim

gelt." Seine Kinder soll jetlueh Inculpat geliebt haben,

lililtfiii^ nauMlinhii der >Init üte dliaselbe Haus hes^oh*

nfaMcHKMiffnfliin'ijRiMbeiK^ugt, dali^ anmndnli, dass

ec^hei. gelegeiiilielier ßesiralung derselben das Züchti-

gnigwed*. > nlebti tiUMradudtten bebe. Aehoiiebe Anga-

bexu kommen noch öfter vor*
'

Jb fkn ersten Jahren seiner £be betrieb Inenlpat»

ak eir 8idi"nocli in besseren VermögensamsUinden be-

ümdy einen Viclihandel ; da^^s er sich dabei des fietru-

ges nnd MeiBoides schnktig machte» wie diies ailgemani

geglaubt wurde, und ihn deshalb in schlimmeu Ruf

braofate, ist zwar wahrscheinlich ^ aber nicht erwiesen.

Indess sein Geschäft nahm jriach einiger Zeit einen

Rückgang, weil ihm nach seiTier Angabe bei Gele^

genhctt einer Fenersbranst in eine Gddhalae mit

ungefähr 360 Thalem gestohlen wurde. ,,Seit die-

ser Zot'S Mgtie er, „habe ich mich und meine Fanulifr

kAmneiKdi eniShrt, indem ieh'Kdtbe flocht, mir sndi

aus der Heide hin und wieder Hob. holte, und angeln

ging. Sieine Frau- spann* Vor einigen Jahren Uber-*

trug die Gemeinde E. dem Inculpaien die Schaaf-

hnt auf dessen Bittie» indess gab er dieselbe bfd

Einiritt der kälteren Jahreszeit freiwillig wieder auf.'

Der Schulze T, bemerkt dabei, dass derselbe nie recht

anC Tagearbini gegfmgen sei» und erklärt dies daratis»

dass Schäfeikuechte in der Regel heber faulienzeu, als
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dne ^^Ibrsehci*' Arbeit tiim* Derseilie Zeuge SQdri;

die Ursache des jedesmaligen Streites zwischen dem

Incdpatai und semer Frau tiieüs in der nnbegrenatcn

Bosheit und Wnth deMdlien, tlieils darin^ daas er nidit

gern arbeitete^ imd auf möglichst faule Weise durch

das Leben kommen wollte > worin ihm snletxt leino

dürftige Lage ein Hindernis s war.

Der sittliche Charakter, des Inculpaten verschlim-

merte sich unn mit den Jahren immer mdir» namenüidi

unterliegt es nach der Darstellung des Schulzen T. kaum

einem Zwdfel^ dass er eine Menge Haminel staU^ weil er

einmal bei dem Verkauf eines Schaaffells ertappt wurde,

und sich aufs Bitten legte, als mau iu der Nähe seiner

Wohnnng frische Schaafknochen fiind, worauf last gar

kone Hammeldiebstahle mehr vorkamen. Wegen uner-

laubten Fischfanges wurde er im Jahre IdW zu vier>

tägiger Geföngmssstrafe Temrtheilt. Man sprach sogar

im Dorfe davon, dass er verdächtig sei, im Orte Feuer

angelegt in haben; anch sott er in Bezug hierauf ge-

sagt haben: „niati niüsse den Kossäthen gar nicht den

Geftdien thun und Feuer anlegen, sie bauten sich nur

PalSste auf;^' Verstärkt wurde der Verdacht, daaa er

ein verbrecherisches Gewerbe betrieben habe, noch da-

durch, dass man nach seiner Veiiiaftung in seiner Wob«
nung ein Pistol, eine Stichsäge, ein mit Pulver gefüll-

tes Puhrerhom, eine Schachtel mit etwas Schrot und

eine Laterne fand, wdehe sich nur fihr Diebe eignete,

da sie aus lauter Blech bestand und nur durch die ge-

öftiete Thihr leui^tete; Während der politischen Un-

ruhen verkehrte er viel mit Democraleii und eignete

sich deren communistische Ideen an^ in welchem Sinne

er gegen den Schnlldurer JK äusserte: „die reichen
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Leute hStten zu viA und die geriagen zu wenig, die

Reichen mü^sten einmal abgemuckt werden.^^ Der Pre-

diger bemeiki Iderüber: iocalpat aiueerle kut «eioB

eomniiiiiistisflieD Ideto, und würde gewiss ebenfalls

gT(»be JE^esse an Anderer £igenUAum begangen liabe%

wem er nur tüidke Gesiunungsgenossen gefunden hftite;

aber selbst die Schlechten mochten keine Gemeinschaft

iwil ihin bAbeii.i! 'Al&ies hiess» daaa et zwisdieu Preuiseii^

^mk Oesterreieh «qm ^Kriege kommen wilrde, freute er

sich und sagte; er habe in der Bibel gelesen, dass die

Tmikkn rkonunieu müastep, wo die Pferde bis an die

Zäume im Blute gehen w ürden, die (iro^isen, die Diek-

JMl^e».4nüMten immer heran , den Armen geschähe Un-

tmkiy due (Würden immer unterdrückt. Als es jedodi

bfea&y«jdas& es Friede >vürde, war er sehr ärgerlich und

iWssigte et I glaube nun an Nichts mehr, denn die Men-

eiclieii könnten tlieure Zeit, Krieg und Frieden machen

lülM^dtllilgen Ailes mit Pikier, Seit dieser Zeit war

0»<t<hr untrulried^ und unruhig. Als er ernst auf die

Bilitdi^gewiesen, und ihm gesagt wurde, wie gottlos seine

Ideen seien, und wie ihm könnte bei seinem semssenen

SeelenzuStande geholfen werden, antwortete er etwa so:

yjak mich ist es lu spät, dass ich auch ändern könne,^^

Die Kirche besuchte Ineulpat in den letzten Jahren we-

nig oder gar nicht. £r gab dies selbst /.u, wollte aber

oft a^ häuslichen Andachten seiner Aeltem Thdl genomr

men habou Sdne Mutter bezeugt , dass er in letzter

Zeit wegen Armuth wenig Branntwein trank, den er

früher sehr geliebt hatte. Zeichen von Verrücktheit

sind von Niemanden an ilim wahrgenommen >\ uiden;

dagegen hielt man ihn für einen pfiffigen und geriebenen

Mensdieni oder, wie der Geriehtsmana £• sich ausdrückt:
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Nichtswürdigkeiten war E* «elir khig und lisUg.^^

Seine grosse Neigung zum Jähzorn, für welche eine

Menge von Angaben apridit^ wird besonders durch

gende Tliatsache in ein helles Licht gestdk. Er hatte

sich vor etwa 12 Jahren aus Uebermuth mit dem

weher G. gebalgt, wurde , nach Hause «nrückgekdirti

darüber von seiner Frau zur Rede gestellt, und lief

wiHhend vor das Haus des Viehhindlers J«, dessen

Sohn Augenzeuge jenes Kampfes gewesen war, und

seiner Meinung nach seiner Frau davon erzählt hatte.

H^g schlug er mdirmals mit der Faust an das Fen-

ster mit dem Kufe: gebt mir den Bengel heraus. Der

Tom Inculpaten Terfolgte rief zu seinem Schutze den

Schulzen G. herbei; indess E. war nicht zu bindigen,

sondern förmlicli loll vor Wuth stiess und warf er

' seine Mutter, die ihn zu besänftigen suchte, auf die

Seite, und das Leben des T. schien in Gefahr zu sein.

Während der nächsten Tage vor dem 3* März 1851,

an wdchem Inculpat seine Verbrechen vernbte, haben

mehrere Zeugen nichts Auffallendes an ihm wahrgenom-

men. Am März, Sonntags, erbat er sich von seiner

Mutter Schubert' s Predigten, aus denen sie ihm vorlas.

So oft sie den Namen Jesus aussprach, verneigte er

sich tief, kniete sogar auf die Erde nieder, welches ihr

nach seiner bisherigen Gleichgültigkeit gegen den Got-

tesdienst auffiel, so wie auch sein Bendimen ungewöhn-

lich still und mhig war. Am Nachmittage wurde diese

Andachtsübung in Gegenwart mehrerer Personen wieder-

holt, und er benahm sich dabei so sanfbnüthig und gut

gegen seine anwesende Frau, dass seine Mutter, ohne

die leiseste Ahnung der Zukunft, vielmehr glaubte, er

volle nun einen frommen und geistlichen Wandd an-



Eiligen« Bei der Rückkelur nacb seiner Wolmiuig nahm

er das Predigtbuch mit sich und meinte, dies würde

ihn Btarfceii^ eine AeuMerang» welche seiner Matter um
so hemerkenswerther erschien , weil er sonst immer

über seine Armuth wüthend war, und darüber schimpfte,

das« sie nichts mehr tn fressen hätten. Am Montage,

Nachmittags 4 Uhr, besueiite Inculpat seine Aeltem wie-

der, sdiaH anf seine Matter, welche sich über das un-

gesfüme Wetter beklagte, betete ihr den Vers vor:

wer nur den lieben Gott lässt walten, gab ihr die

SihvberfBchen Predigten Kurück und entfernte sich nach

kaum einer halben Stunde. Seine Mutter hatte ihn noch

nie so gut und fronnn gesdien, als an diesem Tage

und an dem vorangegangenen.

Der 10jährige Sohn Friedrich des Inculpaten gab

ttber das Benehmen dessAen zur genannten Zeit fol-

gende Auskunft. Am i. März, Sonnabends, legte In-

culpat nach dem Mittagsessen sich mit brennender ¥im£e

auf das Bett, yeriiess dasselbe aber mdirmals und kniete

anf die Erde nieder mit znsammen^cfaltenen Händen,

als ob er bete, ohne jedoch ein lautes Wort zu spre-

chen. Einen raissrathencn Korb nebst anderen Korb-

stücken warf er ins Feuer. Uebrigens war er gar nicht

b5se, stritt nicht mit der Mutter und trank weder an die-

sem noch an den andern Tagen Branntwein. Am Sonn-

tage legte er sich nach eingenommenem Frühstück mit

brennender Pfeife auf das Bett und Hess sich Ton sei-

nen Kindern etwas vorschreiben und die Kreuzigung

Christi aus einem Schnlbnche vorlesen« Auch an die-

sem Tage kniete er Öfters auf der Erde, schien still zu

beten und las später aus dem mitgebrachten Predigt-

buche» San Betragen war an diesem Tage eben so gut
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und firiedÜBTtig, wie am Morgen des 3. Wbtz, jedoeh

warf er sich an letzterem, als i&e Kader in ^ Schule

gingen^ auf das BeU^ schimpfte darüber, dass seine

FUsse so kalt seien und beklagte sich über die Kalte

der Stube. Wahrend der Mittags /.eit üel nichts Be-

merkenswerthes yot, und als die Kinder Nachmittags

4 Uhr aus der Schule zurückkehrten , fanden sie den

Vater rauchend auf der Ofenbank liegen, wobei er sich

ruhig und still verhielt Nach spfirlich genossenem

Abendessen aus KailoÜelsuppc legte Inculpal sich rau-

chend auf das Bett, die Frau wusch das Geschirr ab>

die Sohne Friedrieh und Heinrieh unterhidtai das Ka-

niinfeuer, ausser welchem kein Licht im Zimmer brannte.

Nach einer Weile sprang Incolpat auf, riss die Schürze»

welche seine l rau vor das Fenster gehangen halle; ila-

mit Niemand von aussen in die Stube sehen sollte,

herunter, warf sich wieder auf das Bett und erregte

durch starkes Rauchen einen solchen Qualm im Zim-

mer, dass seine Frau, welche inzwischen ruhig gespon«

.

neu hatte, ihn bat, die Pfeife wegzulegen, worauf sie

zur Antwort erhielt, er werde die Pfeife weglegen, wenn

es ihm geOele. Etwas später veiliess die schweigende

Frau das Zinuner, kehrte aber auf seinen im ärgerlichen

Ton ausgesprochenen Befehl zurück und. spann ruhig

weiter. Abermals verlies» sie das Zimmer, und da sie

auf seineu Befehl nicht zurückkehrte, eilte er ihr nach,

schleppte sie mit Gewalt zurück, erwiederte auf ihre

> Bitte, sie gehen zu lassen, nichts, und warf sich rau-

chend wieder auf das Bett» FriidFuA hatte ein^ alte

Pfeife hervorgesucht, rauchte sie an und legte sie, nach*

dem sie bald auslöschte, auf ein Spinde, von welchem

sie auf die £rde fieL Inculpat, welcher iaswischen vom
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Bett iMi%€8tandai ww» ergriff den Kndheii.bei den Haa-

ren und stiess ihn mit der Nase mehrmals auf den

Fuasboden« so dasa diese verletst vrurde* Bei dessen

Sdireien bradi die Matter in ein stilles Weinen ans,

während Inculpat schwieg und anscheinend im stillen

Gebet auf dar £rde kniete» wdches seine Frau gleich-

falls that. El legte sich wieder auft» Bett, sie setzte

skh auf einen Sühemel und sah ihn scharf an* Pldtz-

Heh sprang er auf, sddttg sie mit der Faust aufs Genick»

so dass sie der Länge nach auf die Erde fiel, kniete

ihr auf die Seite» und als sie schrie» würgte er sie mit

beiden Händen am Halse dergestalt, dass sie nicht

schreien kannte. Als Frisdrüh seinem Befehl» ihm ein

Beil Btt bringen, nicht gehordite» schleppte er die Frau

nach der Kaiiunerthüre» ergriff eine dort befindliche Axt

und hieb mit dec Scharfe derselben sie mmal in die

S^te, wobei er sehr b5se war und den Kindern befahl»

das Feuer au unterhalten und sich nicht umzusehen.

FHedrieh konnle von smer hinter einer Lade liegenden

Mutter nur die Füsse eiblicken, sah jedoch^ das.s Incul-

pat mit der Axt auf sie losstampfte» ohne dass sie einen

Laut von sich gab. Es mochte etwa 7 Uhr s«n, als

dies geschah« Als Inculpat zu den Kindern zurück-

kehrte» waren seine Hände mit Blut bedeckt» welches

er sich an den Strümpfen abwischte, indem er sie auf-

forderte» ihre Mutter zu begucken» welches er ihnen

indess untersagte» als sie es thun wollten« Nun legte

er sich mit der blutigen Axt nieder» sprang auf» warf

seiiie Pfirife ins Feuer» holte sie wieder heraus» rauchte

weiter, legte si^ nochmals ad£s Bett und eilte dann an

die Thüre, indem er die Worte ausstiess: »»komm du

mir bb» herein^S wobei er die Aast wie sum Schlagen
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emporhob und eine Weüe in dieser SteUmig bliebe bii

er sich wieder aufs Bett warf. Nach Friedrkh's Mei-

timig hat diese Drohung des Incdpaten seinem cilteslett

Sohne Wilkikn gegolten, welcher bis dahin bei den

Grossältern gewesen war, etwa gegen 8 Uhr von ihnen

xüruckkehrte nnd sieh anf den Sessel setzte ^ den die

Erschlagene inne gehabt hatte. Als er diesen verlassen

1 Ite, rief ihm der Vater im bösen Tone sn» sitaen au

bleiben. Jetzt öffnete die Mutter des Ineulfuiten die

StubeiithUr, indem sie ihm zurief: ^^Michei^ was machst

du da?*^

So weil die Aussage des 10jährigen Friedrich,

welche alle Merkmale einer wahrheitsgetreuen Darstd-

lung an sich trägt, wie denn auch der Knabe seine Be*

soDucnheit später dadurch zu erkennen gab, dass er

aus dem Hanse entflohen , auf den Ruf seines Vater«)

welcher ihn unstreitig ermorden wollte, nicht zuriick-

kehrte. Der Hausnachbar J£» des Inculpaten» welcher

fieberkrank im Bette lag, hörte gegen 8 IThr die ^e^

ehelichte E, laut schreien: „ach mein Gott", oder: „ach

du Herr Jesus'^^ und kurz darauf den barschen Befehl

des Inculpateh: ,jFritz, bring' mir mal das Beil her**.

forderte nun seine Frau auf. Hülfe herbeizurufen»

und sie begab sich demnach zu dem Ortsschulzen 7.»

dem sie anzeigte, dass Inculpat wieder so wüthe und

tobe« ging in Begleitung mehrerer Anderer gegen

8 Uhr an das Stubenfenster des Tnculpaten und nahm

mit ihnen wahr^ dass beide Söhne, Fritz und Hmnfi^
das Kaminfener unterhielten, wodurch das Zimmer ganz

erhellt wurde. Der Inculpat giii^ rauchend im Zimmer

auf und nieder » ergriff aber die Axt, mit weldier er

focht und schlug, besonders lUhrte er an der Thür
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Schläge von obeu nach unten durch die Luft^ wobei

er sehr wütbend zu sein scfaieiiy ohne nach seinen Kin-

dern XU sehen oder mit ihnen zu spredien. Dana leg^e

er sich auf das üett und spielte mit der zwischen den

Füssen gehaHenen Axt. Nach elwa l^stnndiger Beob-

achtung begab T. sich z.u der Mutter des Inculpaten,

und bewog sjie> zu ietztarem zu gehen, mit Mühe, da

sie von ihm hinausgeworfen zu werden förehtetew Als

sie die Shibe ihres Solmes öffnete, lag er noch mit der

Axt auf dem Bette, sprang aber plötzlich auf und er-

hob dieselbe^ als ob er sie todtsclilagen wolle. Sie

yerliess schnell das Haus, Inquisit yerfolgte sie und gab

ihr einen Sddag auf den Kopf, dass ihr schwarz tot den

Augen wurde und sie hinüei. ISun schlug er so heftig

airf einen Stein, dass Fm^Een-umhersprühten, und yer-

setzte ihr zugleich mehrere Schläge auf den Kopf und

den rechten Arm, dessen Knochen zerbrochen wurde.

Sie wehrte sich mit den Händen, bekam einen scharfen

lüeb über die Finger, rief um Hülfe und sagte zu ihm:

„du schlägst mich |a noch todt^S erhielt aber keine

Antwort. Sein ältester Sohn Wilhelm ^ welcher das

Haus verlassen hatte, schrie: „ach Gott, er schlägt noch

die Grossmntter todt^, worauf Inculpat seinen Sohn

verfolgte, welcher vor ihm floh. Wegen der Dunkel-

heit konnte die alte Frau nichts sehen, aber sie hörte,

dass ein heftiger Schlag fiel, und wie das Kind hin-

stürzte, dass es nur so quatschte, und wie dasselbe

rilch'elte»

Der Schulze T., welcher sich in der Nähe befand,

de|MNiirt, er habe die Mutter des huculiMiten rufen ge-

hftit; ,^u»ge, duwfarstmieh do^ nidit sdblageir% und

gleich, darauf schreien; „Kinder, rettet, er schlägt mich
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todt^. T. rief nun gleidbfidls: ^^rettet^ rettet, hier g^e-

sdneht em Unglückes ^u^l sah im HerMeüen» daw

der Sohn Wilhelm, welcher miL .^gp Rufe: „Vater^

Vater^, auf ihn zulief^ etwa 4 Schritte tcni ihm ent-

fernt, einen Schlag von hmten hekam, dasa es nar so

qaatsehte, und er zu Boden fiel. T. schrie : ^^err Jesus

Menschenkind, schlag doch das Kind nicht todt^, und

eilte nach dem auf der Erde zappelnden Knaben, wel-

chen er an den Füssen wegziehen wolltCir Während-

dess hieb faicolpat noch ewehnal mit der ScfaSvfe der Axt

auf den Kopf seines Kindes^ dass es nur so narbschte,

erhob sodann die Axt von'nenem und ging um das

Kind weg auf T. los. Letzterer ergriff, Hülfe rufend, die

Flucht, verfolgt von dem Inculpaten, welcher einen Hieb

nach ihm führte, so dass T* den dadnräi erzeugten

Luftzug an seinen Haaren fühlte. Da die Axt dem in-

cnlpaten entfiel, so gewann J. ernen hmreichcnden Von
Sprung. Inculpat kehrte hierauf zu seinem Sohue zu-

.riick und führte noch 3 bis 4 Streiche auf ihn» wobei

r. ein kises lang gezogenes Wimmern horte. Endlich

ging Inculpat in seine Stube, als wenn nichts gesche-

hen wäre. Er muss bald darauf schien Sohn HßininA

erschlagen haben, da derselbe in dem Zinnner zurück-

geblieben war, als Fri$drkh9 durch den bei Ermordung

des Wilhelm erregten Lärm aufgeschreckt, ihn vergeb-

lich zur Flucht mit den Worten aufforderte: ^^komm,

er sehlagt ans auch nodi todt^^ FHiirieh rettete sidi

in das Haus seines Oheims 5., woselbst er den Vater

h^ebnais rufen hörte: ^riiz, komm gleich nach Hausens

welche Rule Folge zu leisten er sich indess hütete«

Wir. müssen es dahingestellt sein lassen ^ ob nicht in

«UniAussage des jüngeren & ein Mbsverstindnias ob-
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waltet» da sie sich mit den übrigeu Zeugenangaben

«idit reckt ib Ucberainstiiiuiiung britagen lägst. Der-

selbe wollte iiamiicii gehört habeu, das» Intulpat, als

er seine Matter und sebcn Sohn Wiihthn Terfolgte^

letstcrem befidil, in das Hans xn gehen, und als dieser

sich weigerte y zweimal zu ihm sagte: »^omm 'rein,

mein Sohn^ ich thne dir nichts^^ Auch sollte er zu

seiner Mutter gesagt haben: „kommt doch 'rein, ich

thne endi mdutSy > macht doch keine Gewalt auf der

Strasse.«

r. holte sodann mehrere Leute aus dem Dorfe zu-

sammen und schaute mit ihnen in das vom Kaminfeuer

erhellte Zimmer, iu weichem hiculpat fürchterlich

thete, indem er schweigend in der Stube auf und ab-

ging und mit der Axt in die LaH hieb. Als T. ihm

durch das Fenster xurief: „iVÜchei, sei doch nicht so

wüthend, das wird sich Alles finden > wir werden dich

nun doch ergriff luculpat die Axt, that, als

ob er damit durch das Feaster hauen wollte, und sagte:

„du Generalspitzbid>e, dn mnsst anch noch dran^S

auf er fortfuhr, mit der Axt um sich zu schlagen.

7. entfernte sich, nachdem er dem Gerichtsmann die

weitere Aufsicht übertragen hatte, hess häuuiililciie zut-

sammengenifeBe Dorfbewohner ach mit Mastforken,

Heugabeln u. dgl. bewaffnen mid kehrte mit ihnen etwa

4 Stunde später nach der Wohnung des Inculpaten

xurück, in wdcher eine TÖllige Stille und nach Erlöschen

des Kaminfeuers eine tiefe Duiikeliieit herrschte. £s

wurde nn» anf jeder Seite des Fensters eine Laterne

von einem Manne gehalten, der ganze Fensterrahmen

mit Feuerhaken herausgerissen und eine Laterne auf

dett unter dem Fenster stehenden TIsdi geeetit» worauf
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man die Leichen der verdielidHen JP. und des Heinrich
auf der Erde im Blute liegend, den inculpaten auf den
Bette regungslos ausgestreckt, in den auf der Brost ge^
kreuzten Händen ein Stück Gesangbuch lialtend, erblick-
ten. Mehrere Personen drangen hierauf ins Zimmer efa,
r. fasste den Inculpat«n mit einem Feuerhaken in der
Seite und rüttelte ihn, ohne dass or sich rührte und
ohne, beim Namen gerufen, zu antworten. Nur als ihm
die Hände mit einem Feuerhaken auseinander gerissen
v^ urdcn, faltete er sie wieder zusammen und hielt dabei
die Augen geschlossen. J. riss ihn sodann mit dem-
selben Geräthe aus dem Bette, so dass er auf die Erde
neben die Leiche seiner Frau fiel und das von dieser
vergossene Blut nmherspritzte. Noch iiuiaer büeb er
regungslos» liegen, brach aber in die Worte aus: „0
Jesus, rettet meine arme Seele«, worauf ihm die Hände
auf den Rücken und die Füsse zusammengebunden wur-
den, ohne dass er Widerstand leistete. Ab der Ge-
richtsmann G. die Worte an ihn richtete: „Michel,
sieh mal um dicli, da liegen die 3 Lachen (man hatte
auch die des Wilheim hereingebwcht), du hast deine
Frau, und zwei Kinder erschlagen, bricht dir dein Herz
nicht?" rief er: „ßrr, Brr, Bit, Kinder, was habe ich
gemacht, helft beten!« Er wurde nun aufgerichtet, ans
Bett gelehnt und erbat sich Wasser mit den Worten:
„Kinder, wenn ich bitten darf, schenkt mir doch, ich

«brenne!" Bd dem jedesmaligen Trinken des ge-
reichten Wassers klapperten ihm die Zähne vor Frost,

er schüttelte sich und sagte : „Hu, Kinder, ich erfnci e .

Der Gerichtsmann L, hörte von ihm noch die winselnd

ausgesprochenen Worte; „Jesus, mem Blut für sein

Bhit!« und der SchnUehrer iV. die Aeusseruug: „helft
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mir beleo, was babe ich gemacht, ich babe es verdient^^,

wob« noA bemerkt wird, dass Inculpat entsetzlich

biass aussah und luium wieder lu erkeunea war*

Noch in deraelbeD Nacht wurde er gefesselt nach

G. ins Gefängniss gebracht, woselbst er am nächstfol-

genden Tage, den '4. März, in Gegenwart des Landraths

i?., des Gensdarmen E, und der Polizeidiciier R, und 6.

ein vollständiges Bekenntniss seiner That ablegte» und

namentlich folgende Erklärang abgab: „Gestern Abend,

die Stunde kann ich nicht näher bezeichnen, kam Gram,

Kmnmer und Sorge in verzweifeltem Maasse über mich.

Ich sah meine Fi au und Kinder an und wusste nicht,

wovon ich dieselben ernähren sollte. Meine Kartoffeln,

mein Fleisch, mein Brod- und mein Geld waren vollstän-

dig verzehrt und verbraucht, nirgends sah ich Errettung

ans dem Jammer, und ich fasste daher den* verzweifditen

Entschluss, meine ganze FaiuiUe umzubringen und so

des Elendes zu überheben. Ich habe diesen furchtbaren

Vorsatz auch ausgefiihrt und mit einer scharfen Holz-

axt zuerst meine Frau, dann meinen jüngsten 4 Jahre

alten Sohn Heimrieh 9 und darauf den ältesten Sohn,

12 Jahre alt, Vornamens Wilheltn, ermordet; mein

drittes Kind ist mir entflohen, sonst würde ich es

ebenfalls ums Leben gebracht haben. — Gott wolle mei-

ner Seele gnädig sein. —* Mein Gestandniss kommt aus

renmüthigem Uerzen.^^ — Drei dazu aufgeforderte Mit*

gefangene bescheinigten, dass E. das vorstehende Be-

kenntniss fireimüthig, unaufgefordert und ohne Zwang

abgegeben habe.

Der Inculpat muss aber sehr bald anderen Sinnes

geworden sein, denn bei einem, an dem nämlichen Tage

14. U, Bi^l. 2

Digitized by Google



— 18 —
Torgeaommeiien genchtlichen Verhör stellte er den Her*

gang so dar, dass er am Sonntage oder Montage, wSli-

rend Alles so zu brausen uud zu sausen auüug, sich

mit seiner fVau venineinigte. Sie sei auf ihn losge-

koniinen, er wisse nicht; ob sie oder er die Ilolzaxt

znersl in die Hand genommen, S^nug» er habe ihr, er

könne nicht angeben wie viele Schläge, mit der Hohl-

a&i anf den kopi gegeben, dass sie todt zur l:>de iieL

Seine Kinder wären schreiend anf ihn zugekommen,

und er sei so wiithend gewesen, dass er auch auf sie

mit der Uolzaxt eingehanen; ob alle drei zugegen ge-

wesen, wisse er nicht, wohl aber, dass er den Wilhiim

und Heinrich erschlug. Eben so wenig könne er sich

besinnen, ob er seine Mutter geschkgen oder ihr. sonst

ein Leid zugefügt habe. Die Leute, welche hierauf in

sein Zimmer eindringen wollten, hätten ihm wie Feinde^

und als ob sie in sein Zimmer einbrechen wollten, aus-

ges^en, er habe nun die Thüre zugehalten und ihnen

zugerufen, es solle Niemand in sein Zimmer komm«n,

er schlage ihn iodt. Er habe 8odanu das Kaminfeuer

ausgelöscht, sich aufs Bett, und wegen grosser Unruhe

das Gesangbuch auf die Brust gelegt. Die weiteren

Mittheilungen sind unerhebhch.

Am 5. Marz -wurden die drei Leichen obducirt, wo-

bei sich ergab, dass in den Schädel der verehelichten.^.

4 bedeutende Hiebwunden eingedrungen waren, dass 2

Hiebwunden den Kopf des Wilhelm getroffen, beträcht-

liche Spiitterungeu der Knochen, Blutergiessungen u* s« w.

hervorgebracht hatten, und dass bei Hiinrich die knö-

cherne Schädeldeclve von einem Ohre bis zum andern

gespalten und das Gehirn bis beinahe auf die Basis

verwundet war. Als Inculpat behufs der liecognition
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an die Leichen ge^rt wurde, erldflite er sofort die

Leichen der beiden Knaben als die seiner Kinder, da-

gegen sckwtakte er bei der Recognition der Leiche

ft^tier FViu, welche er milniiter nickt anerkennen wollte.

Dabei schrie er öfters^ dass der Gensdarm E, den Sä-

bel gezogen kabe nnd ihn niederstecken wolle; auch

äusserte er ungereinUe Vorstellungen, z. B. dass

seine Frau nnd seine Knaben im Gefängnisse gesdien

hake, dass sie ihm Kugeschrieen bitten, aber nicht zu

ihm gelassen seien. Das Benehmen des incuipaten

madite anf sämmtKche Anwesende den EÜndrack der

Verstellung.

Noch weit auffisttender war seni Betragen nach

dem f^reinstimmenden Zeugniss von drei Mitgefange-

nen während der ecstea Tage seiner Uaft. Am 4. März

Irilh mn 4 Uhr in das Gefiingniss gebracht nnd mit

Ketten festgeschlossen, ting er wie ein Rasender an zu

wüthen und an den Ketten zu zerren ^ als ob er sich

losreissen wollte. Dabei commandiite er lant, als wenn

er Soldaten vor sich hätte > nannte oft den General

Blöckar und den alten Fritz: Erst» nachdem er nach

vergeblicher Aufforderung, ruhig zu sein, gepackt und

auf die Erde geworfen wurde> verhielt er sich still»

hielt die Glieder steif nnd stellte sich, als ob er todt

sei. Bald £ng er auf gleiche Weise an zu toben und

fuhr damit bis zum 7. Marz fort, rasete besonders des

iNarlits am sciiliinuislen, verhielt sich aber des Tages

oft mhig, wenn ein Mitgefangener ihm aus dem Ge-

sangbnche vorlas und ihn zur Geduld ermahnte, wor-

auf er einigemal erwiedcrte» dass es wohl nicht anders

werden würde, als sich zu bekehren und in sein Schick-

sal zu fügen. Wahrend der Wuth rief er häufig, ßiü-

2*
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cker möge kommen mid iha aus dem GelÜn^sse her-

ausholen , und g^elegentlich lusserte ert. ,)Wenn er erat

wieder herauskäme^ so würde er erst seiue Wuth aus-

UiBsen und es den Einwohnern anatreiehen; auch

wäre es l>es»er gewesen, wenn er iiocli seines zweiten

Kindes habhaft geworden wäre, denn dann hätte er sie

doch alle vier, die Frau und die drei Kinder, versorgt^^

Der Gefangene N. Hcponirte noch besonders, dass hi-

culpat .bei einem WuthanfaUe in die Höhe sprang und

dabei laut, schrie: ^^scblag ihn todt, schlag ihii todt,

wenn ich nur den andern Jungen gekriegt hätte, dann

wäre er auch todt.^^ In ruhigeren Augenblicken fragten

ihn seine Mitgeiangeaen mehrmals, weshalb er die Sei-

nigen erschlagen habe, und er gab hierauf immer xur

Antwort, er Labe es nur aus Noth gethan^ er habe nur

noch zwei Säcke Kartoffeln gehabt und sein Schwager

habe ihm keinen Dünger mehr fahren wollen, er habe

seine Frau und kiuder versorgen wollen, es wäre besser

gewesen, wenn er noch des dritten Kindes habhaft ge*

worden, denn dann hätte er sie alle vier versorgt.

Manchmal sagte er auch, er wisse nicht, wie es gekom*

men, es sei mit ^emmal so ein Rumor in ihm aufge-

.

stiegen, es sei ihm eine Menge Geister erschienen, es

habe so bei ihm gesaust und gebraust* Während die-

ser Zeit soll er gar nicht geschlafen, die Speisen mei-

stentheils vera^ehrt, viel Wasser getrunken, KoUi und

Urin in die Hosen gelassen haben. Die Mitgefangenen

hegten die feste Ueberzeugung, dass Inculpat seinen

krankhaften Zustand simulire. Denn sobald er 2ur Ruhe

ermahnt wurde, gab er sofort eine vernünftige Antwort,

z. B. es werde wohl nicht anders werden. Seit dem

7« Märs wurde er ganz ruhig, schlief des NachtSi be-
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sudelte sich niclit mit seinen Excrementen
, ging 9 der

Ketten entkdigt> m der Zelle auf und ab, unterluelt

sidi mit den BGtgefangenen und äusserte auch jetzt

noch, er habe das Verbrechen aus Noth begangen» es

wire besser gewesen , wem er auch das dritte Kind

erschlagen hätte, weil dann alle Vier versorgt gewesen

wärea. Oft bemerkte er noch» es würde doch nicht

anders y wanrni sollte er sich also muthwiüig die Kno-

chen an den Ketten zerreissen.

Bei dem gerichtlichen Verhör am 10. Marz gab

Inculpat eben so wenig wie bei dem am 4. März einen

bestimmten Aufschhiss über die Motive seiner That, ja

er versicherte, sich auf seine ErldSning bei der ausser-

gerichtlichen Vernehmung am 4. März» aus Gram und

Sorge die Seinigen erschlagen vu. haben» nidit besinnen

lu können. Freilich liabe er nur noch wenige Lebens-

mittel und kein Geld mehr gehabt» aber keinesweges sd

es sein Entschlnss gewesen, die Seinigen umzubringeB;

Denn er habe sich mit seiner Frau leidlich vertragen

und sie nur hin und wieder geprügelt» wenn sie ihm

nicht gehorchen und nicht schweigen wollle, er könne

es nicht begreifen» wie er mit derselben am 4* März so

hart zusammengekommen, es sei wohl daraus entstan-

den» dass sie nicht schweigen wollte, nachdem er ihr

im Aerger geboten, sich um ihre Sachen zu kümmern»

als sie nicht leiden wollte, dass Fritz rauchte, welches

ihm Vergnügen machte. £r erinnere sich nur noch»

dass er em Stück, wahrscheinlich die Holzaxt» ergfifleo»

und ilass er um diese mit der Frau gerungen habe» bis

er ihr diese entriss» sie zur Erde waif» und sie in sei-

ner Wuth mehrmals mit der SchHife der Axt über de»

Kopf hieb, ^un sei es ihm vorgekommen» als ob seine
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Jünder mit Stöcken und laugen Stangen aul; ihn io«ge-

kcMumen seien, weshalb er in seiner Wutk mit scner

Axt auf sie eingebauen habe. Ob er alle drei todt^e-

schlagen» wisse er wahrlich nicht mdir; später sprach

er aber bestimmt davon, dass er seine Frau und die

beiden Söhne Wilhelm und Heinrich umgebracht habe,

uitd bemerkte noch, er habe seine Kiilder immer so

lieb gehabt» und wisse nicht, wie es ^uge^^angeu sei,

dass er sich an ihnen vergreifen konnte» Aber in sei-

ner Wutli sei er ganz, lall und wuscbig im Kopfe ge-

worden» so dass er nicht gewusst, was er tbue» es sei

ihm zu Muthe gewesen, als ob er die ganze Welt todt^

schlagen könne. Seine übrigen Geständnisse sind uu^

eriieblich, da sie insgesammt darauf hinauslaufen» dass

er nur eine sehr unklare und verworrene Erinnerung

der Ereignisse zur Zeit der That übrig behalten habe«

Das geschilderte rerkehrte Benehmen des In^ulpa*

ten gab Veranlassung, den Dr. mit der fortgesetzten

Beobachtung und Prüfung seines geistigen und körpet^

liehen Zustandes zu beauftragen, wovon die Ergebnisse

in einem unter dem 20. Mai 1851 erstatteten ausführ-

lichen Berichte niedergelegt sind, aus welchen wir Fol-

gendes entlehnen. Vom 10. Mära^ bis zum 20. Mai

sind die körperlichen Functionen des Inculpaten auf

das* Normalste von Statten gegangen; Halliic Ina lionen

des Gesidhts und Gehörs wurden weder von dem

Arzte noch ' Ton den Mitgefangenen wahrgenommen.

Anlangend seine Geistesfahigkeiteh wird bemerkt, dass

sein Gedächtniss gut sei, nur wollte er. sich auf die

Einzelheiten der That nicht genau besinnen können, und

er blieb in Bezug hierauf bei den Aussagen stehen,

wdche er dem Untersuchungsricbt^ gemacht hatte;
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Id lichti^er Würdif^img aller Verhaltoisse bewies er

sicli stets verständig, vielfältig /.eigte er unter lautem

Schluchzen Reue iiher die That, namoitlicfa über den

Tod der beiden Sohne, wihrend der Tod seiner Frau

stets von ihm mit mehr oder weniger Gleichgültigkeit

erwähnt wurde« Sein Benehmen gegen Gefangenwäiiev

und Mitgefangene war freundlicli und verständig, und

Hess sich in Betreff seines, Sedenzustandes nicht

das ihindeste Normwidrige wahrnehmen. San Eikennt-

msS' und Urtheilsveriuugen erschien dem Arzte somit

gros« gcttng und vollkonrnien . ausrechend, um ihn

Gutes vom l><>sen, St Iiatliiches vom NiitLlichen unter-

sdieklen and zwischen beiden mii Freiheit wählen zu

lassen. Nachdem der Dr. 5. von dem früheren Leben

des inculpaten aus ilen Acten eine sorgfältige Sehil-

derung entworfen, die einzelnen Züge seines unsittlichen

und verbrecherischen Charakters gebülirend her\'orgeho-

beu und die ein;ielnen Momente vor, während und nach

der That näher beleuditet hatten folgerte er hieraus den

Schluss: ,J)a$ gcuue Leben, in seinen äusseren und

innerto Verhältnissen,' und nicht ein aogcnblieklicber

Affeot, ist hier die Mutter der That, und nicht sie allein,

»ondern dass luculpat ein solcher Mensch wurde, das»

er sich zu der That entschliessen, dass er sie bald

darauf in ihrer Bedeutung und in ihren Folgen würdi-

gen konnte, dass er also ein Bewusstsein von ihr hatte,

begrfindet seine Zurechnnngsfahigkeit. Schliesslich be-

schränkte der Dr. 5. sein Urtheil dahin, dass Inculpfit

im Momente der Erseblagiung seiner Frau in einem

/. u rech n u u g s f ä h igen Seelenxustande sich befunden,

dass er aber bei £rschlagung seiner beiden Söhne

nicht mehr voUkommm zurechnungsfähig war.
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£6 wurde nunmdbr dem Krebphysievs «od Smi-

tätsrathe Dr. F. aufgegeben^ den Geiiiüthsziistaiid des

inculpaten zu unterBUGlien, zn wdchem Zweck er am
10. Juni iS5i eine ausfölirliche Unterrednng mit dem-

selben anknüpfte^ welcbe wörtlich 7.u Protocoli geno/n-

men warde^ an deasem Rande der Untersudiun^sriditer

N. bemerkte, dass E, stets den Eindruck «ines listigem

und heuchlerisehen Menschen auf ihn machte, der jeder

sittlichen Grundlage entbehrte. Auch diese weitschwei-

fige Verhandlung gewährt keinen sichern AuÜschluss

über den Gemnthszustand des Inculpaten, wddier nicht

nur jedes Motiv seines Verbrechens, sondern selbst die

actenmässig erwiesene Thatsache leugnete» dass er am

1. M5rK seine Kinder aus der Schule zurückgeru^

und mit seiner Frau eingesperrt habe. Ebenso wollte

er sich nicht erinnern, häufig niedergekniet zu sein,

und in Bezug auf die meisten Ereignisse zur Zeit sei-

ner Verbrechen blieb er bei seiner hartnäckijgieii Be-

hauptung, sich nicht darauf besinnen zu kdunen. in

dem angeschlossenen Gutachten bestätigt der Kreisphy-

sicus Dr. F. im Wesentlichen die Angaben des Dr. &
über den körperlichen und geistigen Zustand des Incul-

paten» leitet die That desselben aus einem Anfall von

Wuth (Mmia franHiorta, Furor tranHi&riuB)^ also aus

einer Geisteskrankheit her^ und erklärte ihn mithin für

unzurechnungsfähig.

Wegen des Widerspruchs zwischen den Ürthei-

len der beiden Sachverständigen gelangten nun die

Acten an das König!. Medidnal-Collegium der Provinz

G. zur Erstattung eines Superarbitrü, in welchem das-

selbe die Ansicht aufstellte, dass Inculpat sein Verbre-

chen aus Verzweiflung über seinen Nothstand began-
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^m, dass diese Verzweiflung sich lur Zeit der That bis

lu einem AofaUe Ton Torübergehender Geistes-

störung gesteigert habe, au« welcher auch sein Beneh-

men im Gefängniss gedeutet werden könne, obgleich vor-

her xugegebea wurde , dass bei letsterem wabrscheinlicii

Verstellung obgewaltet habe. Hierdurch wird das End-

urtheil motivirt: es lasse sich nteht mit Sicherheit
m

bestimme, dass Inculpat bei Veriibnng der That in ei-

nem zurechnungsfähigen Zustande gewesen sei.

Der KonigL Staatsanwalt fand dies Gutachten fllr

seinen, den pracüschen, Zweck nicht genügend, da es

seine Frage weder mit Ja, noch mit Nein, ja nicht ein-

mal mit VFahrscheiDliclikelt beantworte, und mit an-

dern Worten nur sage: „wir ¥assen es nicht'', und

sah sich dersdbe aus diesem Grunde und bei der h<y-

hen Wichtigkeit der Sache veranlasst, ein Superarbi-

trium Ton der unterzeichneten wissenschaltMchen Depu-

tation mKufordem^

GntacliteA,

Bei der aussergerichtlichen Vernehmung am 4. März

legte Inculpat freiraüthig und unaufgefordert das toH-

' ständige Bekenntniss seiner That ab, gestand, dass er

sich zu derselboi aus Gram, Kummer und Sorge über

seinen Nothstand entschlossen habe, dass er auch sei-

nen Sohn Friedrieh ums Leben gerächt haben würde,

wenn derselbe nicht entflohen gewesen wäre, und äus-

serte zum Schhiss: „Gott wolle meiner Seele gnädig

sein, mein Geständniss kommt aus reumüthigem Her-

zen^. Hiermit ist unwidefleglich erwiesen, dass Incul-

pat, welcher fast unmittelbar nach dem dreitachen Morde
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die tiefste Gemüthserschüttenmg durch die Vorvviiife

des zu spät erwacheaden Gewlsseas ges&eigt haite» nocii

anr Zeit jenes Bekenntnisses von dem Bewnsstsem

seiner schwcreu Sciiuld nitedergedrückt und beherrsdit

wurde^ um keine Lüge kh wagen, dtuth weldie er seine

Reue verleugnet hitte. Aus diesem Grande verHeren

nlle späteren Aeusserungeu, init welchen er »war seine

blutige Tbat nicht in Abrede stellen konnte, aber dock

ilire Vorsätzlichkeit und seine deutli« he EriuneruDg von

ihr zu bestreiten suUhte, jeden Werth, und sie dürfen

deshalb nur ans dem Bestreben abgeleitet werden, seine

Schuld im gemilderten Lichte erscheinen zu lassen, um
dw härtesten Strafen auszuweichen. An sich lässt es

sich allerdings annehmen , dass ihm in der den Aus-

bruch seiner Wuth begleitenden Verstandesverwimmg

manche EÜns^eiten in Betreff seiner blutigen Tfaat aus

dem Gedächtniss entschwundas seien; keinesweges darf

dies Vergessen aber in einem so weiten Umfange zu*

ges landen werden, dass er sich nicht enimal der eigent-

lichen Veranlassung zur Ermordung der Seinigen erin-

nem konnte, da er das Motiv derselben bei seiner aus*

sergerichtlicheu Verneimiung unumwunden eingestanden

hatte« Deshalb sind auch seine mit diesem Geständniss

völlig übereinstimmenden Aussagen gegen seine Mitge- •

tangenen von hohem Werthe, welcher dadurch nicht

verringert wird, dass^ er in den ersten Tagen seiner

Haft sich das Ansehen eines Rasenden gab, denn wir

werden später darznthun haben, dass die nttverkenabare

heftige Gemüthsaufreisrung in gedachter Zeit keines-

weges dm Charakter einer wirklichen Geistesstörung

^n sich trug, und bemerken nur noch»« dass er auch
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dann noch diesem freivviliigea Bekenutniss getreu blieb,

nackdcm seine Aufre^img sich schon gelegt luitte.

Es «nterHegt somit nicbt dem gerilltsten Zweifel,

dass Inculpat zu seinem verbieclieiisciieii iuitsdiiasse

durch ein dentliehes Motiv bestimmt wurde, welches

er selbst als Gram und Kummer über seinen Notlistand

bezeichnete, von welchem er die Scioigen habe befreien

wollen. Gedachtes Motiv trägt an und fnr sich durch-

aas nicht das Gepräge einer wahnwitzigen Geistesstö-

TQQg an sich, und Usst nur insofern Miklerangsgründe

KU, als die dasselbe veranlassende Noth aus dem Zu-

sammentreffen unverschuldeter harter Schicksale ent-

sprangen ist, welche auch das gutgeartete Gemiith in

Verzweiflung stürzen, ihm dadurch die Krall der freien

Selbstibestimmnng rauben und den Antrieb zu einer mit

seiner Gesinnung in Widersprach stehenden verbreche-

rischen That geben ktoien« £ine solche Entschuldi-

gung darf (tir den Incnlpaten nicht geltend gemacht

werden, denn alle Zeugenaussagen stimmen darin über^

ein, dass er während der letzten Jahre durchaus nicdit

darauf Bedacht nahm, für die Seinigen den nutliigen

Lebensunterhalt zu beschaffen^ um dadurch der unver-

meidlich hereinbrechenden Noth vorzubeugen; ja er

selbst weiss nichts zu seiner Entschuldigung vorzubrin-

gen und begnügt sieh ndt der einfachen Angabe, er

habe sich mit Fischfängen and koi bilechten küimnerlich

zu ernähren gesucht, ungeachtet die ein&chste Ueber-

legung ihm begreiflich machen musste, däss ein so härg- -

lieber £rwerb für den Lebensunterhalt der Seinigen nicht

ausreichen wfirdew Sogar die ihm auf seine Bitte über-

tragene Schaafhut der Gemeinde gab er bald wieder

aat, und er stand daher allgemehi un Rufe der Arbeits-
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scheu, weil er niemals ordentlich auf Tagearheit ging.

Nach der Meinung des Predigers K» sollen ihn zwar

wiederholte Giditanfölle daran yerhiodert haben; da aber

letzterer ausserdem nirgends in den Acten Erwähnung

geschieht» so waren sie schwerlich so bedeuteiid» dass

sie ihn fortwährend von der Arbeit hätten zurückhalten

können.

" Diese Arbeitsscheu, als die wesentliehe Ursadie

seiner Verarmung, erscheint in einem um so schlimme-

ren Lichte 9 je vollständiger sie ihren psychologisdien

Efklärungsgmnd in einem sittlich verderbten Charakter

findet, welchen das unterdrückte Gewissen von einer

Menge von Freveln nicht hatte zurückhalten können»

Die meisten der ihm zur Last gelegten Verbrechen,

des Betruges, Meineides, der Brandstiftung, sind frethch

nicht erwiesen, und nur in Betreff der Hammeldiebstähle

scheint kein begründeter Zweifel obzuwalten, gleichwie

anch die in seiner Vl^ohnung aufgefundenen verdächti-

gen Werkzeuge den Argwohn auf sein strafbares Trei-

ben rechtfertigen, während der Ehebruch actenmässig

festgestdit ist. Aber der schlichte gesunde Sinn der

Dorfbewohner, welche seit Jahren die täglichen Augen-

zeugen seiner tadelnswerthen Lebensführung gewesen

waren, vereinigten sich in dem uiigiiustigsten Urtheile

über ihn, welches ihn jeder Unthat fiur fähig hielt, und

selbst seine eigene Mutter weiss nicht das Geringste

zu s^ner Entschuldigung vorzubringen. Selten wird

die allgememe Meinung, wenn sie sich mit einer solchen

Entschiedenheit ausspricht, ohne von irgend einer Seite

her Widerspruch zu finden, einem groben JLrrthum un*

teriiegen« Eine positive Bestätigung seiner gesetzwidri-

gen Gesinnung gab überdies Incuipat selbst zur Zeit
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der polkuchen Dnndieii, da er gleh nicht scheute^ seine

auf den Umsturz aller Verhaltnisse gerichtete comma-

ttttttsche Denkwebe rückskhtsios auszusprechen.

Verg;ebe&s sidit man sich in den Acten nach einer

Thatsache um, durch welche diese ahschreckeuden Züge

seines Charakters in etwas gemildert würden ^ vidmehr

bietet sich eine Menge Einxellieileii dar, weiche diesel-

ben noch schroffer henrortreten lassen, und dadurch

me Gesinnung bezdchnen, welche nur dner veihSH'

nissmässig geringen Veranlassung bedurfte ^ um ihn zu

wiridichen Verbrechen fortznreissen. Seine sületsbt mit-

getheilte Aeusserung spricht sogar dafür, dass er sich

seihst völlig aufgegeben hatte, und dass er, ganz mit

sich zerldlen, an eine Lebensfökmng nicht mehr dadite,

weiche seine Wohlfahrt auf gesetzlicher Grundlage be-

festigen konnte^ In diesem Sinne ist es nicht nur sehr

bezeichnend, da^s er den Gottesdienst fast gänzlich

mied, wahrscheinlich um durch denselboi sein sdilmnr

merndes Gewissen nicht aufwecken zu lassen, sondern

aus deu angegebenen Bedingungen erklärt sich insbe-

sondere sein zttgeUoser Jähzorn, welchen er ausser an-

deren schon vor Jaliren bei dem Auftritt mit der Fa-

milie des Viehhändlers T» in der grössten Heftigkeit

gezeigt hatte, und wegen dessen er von aüen Dorfb^

wohnem gefürchtet und gemieden wurde. Diese an-

haltende Neigung zum Jähzorn ist sehr oft als £nt*

schuldig üngsgrund bei Verbrechern geltend gemacht

worden, indem man ihn als eine Zwischenstufe zwischen

dem gewöhnlichen Affect, welcher die Zurechnungs&hig-

keit nicht ausschliesst und der wirklichen Geistesstöiung

bezeichnet, welche letztere gänzlich aufhebt, und um
diese Meinung noch schärfer auäz.udiuckeu, hat nun
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die emzefaien Ausbrilche des Jähioma mit dem NaiMi

Mama iransiloriay Furor transitorius belegt. Es lässt

sich auch durchaus mcht bestreiten, dass die Nerven-

Jurankheiten, vor aQen die Epilepsie, femer die Gicht

und andere hartnäckige Körperleiden durch die Heftig-

keit und Uäufi^lseit ihrer Anfalle die Klarheit des Ver-

standes trüben und dem Gemüthe eine ausserordentliche

BeiLbarkeit aufzwingen, so dass bei den geringiiigigstaii

Venmlassungen, und selbst ohne diese, die UBgestümr

sten Affecle des Zorns und der Rachsucht entbrennen

vnd za gewaltihätigen Handhmg;en fortreisscn, dcnea

der Wille durchaus keinen Einhalt thun kann und die

daher nicht zugerechnet werden dürfen. Aber bei den

geistig mid körperlieh Gesmiden, Boot einen solchen In-

culpat nach dem übereinstimmenden Urtheii der beiden

äaehverständigen^gehalten werden muss, dürften die

Fälle XU den attersdtensten Ausnahmen geboren, wö
für einen stets wiederkehrenden Jähzorn ein psycholo-

gischer £rklärtingsgrand aufgefunden werden körnte.

Denn der Mensch wird durch die schlimmen Folgen,

welche er sich durch die Ausbrüche des Jähzorns zu-

zieht, hinreichettd gewarnt und nachdrücklich zur Selbst-

beherrschung aufgefordert, zu welcher er überhaupt

-durch das Gesetz Terpfltchtet ist, damit er stark genug

sei, verbrecherischen Antrieben einen festen Widerstand

entgegen zu stellen«

"Ep lasst sich leicht begreifen, dass ncfa die Aus-

brüche seines Jähzorns vorzugsweise gegen seine un-

glückliche Ehefrau lichteten, da ihr tiefes Elend ihm

zum bitteren Vorwurf gereichte, gegen den er sich am

beiten dadurch veriiärten konnte, dass er jede Gelegen-

Ut zum Zank mit ihr begierig ergrüF und dab« sei-
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nem- nAen üngestüm firden Lauf üesa. 'D^eah es i«t

«ine bekaiiiiLe LebeiiJserfahmug, dass Meiisclieii von bös-

artiger Gcsimumg vonugftwcise ihren Ua»ii auf Perso-

nen werfen 9 denen sie sdiweres Unrecht zugefügt ha-

ben, weil deren blosj»e Ciegenwart den üei empfundenen

Stachel ihres Gewissens schärft. Ohnehin hat Inevl^t

seine Eliefiau nie aufriclilig geliebt, denn er unterhielt

mit einer IHenatmagd ein ehebrecherisches Verhältnisse

mad brach dies erst nach brutaler Behandlung deraelben

ab. Wenn er auch nach Aussage seiner Mutter wäh-

rend der ersten Jahre der Ehe. seine Frau gut behan-

delt liabeu soll, so wurde doeh sein Betragen gegen

sie um so roher und empörender, als sie ihm bei sei-

ner Verarmung aur Last wurde» Er selbst bekannle

unumwunden, dass er mehrmals während seiner Ehe

reeht wüthend geworden sei und dann seme Frau tücfar

tig geprügelt babe> daher der Prediger scliwerlich

Idsch unterrichtet war, wenn er angab» Inculpat soUc

seine Frau zu Zeiten bri den Haaren in der Stube

herumge7.ügen und mit Füssen getreten haben.

Wir glauben nicht zu irren y wenn wir In dieser

durch ihn selbst verschuldeten Zerrüttung seiner £lie

den ursprünglichen Keioi erblicken» dessen allmälig ver-

breitete Entwiekehing zur blutigen That um so lochtet

und gewisser erfolgte, als sie durch Elend und Noth

aller Art im vollen BlbMisse begünstigt wurde* Ein

Mensch, welcher oilen sein Wohlgefallen au Mord und

Plünderung der Reidien ausgesprochen und dadurch

sein Vertrautsein mit verbrecherischen Gelüsten beer*

kündet baXl^ bedurfte wohl kdiner besouderm VerauUs-

MDf mehr 9 um durch den Hass gegen seine ungliidi*

Ucbe trau ^..u iiirer Ermordung fortgerissen zu werden^
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wofliirGh er sich augleich von der Uiatigen Sorge Bit

sie zu befreien bofite. Es sdieint mcbt dem geriogstai

Zweifel zu imierüe^en, dass der Vorsatz zum Morde

wSbrend der letzten Tage, vom 1. Män an, ihn nntuiter-

brochen beschäftigt bat. Deuu die auffallende Erschei-

nnngy dass er sieb seit diesem Tage geflissentlich in

eine fromme Erregung «u versetzen suchte, hüufig stili

betend auf die Erde uiederkniele, mit seiner Mutier und

anderen Personen sich zu wiederholten AndaGhtsüb»

gen vereinigte, die Schubert,'schm Predigten in seine

Wohnung mit der Bemerkung nahmy dies werde ihn

stärken, ja die ungewohnte Gelassenheit und Friedfer-

tigkeit seines Benehmens, zumal gegen seine Frau;

diese mit seinem früheren Leben im schroffsten Wider-

spruch stehende Erscheinung lässt sich nur daraus er-

Idären» dass er sich selbst vor dem zum deutlichsten

Bewusstsein gekommenen Vorsätze zum Morde entsetzte

und in der Religion eine Schutzwehr dagegen suchte.

Aber es war zn spat^ die flüchtige fromme Erregung

drang nicht mehr in sein verhärtetes Innere ein, welches,

von Mordgedanken erfüllt , nach mehrtägigem vergeb-

lichen Ankämpfen dagegen letztere zum Ausbrach kom*

men Hess. Fasst man, von diesem Gesichtspunkte aus,

die umständliche Schilderung seines Betragens während

der letzten Tage bis zum Augenblick der Tiiat aui, wie

sein Sohn FrUdnch sie gab, so erscheint dieselbe in ei-

nem Überraschenden Lichte der Wahrheit und Natörlieh*

keit. Denn sie bringt uns zur lebendigen Anschauung,

wie er durch ein finsteres Grübeln und Brüten von jeder

Arbeil abgehalten, bald in sich versunken auf dem Bett

oder der Bank lag, bald sich kmeend auf die Erde warf,

also in einem steten Widerstreit begriffen, mit sich üb«
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seinen Entschluss nicht einig werden konnte, bis end-

lich der verbrecherisclie Antrieb ihn widerstandslos 2;ur

lliat fortriss.

Bei jedem Widerslreit der Antriebe» welcher GeisI

und Gemüth in heftigen Aufruhr verseUl^ muss nach län«^

gerem oder kürzerem Kampfe zuletzt derjenige den Aus-

schlag; geben» welcher aus psychologischen Bedingun-

gen das Uebergewicht erlangt hat. Diese Bemerkung

scheint uns (hu imi wichtig, weil^ sie die betriedigeadste

Deutung des eigenthümlichen Benehmens giebt» mit wel-

chem Incnlpat sich zum Morde seiner Frau anschickte»

Das Kimigl. Medicinal-Collegium und der Kreisphysicus

Dr. haben die Annahme eines vorsätzHcfaen und wohl-

überlegten Mordes der Frau dadurch entkräften wollen,

dass Inculpat dabei auf eine ganz zweckwidrige Weise

SU Werke gegangen sei, indem er die Schürze herab-

riss, welche seine Frau vor das Fenster hing, und welche

seine Unthat verschleiem konnte > indem er mit lauter

Stimme, welche selbst von seinem Hausnachbar gehört

wurde, seinem Sohne zurief, ihm ein Beil zu bringen,

indem er mit einem Worte jede Vorsichtsmaassregel

unterliess, deren Verbrecher sich zu bedienen pflegen,

um ihre Frevel zu verbergen. Indess eine kaltblütige

üeberlegung anzustellen, war Inculpat bei dem tiefen

Zwiespalt in seinem Innern aUerdings nicht fähig, denn

wer in der Nähe eines ' zu begehenden Mordes noch

mit religiösen Antrieben zu känipteu hat, oder, wer mit

anderen Worten das unvermeidliche Gottesgericht sich

vergegenwärtigt, wird freilich nicht an den irdischen

Uichter denken, dem er für seine That Rede stehen

soll, und deshalb nicht die List zu Hülfe nehmen, um
den späteren Verfolgungen zu entgehen. Daher ist es

B4. U. Hfk 1. 3

Google



h5efast charakteristisch, dass Incnlpat noch

Zeit vor dein ersten Morde, als er setnen Sokn Fritd'

riek gemisshandelt hatte , niederkniete, weil er liiUeii'

mo( hte, dass der blutige Antrieb iiin zu übermannen

drohte und nochmuls sich aufs Bett warf, bis endUeb

ein scharfer, verweisender Blick seiner sehw^^^enden

Jbrau ihn der letzten SclbslbelKTrsciiung beraubte und

7.U ihran Mörder machte. Bei diesem Zusammenhange

der iiuiercu Geiniillisregungcn, welche nach allem Vor-

angegangenen nur mit der blutigen That enden konnten^

und daher ihre befriedigende Erklärung^ Graben, ist die

Berücksichtigung der kleinen Zwistigkeilen, iu welche

er kurz zuvor mit seiner Frau gerathen war, ganz werth«

los, da in ihnen kaum eine Veranlassung zu einem ge-

wöhnüchen Ausbruch seines Zorns, geschweige deiäi

ein Motiv zum Morde enthalten war. Höchstens lassen

sie erkennen, wie er den xur That treibenden Enlschluss

noch immer wieder zurückdrängte, bis die reife Frucht

seines bösen Lebens vom Stamme ßei und zur Aussaat

des Verderbens wurde.

Jetzt trat mit psychologischer Nothwendigkeit eine

wesentliche Umgestaltung seines GemiithszuStandes ein,

denn nachdem er durch die wirklich vollbrachte Ermor-

dung seiner Frau die lelzlen Mahnungen seines Gewis-

sens zum Schweigen gebracht hatte, war auch die ganze

Wuth seines blinden Jähzorns entfesselt, welche 9in

unaufhaltsam von einem Verbrechen zum andern fort-

riss. Seine grosse Neigung zu diesem rasenden Affeci

brachte nun um so leichter den wildesten Ungestüm

desselben hervor, je stärker sie, durch den Kampf der

letzten Tage in sein Inneres zurückgezwungen, eben

darum nach dem Aufhören desselben zum maasslosen
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Ausbruch kommen musste. Nun gab es in setner Seele

kein wirksames Motiv mehr, welches seiner Wuth hätte

Einhalt thun könueo, welche durch sein wildes Umhez"

schirrafen in der Stube mit erhobener Axt und durch

sein sinnlos zweckwidriges Benehmen die steigende

Afordlust zu erkennen gab. Eine Zeit lang mag er

noch vor dem Gedanken zurückgeschaudert haben, auch

aeiue Kinder zu erschlagen ^ da er sie wirklich gdiebt

KU haben adbeint^ obgleich er auch iluren Untergang be*

sciiloi»seii hatte; indess als das Eintreten seiner Mutter

sdne zur Wuth gereizte Stinmiung Ton neuem zum

Ansbmch brachte, entwässerte er sich des letzten

mensclüiehen Gefühls, um sich^ gleich eiuem reissen-

den Thier, auf seine Mutter und sdnen- Sohn WUkdm
ÄU stürzen, den Schulzen T> mit geschwungener Axt

ZU verfolgen und, in seine Wohnung zurückgekehrt,

seinen Sohn Hdnru^ zu erschlagen.

Der Kreisphysikus Dr. F> bat in dieser rohen und

wilden Grausamkeit des Inculpaten, namentlieh darin,

dass er, von der Verfolgung des T. zurückgekehrt, sei-

nen schon zu Boden gestreckten. Sohn Wükdm noch*

mals zerfidschte, den Beweis finden wollen, dass diese

Wuth die Gränzen der Menschennatur übers clireite und

nur aus einer Seelenstörung erklärt werden dür£e* Wir
können diese Ansicht nicht theilen, da die höchsten

Grade des Zornes, obgleich sie in allen Erscheinungen

und psychologischen Verhaltnissen' genau mit der Tob-

sucht, Mania, übereinstiaunen, und deshalb zu dem Aus-

tpruch der Alten: ira furar brms M Veranlassung ga-

ben, doeh nur dann ^ Zurechnungsföhigkeit . aus»

schliessen, wenn sie ohne Verschulden des Thäters

hervorgerufen sind* Dies wird man in Bezug auf den

3»
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Incnlpalai nidit ansMgen dürfen, da seuie bttnde Wutii

die nothwendige Folge des Todlschlags seiner Frau war,

und daher derselben Zurechnung; wie letzterer nnteriiegt«

Gerade bei Verbrechern erreichen die Affecte sehr leicht

den höchsten Grad des Ungestüms^ weil in ihrem Ge-

müth die sittUche Gegenwirkung fdiit, durch weldie

ihm Einhalt gethan weiden sollte, und Hesse man diese

Wahrheit ausser Acht, so würde man Gelahr laufien»

gulgearlete Menschen wegen geringer in Gefühlsaufwal-

lungen hegangener Vergehen härter zu strafen, als wirk-

liche Uebelthiter wegen ungleidi schwererer FrcfvdL

Bei Beurtlieilung der letzteren kommt es also auf die

V^dheit, Widersinnigkeit und Unnatürlichkeit ihres

Benehmens zur Zeit der That nicht, wohl aber auf eine

sorgfältige Untersuchung an, in wiefern ihnen der Aus-

bruch eines verderblichen Affecis bei freier Selbstbe*

Stimmung zum Vorwurf gemacht werden kann. Ueber-

dies erscheinen die gehSuftoi Frevel des Inculpaten nur

dann als naturwidrige Monstrositäten, wenn man sie

aus dem klaren Bewusstsein eines wohlgesinnten Cha*

rakters betrachtet; aber seinem von Mordgelüsten be-

herrschten Gemüth, welches die Gränzeu der Sittlich-

keit längst und weit überschritten hatte, brauchte nur

der Impuls auf blutige Frevel gegeben zu sein, um ihn

inmier weiter auf der Bahn des Verbrechens fortzureis-

sen. ' Sagte er doch selbst, es sei ihm in lieiner Wutfa

gewesen, als ob er die ganze Welt todtschlagen kannte.

Wir haben daher auch nicht näher zu untersudien, ob

die angeblichen Sinnestüuschungen des Inculpaten, dass

es um ihn gesaust und gebraust habe, dass seine

Kinder mit Stangen auf ihn losgekommen seien, dass
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Awnde Leate in seise Wohnmi^ einbreehieii woHtea

u. dgl. in Waiiriieit begrüudel seien; wir können dieg

«nlyadmkUGh sngestei&en, ohne diMs unser Urtheil da-

durch abgeindert mrürde, da es im Weeen aller heftig*

siea GemüthsafTeclc liegt, dasä äie durch die ungestüme

Aufregung aller Scelenkräfte, namentlich der Phantasie

so wie durch die liebciliafle Erregung der, Gefäss^

und Nerventhätigkeit häufig genug Verankssung zu

8lnne6tatt«diungen geben.

Den stärksten Beweis für die objeclive Wahrheil

• der bisherigen DarateUung> durch welche die Zureehr

nungsf^igkeit des Inculpaten zur Zeit seiner blutigen

That dargethan wird, ünden wir indess darin, daßs bald

nach ihrer Vollbringung sein Gefwissen erwachte und

sein Geinüth in die furchtbarste Erscimlterung versetzte.

Wenn die Wuth aus wirklicher, sdbst schnell vorüber»

gehender Seelenkrankheit entspringt ^ muss sie eben

deshalb eine längere Verstorung des Gemüths zur Folge

haben, wdches erst sehr allmälig in das Gleichgewicht

seiner Kräfte und Antriebe zurückkehrt und die freie

Thätigkeit derselben zum Bewusstsein gelangen lassen

kann« Der wahnsinnige Mörder wird- daher jedesmal

erst nach langer Zeit über die wesentliche Bedeutung

seiner blutigen That zur Besinnung konnnen können,

und bis dahin sk auf ^e Weise benrtheilen, weldie

eine Störung seines reiigii^n BewusstsciuS; also seines

Gewissens deutlich su erkennen giebt. Wenn aber

letzteres wenige Minuten nach verübtem Frevel ein der

Grosse desselben angemessenes Verdammungsurtheil

Uber ihn ausspricht, so liegt hierin der überzeugende

Beweis^ dass in der iunersten öeelenthätigkeit durchaus

kein Uindeniiss obwaltete, sondern sie ihrer Naturein-

i^iy u^Lo Ly Google



— 98 —
fidutun^ g«tn»8S9 also frei wirkte^ Incolpat war nack

der Ennordung seines Sohnes Heinrich noch ehie Zeit

lang durch den Zuruf des ihn durch das Fenster heoh-

achtenden T. in Wuth erhalten worden; als ahor die

Wächter vor dem Hause sich ruliig verhielten und nach

dem Erlöschen des Kaniin£eaers eine tieGa Dunkelheit

im Zimmer herrschte, fühlte er mit der leicht begreif-

lichen Erschöpiung zugleich die ersten Mahnungen des

Gewissens, weshalb er das Gesangbueh wie ein Amulet

in die Hand nahm, aich aufs Bett wari, und betäubt

dvsKf^ den furchtbaren Zusanunenstoss der widerstrdl-

tendsten Geföhle in einen fiist besinnungslosen Zustand

verdank. £r wurde aus letzterem durch das Heraus-

rcissen aus dem Bette gewaltsam erweckt, durch die

strafende Anrede des Gerichtsmannes G. /.ur deuthclien

Besinnung über sich gebracht , und die erst^ Aeusse-

rungen desselben verriethen die schreckUehsten Qua-

len seines Gewissens, welches also nur zur Zeit der

wiederiiolten Mordthaten völlig unterdrückt gewesen

sein konnte, sdir bald aber in den Vordergrund

des Bewusstseins trat. £r wurde dadurch dergestalt

.erschüttert, dass Fieberhitze und Schüttelfirost mit euir

ander abwechselten; und er auch den leisesten Versuch

des Widerstandes aufgab, welchen er gewiss nicht un-

terlassen hätte, wenn noch die geringste Regung

Wuth in ihm übrig gebUeben wäre.

Es wurde schon angegeben, dass er durch die

Macht des Gewissens gezwungen wurde, bei seiner

aussergerichtlichen Vernehmung am nächsten Tage die

ganze Wahrheit reuevoll und freiwillig zu bekennen.

Aber inzwischen war auch die Liebe zuni Leben so

stark in ihm rege geworden, dass er im ersten gericfat^
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laAm Verkör seine Thal in ein möglichst nuldemdes

Licht stellte, und namentlich ihre Vorsätz-Ütlikeit durch-

aus bestdtty ttm wenigstens nicht als absichtÜcher Mör-

der, sondern als ein Unglücldii^er ku erscheinen, wel-

cher gegen seioi^ Willen , und ebne xu wiaüen auf

welche Webe» zu seinem FVevel fortgerissen seL Es

musste daher eiu neuer Kampf in seinem Gemiiih /.wi-

schen dem mrachten Gewissen und der Todeslurcht

entstehen, und dadurch seine schon voiiiandene Ge-

müthserschutlerung. auf den höchsten Grad steigern.

In diesen Wortoi liegt die Erklärung seines Benehmens

wahrend der ersten Tage seiner Haft, welches bei ober-

flächlicher Ansicht den Charakter einer wirklichen Gei-

stesslofUttg an sidi sn tragen schdnt. Wir wollen dies

auiiailende Beaehmeu auch durchaus nicht als eine voll-

ständig^ Simulation beseichncDy denn zu emer solchen

wäre mne Kaltblütigkeit und sehlaue Berechnung erfor-

derlich gewesen, deren Inculpat in seiner damaligen Ge-

mitthslage durchaus nicht fähig war. Dasa - er sich

wirkUch in der heftigsten Geniüthsauhegung vom 4*

bis 7. Mära befand, dafür spricht au^er der bisherigen

ParsteUung noch gan« besonders seine T^JHge SchlaC-

losigkeit, welche geÜissenllich hervorzubrin£;en selbst

dem stärksten Vorsatae aum Betrage nicht möglich ist.

Hiermit wird aber keinesweges behauptet, dass jener

heftige Gemüthsafiect als wirkliche Seelenstöning, welche

nach so furchtbaren Gemüthserschütterungen sehr Idcht

hätte eintreten können, zu beurtlieiieu sei; denn wäre

er mit idner-solchen behaftet gewesen, so wfirde er sie

hei seiner zweimaligen Vernehmung zu jener Zat auf

die unzweideutigste Weise geäussert haben. Ferner

kann man bei der bekannten Rohheit und Wildheit
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seines Cliarakters schwerlich annehmen» dass eine wiriE"

lieh zum vollen Auftbiiith gekommene Tobsucht schon

nach 3 Ihs 4 Tagen von selbst verschwunden sein

würde. Auch lässt sich etwas ahsii^tticher Betmg

nicht verkcnneu^ sowohl in Betreii seiner lügenhaften

Aussagen beim ersten gerichtlichen Temun» als bei Ge*

legenheit seiner Recognition der Leichen am 5. März,

wobei er mancherlei Ungereimtheiten äusserte » welche

von allen Anwesenden als Betrug beurtheilt wurden.

Bezeichnen wir daher seinen Zustand in gedachter Zeit

als einen durch Todesfurcht gesteigerten Jähzorn in

Kampfe mit dem strafenden Gewissen, um damit alle

widerstreitenden Motive auszudrücken, wdche erw^slich

sein Gemüth in den hieftigsten Aufruhr versetzen , so

glauben wir Alles zur Deutung der einzelnen Erschei-

nungen gesagt und zugleich erklärt zu haben, dass die*

ser Affect als solcher nur einige Tage dauern konnte,

da ihm die Bedingungen fehlten, in eine selbstständige

imd andauernde Gemüthskrankheit überzugehen.- Dam
lässt sich auch leicht hegreifen, dass auf diesen Gefühls-

Sturm sehr bald eine völlige Resignation eintrat, da er

selbst einsah und wiederholt äusserte, er müsse sieh

in sein Schicksal fügen, es werde docli nicht anders,

warum solle er sich also muthwillig die Knochen an

den Ketten zerreissen. Diese ruhige Ergebung hat da-

her auch in der späteren Zeit seiner Haft ununterbro-

chen fortgedauert, und' somit jede Bedingung fern ge-

halten, durch weiche eine Störung seines Bewusstseins

hätte bewirkt werden können« Wir finden seitdem bei

ihm einen richtigen Verstandesgebrauch, ein friedferti-

ges Betragen, mannigfache Aeusserungen von Reue,

wenn diese auch nicht stark genug waren, um ihn zu
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aufrichtigen Gesllnclmsseii zu bewegen, und namentlich

darin einen ganz natürlichen Ausdruclc seiner Gefühle,

daas er sich über die firmordung seiner Fhiu völlig

gleichgültig bewies, und nur des Todes seiner Kinder

schmerzlich gedachte.

Es war unsere Aufgabe, den psychologischen Zu-

sammenliang unter allen actenmässig festgestellten That-

sacken aiifittdecken und sie in eine Verbindung zu biin^

gen, durch weiche sie ein gegenseitig erklärendes Licht

auf einander werten. Denn auf diese Weise lässt es

sidi am übeneugendsten darlhun» dass seine blutige

That in folgerechter Entwickelung aus seiner ganzen

früheren LebensfuhruBg als die letste Frucht derariben

hervorging, dass sie in Uebereinstimmung mit seinem

Charakter steht, und dass zu ihrer Erklärung nicht Ein-

flüsse xu Hülfe genommen werden müssen, durch welche

die Natureinrichtung seiner Seele mit sich in Wider-

spruch, und dadurch in einen krankhaften, die freie

(SelbsUiestimmmig ausscliliessenden Zustand vensetvt

worden wäre. Wir geben daher nach dieser nu>tivir-

ten Darstellung des weeentlichen SachveihältaHSses mh
ser Endurtheil dahin ab:

dass Incttlpat, der Tagelöhner Michael t^riedrich

die Tödtung der Seinigen in einem sureeh-

nungsfähigen Zustande begangen hat.

Berlin, den 8. März

^tssepiichKAllcbe Depttiintiop iiBr das''^

, . Mediciualwesen.
. ,

,,,,
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Zweite ReUtiOD.

Es soD nicht in Abrede gestellt werden , dam der

vorliegeade Fall nicht nur nicht zu den nicht alltäg-

lichen, sondern dass er sogar zu den sehr schwer

richtig z,u würdigenden Fällen gehört. Ob diese Schwie-

rigkeiten aber unlöslich^ und ob sie von der Bedeutung

sind, um mit dem KonigL Medicbal*Co]legium in Be-

treff der Zu- oder Unzurechnungsfahigke^ des Incul-

paien sagen au müssen s „im wissen es niehi^» wie

der Königl. Staatsanwalt sehr treffend den Tenor dieses

Gutachtens charaktecisirt hat^ wird der Verlauf des

nnsrigen lehren.

Stand die fürchterliche That isolirt da im geistigen

Leben des £. ? ein wichtiges, wemi nicht das wichtigste

Moment, das in alle» solchen FlSen snr Erwägung %n

kommen hat. Die Acten zeigen unzweifelhaft, dass

dies keinesweges der Fall gewesen, und dass JEL ein

Mensch war, bei dem man sich des Schlinunsten längst

hatte TersAen können. Wir wollen die Gesehichts-

Eraählung nicht wiederholen, und nur daran zurück-

erinnern, dass er, von jeher faul und arbeitsscheu, in

seinen Verhaltnissen, nicht ohne eigene Schuld, »truck-

gekommen, und mein uiul mehr die Last der Emährmig

einer ziemlich zahlreichen Familie fühlend, bereits lange

vor der That den Weg des Verbrechens beschritten

hatte, und dass er, seinen laut ausgesprochenen Gesin-

nungen nach, gewiss nicht der Letzte gewesen wäre,

sich einzidinden, wenn es wirklich in der Zeit der po*
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lillsclieii Bcmregung zu einw „Abnnidningp der Rdchett^

gekommen wäre. Das wäre dann fiir ihn, wie für viele

seines Glekben, allerdiiigs das eiofachste Mittel gew^
sen, ran, was er so pem erstrebte, „auf möglichst faule

Weise durch das Leben zu kommeu^S Dabei war er,

wie allgemein bdianptet wurd, hocbst jihEOrnig und

wütheud, von „unbegränzier Ilohheit'^, wie der Schulze

r. de^onirt» ^nd deshaib, und weil er in > seiner: WditJl

„gleicii' lossokkig^S eini'ällgenieift ge^ürcht«terrMense]^

dem :Jeder aiis dem W ege ging» Eia Mensch voa .solr

chem ;Clfclraklei i heirathet eine Frau ifttres <GeM^ w^-

gen, natürlich, da dies wieder eines jener Mittel ii^l,

um auf i miiglichst iaule Weise ducch >das . Leheü rm
ioeKiHienr rDi^ ;Elie> aus: diesem üusserlicheni Gvunde

geschlossen, und bei einem Charakter wie der des E.,

isl selur naftürlick- eilte unglücklii^e^ und die IH^fffth^wid-

lungen sein^ Elie&iäii maeh^ ihn in der Gemeinde

nur noch geiürchteter. und. «veiihas&ber*; < i ^Von einevi^il-

neigung zu dieser Frau, der Mutier seiner Kinder!^ «Ist

hei diesem hcr/.ensluiil li;eu MeuMchen so wenig eine

S||Riv^:idass')er ieLbst-naekider ilrmotdini^ defbelben-mid

seinle#>'l£iikdepy wnU«) über I dta f Verlofll < dar i >lelzicreii

klagte, aber, seiner i lau mit k^iniSsip^nWorte gedenkt«

Wie > abeii :tmiüs^ 1 s&ch/ die^^Stimniniig.igegcnt »^di^SA: Fiitil

noch verschlimmern , ^Is» ihr Eingebrachtes aufgezehrt

unjdü verkvem:-gegang^en ma» l i>iBies i iübrir iym iseAbat

airilttt^ ikgidiidmig de»:C0U§a /^aemoritkM^'Esrastnkfefaie

blosse^Vermuthuug, wenn man annimmt, dass aeine

Fnu^i irbB ifclfe9»t^A«geid»Ucil9^ »ad^ äbnv .eiae..Um^iimi
win-ddvi^eil»8<nu€lifdie ^nder wäreii, för die er niclits

mehr zu ^ike66Cü,%,6dmS&m hmiitp^^odex^w^S^^^^^

neiij^sidodiil abervoalBidli .d»8i bstinirlhve I^UrgeföU
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binzon
, MFülirend faiBefttehimg auf seine Fni« nickt diii

geringste Gegengewicht ^ die nothweiulig iuiiiier mehr

'vraclisende Abneigung contrebalancirte. Und lag naek

solchen Anteeedentien, bei solchem Menschen und bei

solchen Motiven ein Mord 8o fem? («ewisi» nicht.

Das aber ist der so oft begangene Irrthnm, tob wel-

chem sich auch die Gutachten des etc. Dr. F. und des

iCSnigl. Medieinal-CoUegü nicht fem gehalten haben»

dass man sich, bei Belenchtung der ermittelten oder

angeblichen causa fadnoris, nicht auf den Standpunkt

des Thäters stellt > sondern das angebliche Motiv von

meinem eigenen, dem sittlichen, Standpunkte prüft, auf

weichem es allerdings — so wenig aber natürlich wie

irgend ein Anderes ! — nicht mehr als Verankssung

zu einem V erbrechen (causa facinorisj angesehen wer-

den kann. Und dam » weil anscheinend die Veranhts»

sung fdiHe, muss die That in blinder Wuth, in der

Nacht der Unzurechnungsfähigkeit^ ausgeführt worden

sein!

W^enn das Vorstehende richtig erwogen worden

wäre^ und wenn £* nur allein seine Frau gemordet

hätte, so würde schwerlich auch nur ein Zweifel aa

seiner Zurechnungsiähigkeit entstanden sein. Wir ha*

ben xtt prüfen, ob ein solcher Zweifel dadurch gerecht*

fertigt sei, dass er auch seine Kinder erschlagen, und

deshalb, wie er die drei Mordthat^ ausgeführt. Dasü

er für seine Kinder ein inslinctives Vatergefuhl gehabt»

haben wir schon zugegeben. Aber es ist nicht gewagt,

anzunehmen, dass dies Gefühl bei einem Menschen von

s« .,nnbegr^nzter Rohheit'* nur wenig in die Tiefe -sei-

nes Herzens eindrang, und leicht von anderu Geiuhlea

überwältigt werden konnte. Ganz richtig hat schon

i^iy u^L^ Ly Google



— 4Ä

«n fffitoe» Gutachten liemeirkty dass er, wewi er die

Kinder wahrhaft tief väterlich gelieht, und den heisseil

Wunsch gdiiUit hätte 9 wie solche Fälle nicht seltea

Torgekofnmen, selbst um den Preis ihres Lebens ihrem

Elende ein Ende machen zu wollen > dass er sie dann

wohl wahrend ihres Schlafes rasch und schmerzlos ans

der Welt geschallt hahen würde, aher dann wahrschein-

lich hinterher auch sieh sdibst. Die schaudererregende

Art der T5dtung der Kinder aber, wie er sie vollzog, be*

weist unwiderleglich, was wir oben behaupteten^ dass

das Geföhl der Liebe zu den Kindern ein nur so ausser-

liches und Haches gewesen^ das» es kein Gegengewicht

gegen das Str^n des arbeitsscheuen und rohen Mean

sehen sein konnte, sich der ganzen Familienlast zn ent*

ledigen j koste es, was es wolle. — Was nun den

zweiten Punkt betrifft , die' Art, wie er die Mordthaten

ausführte, so räumen wir ein, dass dieselbe nicht ge-

wöhnlich war. Aber sie bietet kein unlösliches Räthsel«

und am wenigsten darf aus ihr allein, wie zwei früher^

Gutachten getlian, auf geistige Störung gesclilossen

werden. Alle frühere Gutachten haben mit Recht in

dem Benehmen des E. in den letzten Tagen vor der

That^ vrie es oben geschildert worden, eine Prämedita-

tion zur That und ein Ankämpfen des Restes von sitt>>

lichem Gefülil gegen das Verbrechen gesehn, und eine

andere Deutung dieses Benehmens ist absolut unmög-

lich. Aber gierade dieser Kampf zeugte unwidersprech-

lich für Vorhandensein des Bewusstseins des Bösen in

der Thaty und dafiir» dass £. das Strafwürdige däiia

einzusehn im Stande war. Sein ganzes Benehmen in

den letzten Augenblicken vor dem Angriff auf seine

Ehefrau ist weiter nii^s» »als der fortgesetzte Ausdruck
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diese» meren Kampfes ^ der «m Ende, wie bei |edeiii

Verbrecher, wenn der Enlsdiluss Thal \\ irdj xum Siege

des bösen Princips fiikrt. Die £rfalirung hat eio ähn-

liches Benehmen in ähnlichen Fällen oft genug kennen

gelehrt^ wofdr es nicht schwer wäre, Beispiele aulzu-

zfihlen.

Die Erfahrung aber hat noch einen andern Satz

festgestdh, der ebenfalls auf den vorliegenden Fall seine

Tolle Anwenduii£^ findet. Wir meinen nnd erinnern

an die zahlreichen Fälle, in denen Verbrecher, wenn

ihre Mordlust dnmai Thai geworden nnd der erste

Schlag geschehn, mit thierischer Wuth fortagirten, und

ihr Opfer entweder ganz unnutEer Weise durch unzüh-

llge Wunden serfloschten oder andre Umstehende an-

a^fFen. Ein solches Benehmen ist allerdings in allen

Fällen in seiner rein lactischen Erscheinung dem Aus-

bruch der Manie sehr ähnlich, nicht aber in seinen Ur-

sprüngen , in den Antecedentien des Thäters n. s. w«

So ist es denn erfahrungsgemSss ku erklären, wenn

nachdem er die Frau erschlagen, nicht nur seine Kin-

der ermordet, deren Mord als prämeditirt ha ihm ange-

nommen werden muss, sondern sogar auf seine Mutter,

den Schulzen und Andere mit dem Mordinstrument ein-

dringt, oder wenigstens dazu Miene macht.

Das Medicinal - Collegiura nimmt aber in der That

eine Manie in diesem Benehmen an, die vielbesprochene^

berüchtigte Mania transitoria. Abgesehn indes s davon,

dass wir die gefahrliche Annahme einer Mania tranih

toridi als eigenthfimlicher Speeles der Manie, nicht thei-

len, und nur zugeben, dass in einzelnen Fällen ur|)l(>tz-

üeh bei bis dahin geistig gesunden Menschen ein Toh-

suchtsanfall ausbrach, der durch ein geeignetes Heil-*
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verfahren in der Regel bald beseitigt wurde, so ist diese

Annahme in concreto völlig unstatthait. In jenen selte-

nen FäOen lag stets dem plötzlichen Anfall ein soma-

tisches Moment zu Grunde^ wie z. B. Schlaftrunken-

heit, plötzliche BlutcoDgestionen zum Gehirn u. s. w*>

wovon bei dem Incnipaten nichts zu finden^ und natilr-

licli iehlten andererseits In den beregten Fällen alle jene

Wurzeln, die das Verbrechen al^lsolches bezeichnen , die

causa [acinorxSy die Verkettung der That mit einem buseu

Charakter, einem frühem schuldvollen Leben u. dgl.»

wie wir sie gerade bd dem nachgewiesen haben.

Erwägen wir dazu, dass die Acten ergeben, dass der-

selbe nie vor der That, wie eben so wenig nach der-

selben — denn sein anscheinender Wahnsinn im Ge-

fangniss ist al& Simulation erwiesen eine Spur einer

geistigen Störung gezeigt hat, so wollen wir unserer-

seits nicht in den so häuügen und folgenreichen Fehler

verfallen, aus der blossen That an sich, wenn sie

Ungewöhnliches und AufFallendes darbietet, auf eine

Unzurechnungsfähigkeit bedingende AÜenation des Gei-

stes zurück zu seldiessen. Wir sind vielmehr der

Ueberzeugung, und fbrmuliren sie, auf Grund der vor-

stehenden Erörterungcu niid in Bezug auf die uns voi^

gdegte Frage dahin;

dass der Tagelöhner die Tödtung der Seinigen

in einem «zureehnungsfahigen Zustande bc

gangen habe.

Berlin, den 186—
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Zar Frage vom Fettgift
'

VergifluDgen durch geräiicherle GänsebrUsle

(Spickgaos).

VOB

Kreispbysicus fflr« Uiig^efui;

sa Darkebmen ia Litthauen.

Mitgetheilt vom Frofesior JIr« MelMrlcli ]to»e in Berlin.

Die folgende Beschreibung «ner durch Zinkvi-

triol stattgefundenen Vergütung ist mir von Herrn

Dr. Vhgefugf Physicus va Darkehmen in Litthauen, su*

gesandt worden, zugleich mit dem Wunsche, die Ün-

tersuchuDg der vergifteten Substanz, von welcher mir

eine hinreichende Menge mitgetheih wurde, zu wieder»

holen. Die Untersuchung ist in meinem Laboratorium

von meinem Gehälfen, Herrn IL Wibutj ausgefiihrt wor-

den. Sie hat, wie sich aus dem Folgenden ergiebt, die

Resultate der früheren Untersuchung vollkommen be-

stätigt.

Berlin, den 19. Februar 1852.

Iciirkh lUie.
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Am 8. December 1851 Mittags hatte die Familie

des GaUbesitfters B» zu Gr. M. Grünkoiilsttppe und

Phdnpadding, Abends aber Milchsuppe, geschmorte

Kartoffebi^ wozu Gansbraiensauce genommen war^ und

Spickgans gegessen. Hiernach waren in der Nacht snm

9. von den zehn Tlschgenosseu acht unter folgenden

firsdumongen erkrankt.

1. Frl. A, W., 35 Jahr, wurde Morgens 6 Uhr

durch Fro&t, Lebelkeit, Schneiden im Leibe erweckt»

criMradi wiederhok in Zeit von 20 20 Mmten sauer,

zuletzt gallige Massen und hatte dreimal wässrigen^

bfännlich*^nUchen DnrcbÜBdL Nach 3 Stunden beru-

higten sich diese Zußille. Bei Tage nur Kopfschmerz^

Durst) Trockenheit im Halse und ziemlich lebhaftes

FM»er. Abends erbradb und laxirte sie nach dem, yom

herbeigerufenen Arzte Dr. R, geordneten, Brechmittel

noch dramaL In den nächsten Tagen Schweiss» Mat>

tigkeit, Essunlust, und nach 4 Tagen Genesung. Pa-

tientin hatte 1 Stück Spickgans verzehrt.

2. Vnu Bny 38 Jahr, welche mit WoUgesclunack

2\ Stückchen genossen iialLC; ( ikiaakle mit vierinaügeni,

rasch aufeinander folgendem Durchfalle, Uebelkeit, Leib-

sdindden, und erbrach, erst auf die von ihrem Manne

mit Thee gereichten Kamphertropfen, säuerüch-wässrige

Massen. Die Diarrhoe eifolgte in den ersten 24 Stun-

den viermal innerhalb einer Stunde, anfangs wassrig,

iarb- und geruchlos, später dunkelgrün, schleimig und

nach Schwefelwasserstoff stinkend. Dabei schmerzhaf-

tes Ziehen im Leibe und im Kreuze, am zweiten Tage

der DurchliaU nnr zweimal in der Stunde, am dritten

Tage Verstopfung. Keine Esslust, der Durst und das

Fieber während der Krankheit lebhaft. 100 Pulsschläge.

14. n. aa. 1. 4
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in der Minute, klein und schnell. Eingenommenheil des

Kopfes. Nach 5 Tagen stand die Kranke auf.

3. Herr B.f 39 Jahr, hatte 2 Stückchen Spickgaiis

gegessen, die Nacht gut geschlafen, erst Morgens 6 Uhr

' nach Ldibkndpen Durch^U, der sich bis 8 Uhr noch

zweimal, wässrig, wiederholte. Bei Tage Unbehagen,

Frösteln, Kopfschmerz, GUederzicheu, weder Erbrechen

noch Diarrhoe. Abends 6^ Uhr, erst nach genomme-

nem Breciiouttel, dreimal Erbrechen und dann starke

Diarrhoe unter Kneipen und Kollern im Leibe, in den

ersten sechs Stunden alle Viertelstunde, wobei stin-

kende, wässrige, dunkelgrüne und schleimige Massen

entleert wurden. Am zweiten Tage weniger Durst,

keine Esslust, Mattigkeit, Schweiss. Die Harnabsünde>

rung hei ihm und den andern vorhin erwälmten Kranken

nicht unterdrückt, die Haut nicht trocken. Nach 3 Ta«

gen ging er au seine Beschäftigung.

4. Pk. B., 9 Jahr, hat nach I4 Stückdien Spick-

gans viel gebrochen, in einer Stunde 4rei- bis viermal,

sdtner Diarrhoe, wenig Leibschmerz, mehr Durst und

Benommenheit des Kopfes gehabt.

5. ü. J?., 7 Jahr, hat ein Stückchen gegessen,

sich .Vormittags, den d., noch auf gehalten, erst nach

dem erhalteneu Brechmittel fünfmal gebrochen und ge-

ringe Diarrhoe gehabt*

Ausserdem waren noch erkrankt: 6. der Hauslehrer

Herr ein schwächlicher IVlann von etwa 25 Jahren;

7. der kraftige Lispector Herr 5eft., ein Dreissiger, und

8. sein Wirthschaflsgehülfe Herr C, 25 Jahr, von de-

nen der erste nach dem gereichten Brechmittel brach,
^

alle aber Leibkneipen und wässrige, grünliche und stin-

kejide Danuentieerungeu bekamen.
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Der Unterleib bei aiieu kranken war bei der von

mir Abends den d* vorgenommenen Untersachung we-

der aufgetrieben , noch bei Druck empfind lieh, die

Hant weder trocken, nodi besonders feucht, der Puls

beschleunigt und klein, die Zunge dick, pelzig, weiss

belegt, die Pupilien ragten hervor, üeber Trockenheit

im Halse klagte mir eine der Patientinnen, doch hatten

alte Bedürfniss nach kühlem Getränk. Heisshunger war

bei keinem, im Gegentheil Appetitlosigkeit, schleimiger

Geschmack, kein ranrJges Aufsiossen. Die Empfindlich-

keit der Pupillen gegen Lichtreiz konnte ich, weil ich

die Kranken nur bei Lampenlicht gesdien habe, nicht

genügend beobachten. Der Kopf war nur bei 2. und 4.

besonders benommen, die Hamabsonderung bei keinem

g^iemmt oder gar aufgehoben. Der Athem frei. Die

von meinem CoUegen Dr. jR. geordnete Chlormixtur,

wdche fortgebraucht wurde, erleichterte die Kranken

und nach ein Paar Tagen erhielten wir die Nachricht,

dass es mit aUen gut ginge.

Sämmtliche Kochgeschirre, sowohl diejenigen, In

denen die Speisen zur Abendmahlzeit bereitet waren,

als auch die übrigen, namentlich die vorhandenen kupfer-

nen und messingnen Kasseroien , wurden unverdächtig

befunden, und unter dem Gemüse, namentlich unter

den Kartoffelvorrathen, nichts Verdachtiges gefunden,

dagegen ergab es sich bei Nachlrage über Behandlung

der Spickgänse, dass man vom £insalzen derselben

habe Salpeler nehmen wollen. Weil in der Speisekam-

mer kein Vorrath hiervon gewesen, ist nach der in der

Schreiber« befindlichen Vi^apotheke zum Inspector

geschickt und dieser hat ein freiliegendes, weisses Saiz-

stdck, weiches er durch Lecken daran liir Salpeter su
4*
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erkennen glaubte, der Magd eingehändigt. Diese Masse

hat sich, nach Aussage der Hausfrau, ^^kreidig'^ an-

gefiiUt, ist nicht feucht gewesen und hat sich leichter,

als sonst Salpeter, zerdrücken lassen. In der Vitliapo-

theke waren die Medicamente nicht sorgfältig aufbewahrt,

viele lagen ohne Signatur in weissen Papierdüten, nur

für die giftigen Substanzen fanden wir besondere Stand-

gefasse, namentlich für weissen und blauen Vitriol. —
Vor 8 Tagen war Herr Inspector Sch. bereits nach

ebenso wie am 8. geschmorten Kartoffeln, zu denen,

nach Aussage der Köchin, die Haushälterin auch die

jLalten aus der Bratensauce genommen hatte, von Durch-

fall, ahnlich wie jetzt, befallen, und zwei der Tischge-

nossen, A* B. und die Bt>i)ne derselben, hatten an je-

nem Abende weder Kartoffeln noch Spickgans gegessen«

Diese beiden waren gesund geblieben. So entachloss

ich mich, selbst von der Spickgans zu kosten. Ich ass

von derselben am 10« zwei kleine Stückchen, etwa i

Finger lang, 2^ Finger breit und ^ Zoll dick. Das

Flmch war nicht rdn und irisch roth, sondern mehr

bläulich auf der schon vorhandenen Schnittfläche, da-

gegen mehr röthlich auf neuen Einschnitten. Dieselben

boten einen fetten, flüssigen Ueberzug dar, rochen gar

nicht stinkend, sondern nach Kaucli fleisch. Es schineckte

das Fleisch wenig gesalzen, gar nicht widerlich, hinter-

Uess im Munde nur noch längere Zeit dnen fettigen

Geschmack und wäre, frisch auf dem Tische angeschnit-

ten. Jedem unverdächtig erschienen. Die untm Seite

der Spickgans sah nicht mein beschlagen oder mehr

schinuuelig als gewöhnlich aus. Im Laufe des Tages^

an welchem ich mich vor aUem blähenden oder abfÜh«

renden Genüsse hütete, blieb ich ganz wohL In der
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JMaebt (d. 11^13.) erwachte ich unter mässigem Schöt-

tdfrosle Ten elwa ^ Stande Dauer, bald danach fing

mir der Leib zu kneipen an, besonders um den ^iabel

hemin. Von 6 Uhr ab trat derselbe aashaft stiAkende,

grünlich -bräunliche, wässrige Durciiiall, wie bei den

acht obigen Kranken> eb, der sich bis vom 12.

December Nadioiittags 4 Uhr im Ganzen zweiund-

zwanzigmal wiederholte. Die am Morgen noch reine

Zange bdegte sich im Laufe des Tages immer mehr,

die Esälust verlor sich gau/-, der Durst war gering.

Aofstossen, Neigung zum Brechen, Uebelkeit habe ich

gar nicht gehabt, ebensowenig Trockenheit im Halse,

Doppelsehn, Minderung der Sehkraft und Kopfschmerz«

Der Kopf war nur benommen und schwer. Die Haut

blieb iu mildem Schweisse, der sich gegen Abend merk-

lich steigerte. Das Fieber war lebhaft, der Puls nenn-

zigmal in der Minute, kam mir nicht so Wein wie bei

den. andern Kranken vor. Die Uamabsonderung war

ganz unbehindert. Zu beiden Seiten der Wirbelsaule

hatte ich im Kreuze vor den Abgängen ein dumpfes

DruckgeftdiL Der Athem war frei. Erst Abends des

ersten Tages nahm ich Liq, Chlort mit Eibiscfaabkochung

und am zweiten Tage noch etwas Tinct. Opii. Nach

3 Tagen stand ich auf und erholte mich in 8 Tagen,

wie die andern Kranken, völHg.

Das Fleisch der Spickgänse konnte hiemach die

alleinige Ursache der Eikrankung sein, und es fragte

sich nur noch, ob ein animalisches oder mineralisches

Gift dabei im Spiele sei. Die 32 Gänse, Ton denoi

die Brüste imn Räuchern bestimmt waren, wurden

durch 7 Personen an ememTage geschlachtet, gerupft,
m

zerlegt und haben nicht zusammengehäuft bei .einer
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Temperatur von höchstens 3 Grad R. in ettem kaltes

Zimmer einen Tag gelegen, sind darauf mit Salz imd

dem Tenneiiiten Salpeter eingerieben/ Auf die ganaie

Masse Spickgänse ist etwa i Theelöflfel von dieser Sub-

stanz gfenommen; 8 Tage haben die Brüste znsammen-

gehäuft in einer Bütte im Salze gelegen, dann 8 Tage

im Hauche gehangen und dabei von den stark geheiz-

ten zweiy unter der Räucherungsstelle im Schornsteine

befindlichen, Feuerungsstellen für 2 Oefen offenbar lu

starke Hitze erhalten ^ da sie abgetröpfelt haben. Die

Gansbrust, nach welcher sammtliche Erkrankungen en-

traten> war die erste, welche zur Probe aus dem Bauche

genommen wurde. Der Rest derselben wurde Ton mei-

nem Cüllegeii nach 1. und nacli K. gesandt, woselbst

die chemische Analyse nichts ergeben haben solL Nä-

here ausführliche Angaben darüher sind uns nidit zu-

gegangen. Ein College wollte unter dem Microscope

Feltkrystalle gesdien haben, beschrieb sie aber nicht

näher, ob sie von Margarin, Cholestearin, Margariiisäurc

oder Stearinsäure herrührten, und erklärte diesen Fall

als einen glänzenden Belag für die Existenz des Fett-

giftes. Wir konnten nur Tropfen von Elain bemerken,

die sich nicht im Wasser, wohl aber in kaltem Alkohol

auflösten, sehr leicht in kochendem, woraus es durch

Wasser wieder gefäUt wurde.

Bei der yon uns mit dem hiesigen Herrn Apothe-

ker Jl. ausgeführten chemischen Untersuchung am 14.

December schlugen wir zuerst den Weg auf solche-

Güte ein, welche durch Schwefelwässerstoffgas fällbar

sind. Ein frisch von einer zweiten Spickgans ausge-

schniltenes Fkischstück mit destilfirtem Wasser und?

unter, Zusatz von Salpetersäure stark ausgekocht, er-
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gab auf Scbmielwassmtoffgas in der klar durchfiltri^*

ten Flössigkeit gar keine Reaction. Eine zweite Ab-

kochung von \ Unze Fleisch^ ebenso mit Salpetersäure

beratet imd dann flltrirt, wurde so lange mit Liq, Am^
nwmrt causticus versehen, bis dieser vorwaltete. Das

nun dmhströmcbde Sebw^elwasBerstoffgaB (aus reinem

Schwefeleisen bereitet) lieferte uns einen reichlichen,

gelblichweissen Niederschlag, welcher nach dem Trock*

nen 1% Gran wog. Mit Salzsäure aufgelöst, entwickelte

derselbe Schwefelwasserstoffgas, liess sich durch Aetz-

ammoniak weiss lallen , war aber wieder Idslidi im

Ueberschusse vom Fallungsmittel. Auf kohlensaures

Kali erhielten wir wieder einen weissen Miederschlag

und auf Kalkmieistocyamd einen gelblichbranncn. Diese

Versuche wurden von uns im Ganzen dreimal wieder-

holt mit demselben Resultate.

Da die Gansschinken nicht mit dem vermeintlichen

Salpeter eingerieben waren und nach deren Genuss die

Difensdeute nidit alonnkt sein seilten, wurde andi' ei-

ner von ihnen ebenso wie obige Spickgans untersucht.

Die SMwire Abkochung aber sowohl « wie die alkalische^

blieb ohne aUe metallische Beaction. Das gleiche Er-

gebniss hatten wir nach einem Versuch mit Spickgans

aus einer andern Haushaltung.

Hiernach war in der verdächtigen Spickgans offen-

bar Zinky und sind wir, da in der Viehapotheke jenes

Gutes solcher nur als weisser Vitriol vorhanden war,

wohl berechtigt, eben dieses Präparat als die Krank-

heitsursache aller oben geschilderten Fälle anzunehmen.

Dass im Fleische jene Zersetzung schon vor sich ge-

gangen, welche das sogenannte Fettgifi oder dergleichen

erzeugen soll, ist mir nicht denkbar, da nur 14 Tage
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nadi dem £inschlaciiten bis zum Gemuis vergangen

waren und das Fleisch keinen ranzigen oder nngesiw-

dea Gesdunack oder Geruch hatte. Die von uns allen

genommene mutbrnaassliche Dosis von schwefelsanreas

Zink, etwa 3, 4 seihst 6 Gran, ist vollkommen ansret-

chend, solchen Sturm im menächiichen Darmkanale

zu erregen. Endlich stimmen die Symptome der Er>

krankling so wenig mit denen nach dem sogenannten

FeUgifte» dass an letzteres gar nicht zu denken ist» he-

sonders da keiner der Erkrankten hinterher an dem

Siechthume gelitten hat» welches auf dasselbe erfol-

gen soll

Darkehmen, den 27. Januar 1852.

Physieof.

Oitemota« iiMr gMimhirtti Muehntt, wrixdn bei

der Emsalzoüg statt des Salpeters angeblich mit einem

ZUnlie (SukTitilol?) Tonetit worden seil mIL

Von der der Untersuchung ühergehenen Gänsebmst

wurden 3 Loth in kleine Stücke zerschnitten und mit

verdünnter Chlorwasserstoffsäure und chlorsaurem Kali

24 Stunden bei gelinder Temperatur digerirt. Der

Fleischfaserstoff blieb hierbei zum grössteu Theil unge«

lösty die erhaltene gelb anssdiende Losung wurde vom

Ungelösten abiiltrirt und ein anhallender Sliom von

Schwefelwasserstoffgas hindurch geleitet Der hierbei

entstandene geringe gdlbliche Niederschlag bestand nur

aus abgeschiedenem Fett, das keine metallischen Bei-
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entlueli. Die' von diesem NiederseUag ab-

fillrirte Flüssigkeit mit Ammoniak übersättigt lärbie

sich dunkelroth, es entstand in ihr bdm Zusetaen von

Schwefdammoninm ein nicht unbedentender schwin-

lich aussehender flockiger INiederschlag, der, abfiltrirt

nnd mit Wasser ausgewaschen , das etwa» Schwefel-

ammonium enthielt, nach dem Trocknen nnd Glühen

beim Zutritt der Luit^ Befeuchten mit Salpetersäure

rnid abermaligem Glühen einen schwach gelblichen Rück-

stand binterliess, dessen Gewicht 0,106 Grm. betrug.

Dieser Rüchsland in Chlorwasscrstoffaäure gel&at gab

beim Uebersittigen der Losung mit Ammoniak einen

sehr geringen flockigen Niederschlag, der abültrirt, ge-

trocknet nnd gegll&t 0,033 Grm. hinterUess. IHese

durch Ammoniak entstandene Fällung bestand aus phos-

phorsaurem Kalk mit phosphorsaurem Disenosiyd. Die

davon abfiltrirte Flüssigkeit gab hietanf mit Schwefel-

anunonium einen rein weissen Niederschlags der bei

seiner Untersuchung nur SchwefeIzink ergab. Die

Gegenwart des phosphorsauren Eisenoxyds war die ür-

sache, dass die zuerst erhiiitene Fällung durch Schwe-

felammonium schwarzlich aussah* Nach Abzug des

phosphorsauren Kalks und Eisenoxyds von dem Ge-

wicht des durch Fällen mit Schwefelanunonium und

Glühen erhaltenen Niederschlages, beträgt die Menge

des gefundenen Zinkoxyds 0,073 Grm., d. i. 0^17 Proc.

der Gänsebrust (3 Loth « 43^848 Grm.).

Ein anderer Theil der zerkleinerten Gänsebrust

wurde mit heissem Wasser digerirt. In der filtrirten

Losung war keine Salpetersäure wahrzunehmen, aber

starke Reactionen auf Chlor und auf Phosphorsäure.

Die Menge der hierbei wahrgenommenen Schwefelsäure
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wair zwar gering, iloch badenteiidery als der Menge des

gefundenen Zinkoxyds entsprechen würde.

Auch in dem wässrigen Auszuge Uess sick die Ge-

genwart des Ztnka wahmdimen^ docii mit geringerer

Sicherheit, als auf die oben angeführte Weise.

Wird die gefundene Menge des Zinkaxjds auf

krystallisirten ZinkTitriol berechnet, so beträgt dies

0,60 Proc

Die der Gänsebrust beigelegte nicht gepökelte Gänse-

kenle auf die angeführte Weise untersucht, zeigte keine

Spur iron Zink und ebensowenig von irgend einer an«''

deren metallischen Verunreinigung. Der Niederschlag,

welcher in der durch Chlorwasserstoffsäure und chlor-

sanres Kali bewirkten Losung des Fleisches Temnttelst

Schwefelammonium entst uid, bestand nur aus phosphor-

sanrem Eisenoxyd und Kaik.

Beriin, den 18. Februar 1852.

IL Weber.
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Beitrag zur Reorganisation des ArmeB-Medioiiial-

Wesens der Stadt Berlin.

n«n^ att «Üb «ur BcratiiDDg über dieMli Gmamktmd

^t^ff i' ^'l u »eciergnetste CoamUiion n«'

1

1

^ Herr Sladtralh Duncher sagt hi seinem VoiUag, wel-

f^'.«r 'der ' ttat ' Berathung über die Reorganisation der

Arttien- Verwaltung niedergesetlsOto l>epiita'^

tion erstattet liat: • '•i^f

yJHese ganze Materie von der Armenkrankenpflege

ist so schwierig, es kommen dabei so mancherlei ver-

') Diese Abhnnfünng, die eine der wichtigsten Fragen der öffenl-

iichen Medicin gründlicii erwagt, stelie ich nicht an, in diese Zeit-

schrift aufiunchmen
,

oh^leirh sie viel rein Lokales, die Stadt Berlin

Betreffendes, cnifiäll, und hiernach nlJeln auswärtige Leser wenig in-

teressiren würd(\ Abgesehen aber davon , dass die Thatsachen und

Erfahrungen, die eine so grosse Stadt, %vie Berlin, in zwanzig J;i[iren

rucksichtlich der Armenkrankenpflege ergehen hat, vielseitig auch in

andern (jrüsäern Stadien Anwcndnnfj finden werden, abgesehen von

der Tendenz der Zeit zur ^rundlichen Erörterung solcher „socialen*^

Fragen, wie die vorliegende, wird man in dieser Mittheilung so viel

allgemein, und namentlich in allen grdssern Städten mttiatis mufandis

practisch An wendl);ires linden, dass sche)n dadurch, wie durch die

Kritik vieler, die besproehencn Punkte berührender Vorschläge, die

Aufnahme der Abhandlun^^ vollständig gerechtfertigt sein dürfte. Ich

verweise in dieser Beziehung auf die zahlreichen Mittheiiungcn über

ähnliche Fragen, die Stadt Paris betreffend, in den trefflichen Atmolu
(FHygUne publique. C.
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schiedene Verhältnisse in Betracht (Verhältniss der Ar-

menärzte^ der Apotheker 9 der Krankenkassen, der Ge-

sundheitspflege-Vereine), sie ist /.ugleich in ünanzieUer

Beziehung so ausserordentlich wichtig, dass ich der

geAriea Deputation vorschlagen mochte:

Behufs der Vorbereitung einer gründlichen und um-

fassenden Berathung über diesen Gegenstand eine

besondere Subcommission au ernennen."

Dies ist 9 so viel mir bekannt, geschehen. Wenn
ich es trotz des obigen sehr richtigen Urtheiles wage,

in dieser Angelegenhmt die Feder zu ergreifen , so

möchte ich am allerwenigsten die missliche Stellung

eines nicht gefragten Sprechers einnehmen. Es veran-

lasst auch viehnehr zu diesem Unternehmen ein zufäl-

liges Privatgespräch mit Herrn Oberbtirgermeister Gdi.

Rath Krausnick, welcher so gütig war, mir die ermun-

ternde Aufforderung zu Theil werden zu lassen, meine

Ansichten zu Papier zu bringen und dieselben der hoch-

geehrten Commission einzureichen. V on diesem Gesichts-

punkte aus bitte ich dringend, das hier Vorgetragene

zu beurtheilen, welches übrigens tlurchaus nicht bean-

sprucht, diesen weitschichtigen Gegenstand zu erschöpfen,

dessen Zweck vielmehr erfiUH ist, wenn es — bessere

Gedanken hervorruft.

Doch zur Sache.

Im Folgenden beschränke ich mich lediglich auf die ei-

gentliche Armenkrankenbehandlung. £s geschieht . dies

nicht, wefl ich auch in hygiemischerBeziehung die präven-

tive Armenpflege, d. b. die Gesundheitspflege und die Ein-

richtungen zur Verhinderung des Erkrankens, so wie die

Verpflegung altersschwacher und unheilbarer Personen,

die Siechenpilege, für weniger wichtig hielte, im Ge-
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gentheilf' ich bin so tief durchdraageii von der Wich-

tigkeit dieser GegenstSode^ dass ich sie vidmehr fast

für erheblicher halte, als die Krankenpflege im engeren

Siniiey und. dass idi es fik wünschenswerth halte» dass

die etwa im Budget der Krankenpflege möglichen Er-

sparnisse auf diesen Theil der Armenpflege Terwendet

werden.

Aber dieses grosse Capitel der präventiven Annen-

krankenpflege kann an dieser Stelle mcht erörtert *«rer-

den, und liegt dem eigentlichen Zweck, der Beurthei-

lung der finanziellen Resultate der biäherigai Armen-

krankenpflege, so wie des Verwahungsorganismns der-

selben, fern.

Es dürfte vielmehr die Sorge für die präventive

Krankenpflege der iniLLelst Regulativ vom 8. August

1835 in Städten über 5000 Einwohner permanent er-

rtditeten Sanitöts-Commission, in weldber unter An*

deren auch die Gemeinde vertreten ist, auheim fallen

($. 5.. 1, 2.).

Zur Beurlheilung der bisherigen Armenkrankenbe-

handlung untersuche ich zunächst deren finanzielle

Resultate, um durch sie RnckschUisse auf die Handha-

bung der Armenkrankenpflege und den Verwaltungsor-

ganismus zu ermöglichen.

Zu diesem Ende habe ich die anliegende statistische

Tabelle entworfen«') i ^ i ' . ^ ^r'.

' <^<^iifc4eMwtken8wettfaerten und fuv 'den voriSe^endm

Zweck wichtigsten Resultate aus derselben sind: '

• 1) ßier g^osltiti^^ des Budgets dd^Armm

• ;
• i i ;i ^'^'^ *^ l

- '4 •
* LM" )

(W " ^1 ^

^

*} Ilm dem Monamatt ier Anneii-Ddreclion md mm Dtmntr-
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kranloeiipflege ist ose ttmorige Thatsadie* Wihrmd
die Bevölkerung sich seit 1831 bis 1850 um 82 pCt.

vermehrt hat, siDd in derselbeii Zeh die Kosten üaat die -

Medicinulfyflege der Armen um 164 pCt. , nämlich von

23,547 TMr. auf 62,248 Thir., gewachsen.

2) Die Kosten, wdche durch das Medidnalpersonal

erwachsen sind, blieben sich im Durchschnitt ziemlich

gleich; sie haben sidi verhältnissmässig sogar vermin-

dert, wenn man erwa^, dass die im Durdischnitt auf

eine Medicinalperson fallende Krankenzahl in den letzten

Jahren (1848—1850) grosser gewesen ist, als je früher

(1831—1847), dass aber die Durchschniti?.koslei» einer

Medicinalperson in den letzten Jahren nicht bedeutender

gewesen sind, als in den ersten.

3) So sehr sich auch die Summe der für die Kran-

ken verwendeten Arxneikosten vermehrt hat, so ist doch

der Durchschnittspreis derselben pro Kopf nicht grösser

geworden. Es kostete im Jahre 1831 ein Hauskranker

etwa 18 bis 21 Sgr. und dies Verhältniss ist bis auf

den heutigen Tag dasselbe geblieben. Ebensowenig

überschreitet die für Bäder, Brillen und Bandagen aus-

gegebene Summe die in den früheren Jahren auf diese

Gegenstände verwendete, obgleich die Krankenzahl sich

fast verdreifadit hat.

4) Es hat auch die im Gegensatz zur häuslichen

Behandlung bei weitem theurere Behandlung der Kran-

ken in der Charit^ abgenommen; denn während früher

von 5 und 6 Kranken schon Einer von deu Armenärzten

s&ur Oiarit^ befördert wurde, so trifft dies jetxt erst

den 9len, ja im letzten Jahre erst den 13ten Kranken.

Wenn dennoch die an die Charit^-Verwaltung gezahl-

ten Kosten pro Kopf sich ansdianend nicht verringeirt
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haben, so muss, da der Verpfleguiigstag in der Charite

seit 1841 nur um ^ theurar geworden ist, hiefiir der

Grand darin ssn sudien sein, dass im Gegensatz zn fro-

her jetzt mehr chronische und langwierige Krankheiten,

welche in ihrenWohnungen weniger leicht zur Genesung

übergeführt vveiden können, dein Ki ankenhaui>e überwie-

sen werden, so dass ein Kranker im Ganzen mehr Ver-

pflegungstage genossen hat, als früher.

5) Es hat der Durchschnittspreis eines Kranken

pro Kopf, inekuive der ärztlichen und inehuwe der an

die Charite - Verwaltuiiij gezahlten Kosten, sich nicht

verm^rt, sondern vermindert; 1836 betrug er 1,3 Thlr.

und 1S50 nur 1,0 Thlr.

6) Es haben sich die für die Medicinalpflege ver-

wendeten Kosten seit 1836 (wo sich zuerst die Charit^

kranken besonders abgesetzt finden) bis jetzt stetig ver-

mindert und zwar um 33 pCt. Sie würden, wenn das

Verhaltniss von 1838 beigeblie!)en wäre, sich nicht auf

62,248 Thh., sondern auf 82,880 Tbk. bekufen haben

(35,533 : 345359 « 61,605 : 83,880).

7) Dagegen hat die Zahl der der Armenkranken-

pÜege anheim fallenden Personen unverhältnissmässig

zugenommen. Wahrend früher auf 9 und 10 Civileitt-

wobner Berlins Ein armer Kranker kam (oder vielmehr

dbe von den Annenärzten behandelte Erkrankung, denn

es kann ein und dieselbe Person mehnnals im Jahre '

erkrankt und somit in den Listen notirt sein), ist jetzt

das Veriiältaisg wie 1 : 7.

8) Diese Vermehrung der Armenkranken ist nicht

zu sudien m einer grosseren Zunahme der am meisten

der Armenpflege anheim fieillenden Personen, der Almo-

seuempfanger; denn die Zahl der Almoieuempfänger stur
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ZaU der Eänwohner hat sid^ überhaupt nidit vermehrty

sondern vermindert, sie £ei von 1^ pCt. auf 1,74 pCt«,

und während früher auf 5 Hauakranke Em Almosenem-

piauger zu rechnen war^ trifil jetzt erst Ein Ahnoseuem-

pfiingcr auf 7 Uauakranke.

Hieraus ^aube ich imch berechtigt, zu schliessen:

dass nicht die Handhabung der der Armen-

krankenp rU'^e zur Disposition stehenden

Mittel die Vermehrung des Budgets her-

beigeführt hat, sondern lediglich die ver-

mehrte Zahl der die Armenkrankenpflege

beanspruchenden Personen; dass mit ei-

nem Wort die Armenkrankenpflege nicht

durch ihre Intensität, sondern durch ihre

Extensität die Stadtkasse schwer beiastet

Hiemach könnte es eigentlich überflüssig erschei-

nen, diejenigen Vorschläge eines Näheren zu prüfen,

welche man gemacht hat, um die Intensität der Medicinal-

kosteu noch mein: herabzusetzen, da sich zeigt, dass

trots aller Bemühungen, Vorschriften, Anleitungen,

Maassregeln und Instructionen u. s. w., doch seit 20

Jahren der Durchschnittspreis eines Kranken derselbe

geblieben ist.

Dennoch scheint es mir erforderhch, auf diese Vor-

schläge, so weit sie 'mir im Gedächtniss sind, in Kurr

zeiu näher einzugehen,

1) Freigebung der Asmenpraxis an sSmmt-

liehe Aerite der Hauptstadt, ohne Entschädi-

gung, zur li^rsparniss des ärztlicheuilouorars*
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Wenn mmi auch «Hummt, daM bei cnuger 8019-

ftlt das Budget der Arzneikosieu uiclil erheblich Ter-

mehri werden wütde» was mdeas noch Zwdfel zulasat»

90 ist diese Maassregel verwerflich im Interesse der

ArmenpÜege überiiaupt und — der kranken. Die Ar«

men-Commissionen branelien tedmiidte, begntadhUende

Sachverständige, mit denen sie in bestaniiigein V eikehr

smi, und kernten sich nicht hinreicheiid auf das UrÜieü

eines vielleicht mit dem neuen Monat vom Kranken ge-

wechsditea Arate« verlassen^ der den Kranken »im er-

ttemial am Tage der Untersuchung gesdien hat Es

würde also der Simulation ein freies Feld geüffnel*

Wdches von zwei aufgestellten ärxtlichcn GntachteB

sollte gelten und wer sollte /wischen beiden Schieds-

richter sein? £s würde immer wieder der Super-

Be^tachtung eines beglaubigten technischen Beamten

bedürfen und eine Unterstützungs- Angelegenheit sich

bis über das Ungebührliche hinaus yerlangem.

Aber auch gegen das Interesse der Kranken ver-

atösst solche Maaasregel, weil damity dass jeder Kranke

flieh an jeden Von ihm gewählten Ant wenden kamt»

nicht gesagt ist, dass er auch wirklich einen findet*

Wenn ich auch der bei weitem zu wenig gewürdigten

Humanität unseres Standes das Beste zutraue und vor-

aussetze ^ dass nie ein lebeosgefahrlicher Kranker ver-

säumt würde, so wäre es dodi dn harter Anaduronis-

mus, wenn man das Heer der Schwindsüchtigen und

Hysterischen oder sonstiger unheilbarer und doch Id-

deiider, doch Pflege und ärztlicher Aufsicht bedürfender

Kranken dem Zn£all und der Gutmuthigkeit des Corps

der Aerzte anhdm geben woDte, dfie dch s^ bald be-

' mülien würden oder doch könnten, sich der sie quälen-

Bd. u. Bft I. 5
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dffiD Kranken in Gunsten eineg Nachbarn %n entle-

digen.

Diesdben Naehtheile liat

2) die Freigebun^ der armenSrfttlichen

Praxis gegen Vergütung; einer Durchschnitts-

0nmme pro Kopf von 5 Sgr.

AbüTosehen davon, dass es zweifelhaft wäre, ob eine

lagd nach ViergroschenstUcken unter den Aerzten ent-

sldien wCitde, weil ein anstandiger Mann solcher Zit«

muthung sich schämen müsste, so würde hiedurch die

8tadtkässe erheblich mehr belastet werden ^ weil hoai

das Durchschnittshonorar för emen bdiandelteii Hans*

kranken oder vieiaielnr eine Erkrankung (nicht luitge-

rechnet alle Gniaehten, Atteste u. s. w.) sich noch nickt

auf 5 Silbergroschea (^^i^ Thlr.) beläuft. Anderer-

seils würde aber die Kasse in nichts erleichtert » und

schon oben wurde bemerkt, dass ansserdem diesdben

Kinwürfe, wie die vorigen^ auch diesen Vorschlag

treffen. >

Beide diese Maassregeln haben vielmehr ihren

Grand ich verkemne das nicht — in dem humanen

Gefühl; dass der Kranke, auch der Arme sich sdnen

Arftt wählen könne. Aber schon oben wurde einer der

vielen Gründe, weldie im Interesse des Kranken selbst

gegen die freie Wahl sprechen, hervorgehoben.

Ansserdem handelt es sidi hier nicht aUem utn zu

beanspruchende ilcchlc, sondern auch nm «o em*

pfangende Wohithaten und um einen bestimm-

ten Haushalt mit Mitteln m diesen Wohithaten, und

es kann den Verwaltern dieser Mittd nicht verdacht

worden, wenn sie sieh sichern wollen.
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Ich komme übrigens auf die Frage von der Wahl

der Acrzte später noch einmal zurück.

3) Ver^TÖsserung der MedicinalbeKirke in

der Art, dass das bisher disponible Gehalt für

die Armenärzte auf 6—7 vertheiit werde und

sie auf diese Weise avsl&ftnimlicli besoldet

würden, dagegen aber die Verpllichtung hät-

ten^ keine andere Praxis zu betreiben.

Ein Monstrum von Vorschlag! Ich möchte wohl

wiss«!, wie das Gehirn eines Arztes aussieht , weicher

9000 Kranke das Jahr, also durchnittlich 800 pro Mo^

iiai beliaiHÜ'ln kann, vorausgesetzt, dass iler Tag auch

ferner Stunden behält und dass menschliche Kräfte

andi femer erschopfbar sind. Wenn eine Dampfma>

schine die Recepte schriebe und eine andere den Arzt

die drei) auch recht oft vier Treppen (und welche!) hin-

aufhöbe, würde das nicht einmal möglich sein, weil

nicht einmal die begabtesten Naturen einen solchen

Krankenbestand im Kopf haben könnten.

Das Verbot anderweitiger Praxis aber ist eine

ebenso nutzlose Maassregel, als das Verbot der Piivat-

praxis für Hospitalärzte, denn der Zweck, eine grossere

Sorgfalt in der Artnenkraukenbehandiung zu erzielen,

* wird nicht dadurch erreicht, weU, wer nachlässig sdn

wiÜ, es tiotzdein sein kann. Andererseits aber hicsse

dies Verbot doch nichts Anderes, als dass die Humä-

nität gegen die Kranken so inhuman gegen den Arst

wäre, das Streben eines gebildeten Mannes einer pre«

cairen Hypothese zu opfern*

4) Errichtung einer Centrai-Apotheke und

von Dispensir-Anstaiten.

In Bezug auf Ersparnisse offenbar die wirksamste

5#
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der bisher vor^sclilagenen Maassregeln, yoransgesetet»

dass die Berechnungen, auf welche Herr Dr. Stich diesen

Vorschlag gründete» richtig smd. Diese Beredintingen

sind: Beträgt die Ausgabe für Ar7.n«en 37,500 Thln^

so würde der Apotlieker uach Abzug von 25 pCt. Ra-

batt noch 66,pCt gewinnen, d.h. 24,375 Thlr. Wenn

die Arineu-Verwaltung eine Apotheke errichtet, so wird

sie also jährlich drca 25,000- Thlr. ersparen. Die Kosten

fiir Errichtung der Centrai-Apotheke «n 125000 Tblr.

angenonimen, und die Erhaltung von 29 Dispensir-An-

stalten mit je 1 Arbeiter dazu gerechnet, würde in

etwa 10 Jaliren das Kapital durch die Ersparnisa ge-

deckt sein lassen, von wo ab eine jährliche Beinerspar-

niss von 25,000 Thlr. begönne. Gegen diese Berech-

nungen aber sowohl, als gegen die ««»ästigen Vortheile der

fÜnrichtung sind von sachverständiger Seite sehr ge-

wichtige Bedenken eriiobea worden. Es felilt mir

einerseits an der Anschauung einer derartigen Einrieb«

tung, wie sie in Paris und Cöln besteht, andererseits

kenne ich zu wenig den (iesdiufisbetrieb in Apotheken,

um mir anmaassen zu wollen, für oder gegen diesen

Vorschlag aufzutreten. Jedenfalls müsste einem Urtheil

über diesen Vorschlag, 'abgesehen von seiner theoreti-

schen Richtigkeit, eine Anschauung derartiger Einrich-

tungen an Orten, wo sie bestehen, voraufgehen, denn

nicht aliein darauf wird es ankommen, dass Dispensir-

Anstalten bestehen, sondern darauf besonders, dass sie

gut seien und das Vertrauen des betheiligten

Publicums gemessen.

Immerhin würde auch dieser Vorschlag nur ein

Palliativmittel sein, welches eine Erspamiss in zehn Jah.

ren in Aussicht stdÜt^ und bei dem diese selbst wie-
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der nur eine relative wäre, wenn die Ausdehnung der

Annenkrankeapflege sich in denselben Pk'Oportionen

«ur- Beyelkenmg Termehrte, wie bisher»

Es ging aus dem bisher Erörterten hervor, dass le-

tliglicli die grosse Zaiil der die Armenkrankenpflege

beanspruchenden Personen an der Grösse der durch

diesdbe entstehoiden Kosten Schuld sei.

Diese Extensität der Armen - Krankenpüegc kann

iliren Grund haben, entweder in der zu nachsichtigen

Zulassung z,u derselben Seitens der indirect mit der

Armenkrankenpflege betrauten Personen, der Armen*

Commissionfsmitglieder, durch zu freigebige Ertheihing

von Mediciusciieinen , oder sie kann sich herleiten aus

ungünstigen gesetzlichen Bestimmungen, welche den Zu-

zug brodloser oder schnellverarmendcr Personen be-

günstigen.

Atkf die gesetzlichen Bestimmungen gehe ich hier

nicht näher ein, weil eine Diseussion derselben an die-

sem Orte überflüssig erscheint und der Entwurf eines

neuen Gesetzes zur Verpfliehtung zur Armenpflege Sei-

tens des. Magistrats bereits vorliegt. Aber in Bezug

auf jenen erst beregten Punkt sei es mir erlaubt, zu

bemerken, dass naclidem icli in verseliiedenen Medici-

nal-Bezirken (früher als Stellvertreter) fungirt und mehr

und weniger freigebiji^c Armen • Commissionen • kennen

gelernt habe, ich doch nicht leicht mich eines Falles

entsinne, wo ich mir hätte sagen müssen, dass die

Kranken oder ihre verpflichtete Umgebung fuglich die

Kosten für Arzneien und Arzt hätten bezahlen können«

Dass auch hier versdiuldete und unverschuldete Miss-

grifle möglich, Ja wahrscheinlich sind, wird man nicht
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läugueii komien, aber dieselben sind gewis» wenigev

häufige als man a pfwi zu glauben geneidet sein möchte»

namentlich, wenn eine Krankheit länger als eine Woehe

währt^ yms ja meisteutheüs der Fall ist.

Das, was also auf dem bisherigen Wege in dieser

Beziekimg durch grössere Kestriction und Strenge etwa

erspart werden könnte » wird im Vergleich zu den Ge-

sammt - Ausgaben nur eine kleine und unexhebliche

Summe sein.

Ein Blick aui tlie beiliegende Tabeüe lehrt, dass

die Ausgaben für Arzneiko.sten es sind, welche am

schwersten in dem ganzen Armenkrankenbudget wiegen,

lind wenn so eben zu f<)!£]^en schien, dass weitere Er-

sparnisse in dieser Rubrik der Kosten nicht mö^ch
sind, so ist dennoch dies gerade die Stelle, wo ich

den bisherigen Verwaltungs-Orgamsmus auzugreilen ge-

deiÜLey und wo ich ihn anzugreifen für eine sittliche

Nothwendigkeit halte. Dies fuhrt mich naher auf

die Vorschläge, welche ich mir erlauben will^ der ge-

ehrten Cemmission zur Prüfung vorzulegen.

Als einen Grundsatz, den ich zu beweisen nicht

nöthig habe, darf ich wohl aufstellen, dass wo, und

insoweit SelbsÜiülfe noch möglich ist, eine weder ge-

setzliche, noch moralische Verpflichtung zu directer

Unterstützung Seitens der Gemeinschaft yorliegt« Hier-

über ist man, so viel mir bewusst, einig.

Wenn nun der Einzelne auch nicht fähig ist, den

Gesammtbetrag seiner Arzneikosten zu decken, so ist

er wohl vielleicht noch im Stande, einen Theil seiner

Arzneibedürfnisse zu bestraten.

Dieser Bruchtheil lässt sich fir^ch nicht im con-
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creten Falle und jedesmal für den Einzelnen ermittelOf

^ber jex lästtt sidi iki der Gesammtheii der der Armen*

pflege fnÜeimialleiiden Personell für dm Euizeben er*

£fl verbrauchten im Jahre 1850 61>€05 Edorankan-

gen für 37,516 Thlr. Arznei, Bäder, Brillen u. s. w. Das

Contingent der die Armenkrankenbehandlnag im £r-

JcrankungsfaD in Anspruch nehmenden Plenen, ^rd
schlecht gerechnet dreimal so gross sein, uiitliiu min-

destens 184315 Personen betragen habeii> auf Mrdehe

somit pro köpf das Jahr über ein Betrag von etwa

sechfr Silbergrofichen, oder monatlich von 6 Pfennigen

SU rechnen wäre.

Dies aber ist eine Summe, die auch der Aerinsle

IM .geben im Stande ist. £s können sie jedenüaUs aui^

bringen die zahlreich in den Listen der Armenärzte

^uriidi^den Familien von Handwerkern, kleinen Mdir

stom, Goictteity Arbeitsleuten, B^xecntoren, Gericht»'

sc^rcibem, Constablern, von im Dienst betindiichen Be-

tlienlen oder Kutsobem von Generalen und sonstigenHenv

schaften, ja hoher Herrschaften u. s. w. «. 9. w. Allen

diesen wird nach dem heutigen Verfahren nüL Kecht

ehus- Anweisung, auf Arxnei und Arzt nicht Torenthalr

4en, denn loO bis 200 Tlxlr. das Jahr reichen bei Fa-

milien Ton vier und' mehr Kindern nicht aus^^ ma auch

noch die Ancnobedfirlhisse KU decken.

Die Armen -Verwaltung ist meiner Meinung nach

nicht alleins bcreehtigt; sondern hn lnteres«e ihrer Kran-

ken selbst verpflichtet, von dieser ßeiludfe Gebrauch

au machen; im Interesse der Kranken deshalb ^ weil

ider Trieb »ür SdbsthiUfe g^eekt und besutat wird./.

LäAst sich« wie ieh glaube^ sow oiil in juris iischei:»
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wie m sitdidier Besiehnng gegen diesen Gedanken

nichts einwenden, ja ist er in letzterer, so wie in ad-

ndnistratiyer Besieliimgy wie ick ebenfalb gUvbey dem

bisherigen Systeme sogar vorzuziehen, so wird es sich

nicht mehr um eine Frage des Pnncips>. sondern um

die Attsföhrbafkeit und Lebenslahigkint diesea Gedanheitt

handeln, es wird sich fragen, ob diese noch vorhan-

dene Selbsthülfe zu organisiren ist.

Ich glaube, dass diesem Zwecke entsprochen wird

durch Errichtung städtischer Bexirks-Kraa-

kehkasseuy wdche die Bezirksvorsteher mit einer

Deputation der Armen-Commisbionen verwalten, und zu

welcher die Einwohner des Bezirkes, von denen man
es sich versehen kann, dass sie im Erkranknngs-

üalle der Conmiune zur Last fallen, beizutragen haben.

Den Maassstab dafür giebt sehr leicht die Wchnnngv

die Anzahl der Familienglieder u. s. w. So gut wie

die Annen-Connnission heut zu entscheiden hat^ db

Jemand in der Lage ist, seine ärztlichen Be-

dürfnisse allein bestreiten zu können oder

nicht, so gut und vieUdcfat noch besser wird -ne

nach meinem Vorschlage auch beuitheilen können, ob

Jemand im Stande ist, für sich und dicSeiui-

gen,*oder für einen Theil der Seinigen den

erforderlichen Beitrag zur Kasse zu zahlen,

oder auch beurtheiien können, ob Jemandes Ver-

hältnisse der Art sind, dass er einer sol-

chen Beihüife durch die städtischen Kranken-

kassen überall gar nicht bedarf

Das ist, abgesehen von anderen nicht minder er-

heblichen Punkten, einer derienigen, in welchen- ich von

der Organisation der sogenannten Gesundheitspflege-
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Verifaey wie-m die Zeit m einigeii SUdtbeBuken eni-

fltdicB iiess, difaire. ' lUes^ habm eilieliliiehe MSngd.

Sie sind nichts weiter, als Almosen-Anstalten, indem

sie ikr liekm dwrck die Beitrfige derer fristen^ welche^

ohne die Mittel des Vereines zu beanspruchen ^ doch

Mil«Heder desselben sind imd Beiträge zaUen. Sie ge-

statten ferner ihrer Or^amsetioii noeh den dihrcKans

unsittlichen Missbrauch, dass Mitglieder, welche einer

beleken Beiliiltfe gar nieit bedürfen, die Mittel des

Vereines beanspruchen können und — exempla mnt

oÜBsa ^'Veadspmclrt haben. Sie sind Almosen- An*

atakMi auf 'Kostelt isaUender und nieht ^enie^sender

Mitglieder, Almosen-Anstalten auf Kosten der bei ihnen

fangirenden Aerzte, sie sind nicbt in der Art, me sie

bestehen — mit Ausnahme des grossen „Berliner Ge-

«mdkeitS'Vereines^^ orgamsirte Selbstbülfe.

9a8 'Bestehen dieser freien Verdne ist aber femer

precär, denn mit Abnahme der Mitglieder werden die

Beittftge stels eiliöht werden müssen, und der 'wohl-

thätige und unverkennbare Einfluss, den sie aut die

Vetninderang der Arnm^praus in den Bezirli:en, wo
sie-besi^en, irasgefibt haben, wird mit der Zeit em

illusorischer werden, weil au hohe Beiträge von mo-

natlich 5 und 10 Sgr. pra Kopf nicht ftigÜch Toa den

Leuten, tlie überhaupt die Mehrzahl solcher die Mittel

des Vereines Benutzender bildet, aufgebracht werden

kdnnen, andererseits aber die niditbenMaenden Blitglie-

der sich allmälig verlieren, wenn die Beiträge %u hoch

gefordert werden.

Der von mir eingebrachte Vorschlag hat also nicht

seine Erledigung gefunden in den Gesuudheitspflege-

Veranen, er will mar das Gute dersdben benutzen.
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afimlidi die Aasocktion,- lie selbsi aber will' er ek

unnothig, uod in der Art ihres Bestehens «nxweek-

mässie:, vermchten. *
.

•

^ Wenn aber die Stadt sieh eDtachttesaai Jcäni» dKe

Organisation solcher Bezirks-Krankenkassen in die liand

ZU oebmeoy so würdeu die vorher ^erügien nod auf»

gedeckten Mingd nickt Toihaaden sein* Es wird sidi

Jeder dessen bewu^st sein, dass hier ein Institut, wel-

dies nlt der Armeapflege in Conaex steht» emeklet

worden ist, dass es' eben mne Anshl^e solche ist,

weiciic nicht reich genug sind, zur Befriedigung ihm
ärztlichen Bedürfinissey und nicht ann.g^iMi§> uni' in

dieser Beziehung der Stadt vollständig zur Last zu

fallen. .

VollstSndig sage ich, denn aus sOgemeiBen hygiei-

nischen Kücksichten sowohl, als aus administrativen,

hahe ich es fiir swedkmässig» dass die BesifkstAtmen-

ärzte von der Satdt ana;estelU und fiir jeden in der

Beairkskasse Eingekautten uneutgeltÜch aui^ängh^h hki-

ben, liir den Theil der Kassenbereditigten aber» lär

wc^lche die Stadt aulkonmien würde (Almosen-Empran-

ger und sonstige Personen , wddie den gcmgen Bei-

trag von 6 Pf. pro Monat nicht zahlen könnet) nach

wie vor verpfliclitet bleiben. ' -

Ich habe schon oben mich über die AnsteUnng be-

stimmter Aerzte ausgesprochen und dafür erklärt.

Fasse ich das» was die oben Eingangs dieser Ar-

beit naher kritisirtett Vorsehläge hervorgemfim hat,

samnien, so war es einmal der Wunsch, Ersparnisse

in der Stadlkasse herbeizuführen^ andetersdts. aber auch

namentlich der humane Wunsch, dem Kranken die

Wahl seines Arztes zu überlassen > oder wenigstens
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durcii Vfifbet der Praxis den Amt so kwingeii» dea

Ar»eiikNmk«i die erforderliche Sorgfcli suEowendeii,

uud liieseu die i>lögiichkeit a^itr Genesung nach Mög-

KeMoil itt- vetischaffeii. >

Ist «iurch Enichlung soklier Bezirks -Krankenkas-

sen das erste Erfordemiss esfaUt, so. habe ich noch

einige Worte über das «weite hinzuaufiigen. Der von

einem bevollmächtigten Collegium ernannte Arz,t ist,

ab^eselien von dem admimstrativen Bedilifrius ftir die

iVrraenpraxis und für Kassenverbäiide, eine Nothweiir

digkeit und gar kein so grosses Uebel, als eine allen

sealliinentale Hunanitat ' gern glauben machen mochte,

und es urtheilen diejenigen, welche dergleichen Vor-

8^11^ madien, in der Regel nicht von dem Stand-

punkt der ßetheiligten aus, sondern von ihrem eigenen,

der aber ein anderer ist. • Worauf es ankommii ist,

djiss Garantien daliir vorhandj&n sind, dasa der durdi

einen oder mehrere Bevolluiächtigte gewählte Arxt auch

tüchtig sei. £s bliebe sonst nur die vottstandige Frei*

gebung derWaW des Arztes durch den Einzelnen, was

schon oben zurückgewiesen ist, oder die Wahl durch

Ma|ontat der Betheiligten. Diese ist, obgleich sie in

Gesundheiti»pilege- Vereinen etc. besteht, ein blühender

Unsinn, denn, wenn irgendwo, wird hier eine Minorität

tyranaishrt «ind eine, mta bene, ebenso urtheilsunltihige

Majorität maasst sich an, der Minderheit das Vertrauen

SU ein«n Arzte sn octroyiren, was eben ein Unding

ist. Auch sind einem on dit zufolge bei derarti-

gen Kopfsah^Wahkn von Aer^ten die Stjaunzettel ein

Reagc»s4Papier gewesen, weiches sich je nai^ der Menge

von Yorhaudcuem Weissbier und Knackwurst mehr oder

wmug&t mit „ja^< .förbte. Besser ist es da offenbar»
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dnem Verwaltungsralli die Wahl xn ttberlMfien, dar

sich nach Garantieii fUr ^ne Wahlen umsehen mag,

überdies ja aber durch die Thaten seiner Erwählten

vor aller Welt yerantwoitlicfa ist. ' Dieser VerwaL-

tungsrath sind aber in specie die städtischen Behörden.

Aber nächdem ich das Princip gewahrt habe^ inms

ich bemerfceii» dass andererseits bei der von mir ywge»

schlagencn Einrichtung ein Zwangsverhältniss, sich an

den bestimmten Berarksarzt zn wendefi^ wenn auch

wiinscliciiswcilh, doch f^ar nicht so dringend ist, libch-

stens tax die Ahnosen^Emj^nger erforderlich wäre. Der

Grand daför ist, dass in zwan/ig Jahren unter den Hän-

den der verschiedensten Armenärzte der Durchschnitts-

preis für einen Kranken stets derselbe geblieben ist.

Wenn Kranke wirkKch einen andern als den Bezirks-

arat wünschen und ihn huden, wenn sie nut ihm ein

freimdschafÜiches oder klingendes Abkommen tieffefi,

so würde das die Stadtkasse wenig cmpliiulen, denn

ich setze eben nicht voraus , dass die Aerzte sokher

Kranken, welche zu städtischen Kassenverbanden gdiö-

ren, muthwillig theure ArzneiVerbindungen verschreiben

werden. Die Erfahrung müsste entscheiden, in wie

weit dies Vertrauen gerechtfertigt ist. Ist aber der

von der Stadt eingesetzte Bezirks-Armenarzt ein guter,

Arzt und ein guter Mensch, so wird er von selbst der ge-

suchteste sein, weil er zu unen igtUlieher Behandlung

verpflichtet und ausserdem der technische Rathgeber

der Afmen-Commissionen ist.

So bleibt auch, denke ich, das Int^sse meiner

Collegen gewahrt, die bedenken werden, dass Leute,

die sich diesen hier projectirten Kassenverbänden an-

zuschliessai berechtigt oder v^flichtet sind, überhaupt
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biflihtr selten oder nie einen Arst ra honotiren im Stande,

oder "geneigt waren, wenn sie dies aber thaten, jetit

nur um so eiiar dazu die Mittel haben werden , da

ihnen die Anschatfuii^ von Arsnei um so leichter fällt.

Eiiillidi bliebe noch die Besorgniss, die Kranken

würden, durch den ad hoe angestdlten Arzt weniger

sorgsam behandelt, zu besprechen. Diese Besorgniss

kann^ bei Uebeiliiliung uamentiich^ eine Wahrheit wer-

den. Es wird ihr aber weder durch auskömmliches

Geiiak, noch durch Verbot der Privatpraxis entgegen-

gearbeitei^ sondern lediglich durch eine Art idinisdier

Bdiandlung. Ich wdrde auch unbedingt einer solchen Er-

richtung von ambulatorischen Klinikmi in verschiedenen

StadttheÜen das Wort reden, mit Besetzung Ton Lehrern

und Lernenden, wenn ich nicht einmal die Kosten solcher

Institute fiurchtete (die nur anwendbar wären^ wenn der

Duneilfr'sche Vorschlag von Errichtung von Armen-BiU

reaus Beifall fände), zweitens aber gegründete Besorg-

nisse hegte, das« die weiter entlegenen Klinken Mangel

an Studenten oder jungen AerÄten haben würden, die

Behufs furdentlicher Besorgung der Praxis auch in der

Gegend wohnen müssten«

Es giebt aber noch eine andere Möglichkeit, die

Versanmniss der Kranken zu erschweren, die Lust an

der Bdumdlon^ der Armenkranken zu wecken, den

Ehrgeiz zu stacheln; es ist dies die Anstellung von

Assistenten, welche den Bezirks-Armenärzten beiges^t

werden, in dem Medicinai-Beziik wohnen, die Sprech-

stunde mit ihm gemeinschaftlich abhalten, einen Theii

seines Bezirkes unter setner Aegide besorgen. Es ent-

steht hiedurch eine gewisse gegenseitige Controlle inid

die Möglichkeit aner Vertretung* Dies namentlich ist
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em ' grosser Fehler^ der letsigen Eäorichtimg, den ich'

dringend monire, dass ein Armenerst jetU vem«

then und verkauft ist, wenn er einmal einen Tag be-

hindert ist, geschweige denn, dass er auf einige Tage

plötzlich verreisen will. Es besteht zwar die Vor-

schrift^ dass die Nachbar-ArmenArxte in solchen Fällen

vertreten sollen, dock ist- diese Verordnung so unfirak-

tisch und so sehr <»hne eigentliche Geschäflskenntniss,

dass ihre Abändenuig mir dringend erforderlich scheint«

Der Nachbararzt weiss nichts yon den Kranken; die

ihm zugedachte augenehme Ueberraschung trifll viel-

leicht erst eine Stunde nadi -seinem Ausgang in seine

Wohnung, er keuut kaum den Arzt, den er zu vertre-

ten hat, dem Namen nach, und ist nicht im Stande,

das ihm zugedachte -Geschäft zu besorgen. Daher ist

es stets nöthig, einen oder den andern seiner Freunde

m pHlo zu haben, .wdche im Nothfall dergleichen Lie-

besdiensic erweisen. Ich glaube aber nicht, ilass sich

die städtischen Behörden auf dergleichen berdtwillige

Freunde werden zu veriassen haben.

Auf diese Art kihiischer Beliandlung lege ich einen

besonderen Vl^erth, und würde sie der ebenÜslls vor-

geschlagenen Verkleinerung der Bezirke und Vermeh-

rung der armenärztüchen Stellen eventuell vorziehen,

gerade deshalb, well die Besprechung, wahrend und

nach deu Sprechstunden, die gegenseitige Mitiheilung

über vodiegende Krankheitsfälle u. &• w. u. a. w. frisch

eihalten und den Schlendrian der Routine yediüten.

Ich würde aber vorschlagea, die jetzigen Medici-

nal-Bezirke in der Art zu Teiigrdsaem, dass nach der

neuprojectirten Abtheilung der Stadtbezirke (101) und

der Armen^jornmissionen (50) etwa 15 Armenärzte mit
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|§ Assisteiiten angeatettt wurden» und wo die Seden-

zahi oder die Tfinmltche Ansddimnig zn gross sein

würden, zwei AssisteDten eiuem Arzte zuzugesellen.

Da» Geludi der Aimeoirzte, wdickes jetzt weit

unter den von ihnen erforderten Leistungen ist — ein

Blick an£ die RulNriken 2. und 3. der Tabelle lehrt dies,

wenn liuNi bedenkt, dass die 14 mitgerech-

neten Wundärzte zusammen iäliriich kaum den sechsten

Tbeil der Kranken bdianddLn, der Durchschnitt der von

einem Arzte bcliamielten Personen also bei weitem grös-

ser ist » würde alsdann, wenn der Vorschlag der Er*

riditung von Bezirks^rankenkassen AnUang findet, ohne

Vermehrung des Budgets bis zu vier- oder funtiiundert

Thakm trhbht werden und die Assistentenstellen mit

hundert Thalern bedacht werden können.

Dagegen sind bei der heutigen Bildung der Aerzte

die Wundarzte sammtlich überflAssig, da jede chimr*

gische Krankheit von Aerzten ebensogut und besser

behandelt werden kann» für Klystiresetzen und Schrö-

pfen ein Abkommen mit Badneren getroffen werden

kann* Die Aderlasse werden in dringenden Fällen die

Acffvte selbst übemdunen, wie sie es slets gethan ha*

beuj und in nicht dringenden Fallen da^u eine /.um

Aderlass berechtigte Medicinal^Person gegen Li^da*

tion rines bekannt zu machenden Honorars , wie es

heut für von Hebammen applicirle Klystire der Fall

hif requirirt werden. (Nach Erschemen des neuen

Medicinal-Edictes werden eine Klasse von Heüdienern

geschaffen werden » deren höchste Function der Ader-

lass ist; diese werden wieder in die Stelle der jetzi-

gen Wundärzte treten können.)

Ebenso überflüssig ist die Anstellung besonderer
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Augenärzte und sonstiger sogenannter Specialifiten.

Wenn Augen•Opetationen von Nöthen sind, so kSo-

neu sie doch selten nur in den Wohnungen der Ar-

men ausgeführt werden» und wenn für einzdne Krank-

heitsgruppen Aerate ihre Berdtvnlligkeit der Armen-

Direction antragen > so ist das wohl dankbar anzu-

erkennen und auch anzunehmen, nmss äher dem

jedesmaligen Ermessen der Armenärzte überlassen blei-

be, ob sie die Kranken den betreffenden SpedaUsten

zusenden wollen, nicht aber, wie bisher, den Armen-

Commissionen, die selbstredend darüber kein sachver-

ständiges Urtheii haben können, ob Jemand dne Krianlc-

heit der Augen^ Gebannutter oder der Wirbelsäule hat.

Für die geburtshülfliehen Funciionai kann es , da

Beschwerden und Inconvenienzen, so viel mir bekannt,

nicht laut geworden sind, hti der bisherigen Einrich-

tung sein Bewenden haben.

Ich habe mich bemüht, im Vorstehenden dnen

Vorschlag zu motiviren, welch» das Gute der beste-

henden Einrichtungen und das Gute und practisch

Brauchbare sonst noch vprgeschlagener Einrichtungen

in sidh zu vereinigen sucht, der es sidi zur Aufgabe

machte,

dass £reie ärztliche Behandlung die Kegel, Bewil*

ligung freier Arznei die Ausnahme werde.

Ich fasse diesen Vorschlag dahin zusanunen:

Eiirichtung von Bezirks-Krankenkassen, welche von

den der Armeakrahkenpflege anheimCEdlenden Per*

sonen selbst, durch Beitrags-Zahlungen von 6 Pfen-

nigai ffo Koft monatfich, orhaltoi werden, aus
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welchen die Kosten flb Arzneien, Bandagen ^ Bril-

len, zum Theil auch Bädern bestritten werden, in

welche die Stadtkasse selbst^ nach Maassgabe ihrer

Ahnosenempfanger und sonstiger anch nicht diesen

Beitrag erschwingen könnender Personen einzahlt,

- dafmr aber den Betheiligten freie und unentgeltliche

Behandlung durch die von ihr angestellten Bezirks-

arzte und deren Assistenten, so wie nach Bünden

dieser, unentgeltliche Verpflegung in der Ghaiite zu>

sichert.

Dieser Vorschlag hat die Vortheile:

1) dass das Budget der Armenkrankeiibehandiung

ein festes und sich wenig veränderndes wird;

2) dass dasselbe mindestens dna 20,000 Thaler

weniger betragen wird als bisher;

3) dass es die Schranke zwischen den eigentlichen

Armen und den aus eigenen Mitteln die Arznei -Bedfirf*

nisse befriedigenden niederreisst

;

4) dass es entschieden die Sittlichkeit hebt, weil

es zur Selbsthülfe ermuntert;

5) dass der Weg gezeigt ist, auf welchem sich

Jeder helfen kann nnd kerne Härte mehr darin liegen

würde, wenn die Armen- Commissionen die liartheilung

freier Arzn^ verwdgem;

6) dass die Krankenbehandlung sorgsamer sein wird

als bisher, dass wenigstens gegen den Verdacht,

als sei dies nicht der Fdl, durch Anstdlung yon Assi-

stenzärzten gesorgt ist;

7) dass endlich auch den Aerzten ein für ihre

Mühwaltungen entsprechendes Honorar zugebilligt wer-

den kann.
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Ich babe ein Hanptbedenken gegen diese VowdiUige

bis an das Ende geschoben.

Ist ein Zwangsbeitritt zu sol<dieft Kassen, die

nur Werth haben, wenn die augenblicklich gesunde

Bevölkerung dabei betbetligt wird» zu ermö^cben?

Ich glaube^ dass die Anfnalune dnes iMtreffenden Passus

in das Ortsstaiul keinem Bedenken unterläge, aber es

mdgen hier juiistisdie oder allgemein staatsrechlliebe

Einwendungen erhoben werden, auf die ich als Laie in

diesen Gebieten mich nicht einlassen kann.

Principaliter also würde ich die AttfiMbme in

das Ortsstaiul, gleichwie bei den Gesellenkassen, für

pradiscb halten; eventuell aber gUube ich, dass,

wenn einmal eine derartige Einrichtung geschaffen ist,

selbst ohne directen Zwangsbeitritt, dennoch indireci

der Stadtbd^rde Mittel genug ku Gd>oi stdien, um
einen solchen Beitritt, wenn er für praktisch gehalten

wird, zu ermöglichen. Freilich .wird alsdann das De*

ficit, welches die Stadt in den ersten Jahren zu zahlen

haben würde, etwas grosser sein, bis die Macht der

Einrichtnng selbst sich Bahn gebrodfen hat, aber es

würden auch die Schafe von den Böcken sich sehr gut

sondern und der Böswillige den Annen*Commissioneii

leichter bekannt werden, als heut.

Grundzüge zur Organisation.

1) Die Stadt wird in 15 Medicinal-Bezurke gethellt^

so zwar, dass unter der Voraussetzung, dass der Vor-
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iddag vdrewifteii Stadtraths JfAMt' durchgeht, bdl

50 Armen-Commissionen, je 3 resp» 4t zu einem Medi-

ciiial-Besirk vemoigt werden.

2) In jedem Bezirk werden städtische Krankenkassen

luHer der VerwaHong des Bezirks-Voratekera und einer

Deputation der Armen-Gomniission errichtet

3) Zu diesen Kassen sind sämmtliche Einwohner

dea Besnkesy wdehe in den Veihältnuaen leben, daas

sie voraussichtlich iia Erkrankungsfall der Sorge der

Armen »Commiaaionen anheim lallen , beizutragen yei^

pflichtet. Andere Mitgiieder, welche im Erkrankunga-

falle sich selbst ihre medicinischen BedüriijüUse lu schaf-

fen im Stande sind» haben keinen Anspruch auf die

Mitgliedschaft städtischer Kassen.

4) Der Beitrag zu diesen Kassen ist nach Maass*

gäbe der VeiMltBisse 6 bis 1 Sgr. mdnatUcb pro

Kopf. Für Almosenempfänger» W aisenhauskostldnder

und Leute» welche «tiese Summe vdn 6 Pf. pro Koj^

ihrer Familie nicht ganz oder auch nicht theilweis bei-

briugeu k&nHen^ konuut die Stadtkasse auf, aber aucb

nur fifar soldie.

d) Die Apotheker haben den städtischen Kranken-

kassen densdbeu Rabatt zu bewilligen , als bisher der

Stadtkassc.

6) Die Kassen bestreiten gegen Vorzeigung der

monatlichen Beitragsquittung beim Apotheker u. 's. w*

die Kosten für Arznei^ Brillen^ Bandagen imd theilweis

d^ Bader.

7) Dagegen gewährt die Armen-Verwaltung solchen

bei den Bezirkskassen befindlichen Personen» auf Befin-

den des Arztes, unentgeltlicbe Aufnahme in die Oiarit^

oder für die betreffenden Bezirke in Bethanien.

6»

Digitized by Google



a> Fiir JedcB Medidnal-Beurk ist ein BetirkMMnt

mit 4— 500 Thirn. angestellt und ein Assistent mit

100 Thlrn.

9) Diese Aerzte gdien in die Functionen der bis-

herigen Armenärzte über. Der Bezirksarzt ist die teeb-

nisdie Behörde der in seinem Besirls befindlichen Amen«

Coinmissionen.

10) Der Beurksarxt und Assistent haHen gemein-

sdiaMicb bei dem Bezitkssrst me ron diesem in den

Morgenstunden zu bestimmende Sprechstunde und bc-

hendehi die Kassenmitglieder unentgdtlich^ sie besuchen

solche Kranken , welche nicht gehen können , ,
in ihren

Wohnungen.

11) Der Assistenzarzt versidit einen Thefl des Be-

zirkes unter der Aegide des Bezirksarztes.

12) Beide müssen im Medidnal-Beztrk wobnenl

13) Simmtliche Gutachten u. s. w. besorgt der

Bezirksarzt 9 so wie er auch über die Aufnahme in die

Chantd imtsdieidet»

14) Fiir je 2 Medicinal-Bezirke wird ein Wundarzt

und eine Hebammme angestellt , zum Schröpfen und

Kljstiresetzen , ersterer aucb zum Aderlassen gegen du

aus der Stadtkasse zu zahlendes Pauschquantum.

(Sobald nach dem neuen Medicinal-Edict die Wund-

ärzte eingehen, werden die an Stelle derselben tretenden

Heildiener zu diesem Zwecke angestellt.)
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Hl iMrUirlichw, ud denMk Iwlit «rklirter

Hord.

Nebst einem Giftachten

wisMü^ebalUicheil Deptttattbii.

TM

Der nacfafolgeode Fall hat am Schauplatz dies
.ViVr

bfecheiis mit Recht eiii grosses Anfsehn eniSgt« ^ Das

(nteresse desselben und die Gründe» weshalb ich den-

sdben zur Warauag hier mittheile» werden sich 9ns

der Erzählung von selbst ergeben.

Am )24. Juni 18— £and man zu U. die 34)ährjige

Ehefrau Tis. mit ihren heiden kleinen Kindern aus gros*

sen Halsscliiiittwunden verblutet todt auf dem Fussbo-

den des Wohnzimmers. - Dieser dreifoche Mord erregte

nsitürlich das Entsetzen der Stadt und Umgegend, und

da man wusste, dass denata in einer sehr unglücklichen

£he gdebt hatte« so fiel der nächste Verdacht der That

auf den Gatten der Tz» Die betreffende Geriehtsbe-

höide b^asste sich natürlich sogldch mit der Sache,

Digitized by Google



^ 8^ ^

und sofort wurden die Gerichtsantey KreispliyucnB

Dr. F» uud Kreischirui gus H*, zur Obduction der drei

Leichen reqoirirt. Die der beiden Kinder boten mcbts

Hervorzuhebendes dar; da sich die earna mortis aber als

Verblutung aus den, mit einem, noch im Zimmer ge-

fundenen blutigen, Rasirmesser durchschnittenen grossoi

Halsgefassen gaii/> unzweifelhaft ergab, und da auch das

arztliche Gutachten hier nicht zweifelhaft sein konnte»

so lassen wir diese beiden Falle hier auf sich beruhen.

Anders der FaU betrelTend die mütterliche Leiche.

Die Obducenten erklärten zu Protocoll, sie hatten an

derselben gefunden: mehrere einzelne leichte Sugillatio-

nen, die rechte Hand mit Blut besudelt, und ausser den

noch zu erwähnenden Halsschmttwunden, einen ,,Ergu88

von einem halben Pfund schwarzen, dickflüssigen Blu-

tes in der Bauchhöhle^, so wie die Magenhaute zer-

rissen und ,,mil schwarzem, dickflüssigem, verkohltem

Blate gefärbt«, und endUch .ach die MU. zerrissen und

breiaitig.

Der Kreisphysicus nahm hiemach zwei Todesarteu

als möglich an. Die denaita nämlich habe entweder

zuerst vier Schnitte in den Hals bekommen, sei dadurch

umgefallen und habe durch die Erschütterung die Zer-

reissnng der sehr dünnen Magenhäute und die Zerreis-*

sung der Milz erlitten, wodurch der Bluterguss in den

Unterleib «rfolgt ist. ' Oder: auf die Magengegend der

Obducirten habe zuerst eine äussere Gewalt eingewirkt,

wodurch Magen und Milz zerrissen und Blut aus der

letztem in die Bauchhöhle ergossen wurde, und erst

hierauf seien der Obducirten die vier Schnitte in den

Bals beigebracht worden. Diese letztere Todesart hieH



87 —

des Physicus füc walirsclieinlicher, als die erstcre, und

xwar aus folgenden Gründen:

1) „01»glcicli cKe Magenhäiite sehr dünn waren,

so ist es doch nicht wahrscheinlich, dass sie, nehst

der Iffilz» beim blossen zur £rde feilen der^ auf ebener

Erde stehenden Frau, zerrissen sind; es waie ein be-

sonderer ZuÜEdly dass die Zerreissung gerade bei dieser

nidit sehr bedeutenden Erschütterung erfolgt son sollte»

während dieselbe bei den häuslichen Arbeiten nnd vie-

len weit lebhafteren Bewegungen der Frau weit ebor

hätten eintreten müssen. Weit natürlicher finden die

bedeutenden Zerreissungen der Magenhäute, die Zer*

rtlssung und brdartige Beschaffenheit der Afilz und die

Bluterglessung in die Unterleibshöhle ihre Erklärung

durch die Annahme mehrerer vorhergegangener heftiger

Schlage auf die Magengegend, Nach önem solchen

fallt der Mensch sogleicii betäubt, und unfähig zum

Widerstande 9 nieder; hierauf konnten die vier tiefen

Einschnitte in den Hals sehr wohl beigebracht werden,

um d^ Anschein des Selbstmordes hervora^urufen.^'

2) yJDie vier sehr tiefen Einschnitte in den Hals

erscheinen äusserlich fast nur hi Einer Wunde, so dass

das Bestreben, den Anschdn Eines Schnittes hervorzu-

rufen, hervorleuchtet. Namentlich beginnen die beiden

ersten Schnitte an der linken Seite des Halses genau

dicht nebeneinander, und es ist nicht sehr wahrschein-

lieh, dass eine Selbstmöidciin, sterbend und in Todes-

angst, die Fähigkeit gebabt hätte, die Schnitte gleich-

massig und so genau zu reguliren. Für du blosses

Herumfahren mit dem Messer in krampfartiger Bewe-

gung kann gutachtlich nicht entschieden werden, weil

sSnumdiche vier einzelne Schnitte sehr tirf gdin, und
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namendicii im Ringknorpel durch KiiofpdsdiiAtai ge-

trennt sind.**

3) pfiie Halawunden sind selur tief und sehr lang,

und kannten von der Selbstmörderin nnr dann gemacht

worden sein, wenn man eine ausserordentliche Festig*

hcit diBS Willens hei ihr anninamf

4) 9)Die ganze Schnittwunde geht in ganz horizon-

taler Richtung von der rediten Seite des Halses über

die vordere Fläche desselben bis weit auf die linke

Seite des Halses herüber. Diese Richtung und Aus-

dchnnng der Wunde giebt dersdben weit eher den An-

schein , dass sie mit Kühe und Festigkeit durch einen

Dritten ausgeführt ist, welcher sich, nachdem er d^
ersten langen Schnitt gemadit hat, nodi dmrdi andere

in dieselbe Wunde gemachte Einschnitte über die Wir-

kung hat vergewissem wollen«'^

Mit Bestimmtheit wollte sich der Physicus auch

nicht für diese zweite Annahme entscheiden, die er je>

doch för die wahrscheittlichere hielt.

Der Kreischirurg hielt dagegen, abweichend von

dieser Ansicht, einen Selbstmord für wahrscheinlicher,

den denaia durch die Schnittwunde in den Hals aus-

geführt, worauf sie rüddmgs zur Erde gestürzt sei,

und dadmrcSi die dünnen Baucheingeweide, Magen und

Milz gesprengt habe.

Hiemach wichen, wie man sieht, beide^ Sachver-

ständige in der entscheidenden Frage: ob Mord, ob

Selbstmord? geradezu von einander ab, und dne Ver-

einigung dersdben war nicht zu erziden.

Befrae^t über den Ursprung der einzelnen blauen

Flecke am Leichnam, erklärte der Fhysicns noch: „dass

ßie von Schlägen oder Stössen h^rrührten^ die mo^cher*
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ivtise tiMilttflbat vor dem Tode der Obducirten bei-

gebradit worden konnten» obgleich eine eben so

grosse Wahrscheinlichkeit für die Annahme voriiegey

dass dieselbe einen bis swei Tage vor dem Tode auf

ihren Körper gefuhrt seien/'

Nach beendeter Section (!) wnrde nunmehr die

Leiche abgewasehen. Der Gericfatsdepntirte entdeckte

dabei: „dass unter dick geronnenem Blute, welches sich

mn den Mund befunden batte^ braungelbe Strafen zum

Vorschein kamen, welche etwa fingerdick sich über die

ganze Oberlippe hinweg, and demnächst vom rechten

Mundwinkel senkrecht bimmter bis unter das Kinn bin«

zogen, Streifen, die durch Waschen nicht zu entfernen

waren***

Ceber diese Streifen befragt, äusserte der Pfaysicus

die Ansicht: dass dieselben durch eine kurz vor dem

Tode der Obducirteii auf die Mundgegend ausgeübte

Gewalt herrüliren, und vermuthete, „dass irgend ein

hartes Instrument^ welches die Fonn der Streifen hatte,

nut Gewalt auf die Mundgegend ' eingewirkt hat/* —
Der Kreischirurg theiite dio^^e Ansicht nicht, und ver-

mudiete vidmehr, y^dass die krankhafte scharfe Magen*

saure, die Bim bei der Section schon durch die Stzende

Beschaffenheit der Flüssigkeit in der Bauchhöhle anf-

gefiJlen war, die Strafen hervorgebracht habe.** Der

Physicus behielt sich vor, dieser Annahme beizustim*

men, wenn die diemiscbe Untersuchung der Flüssig-

kot in der Bancbhöble besonders ätzende Bestandtheile

ergeben sollte. Es wurde hierauf für nöthig erachtetj

die Bauchhöhle der Obducirten noch einmal zu öffnen,

und Etwas von der Flüssigkeit daraus wurde entnom-

men und zur chemischen Untersuchung zurückgestellt.

Digitized by Google



Bei dieser Sachlage war und bliebe wie man Mkt^

die Todesart der Tz. völlig unaufgeklärt, und nur so

viel scMea für die Voruniarsuchung durch den Aus-

spruch der SachrerstSndigen festg^eateUt^ dasa hier ein

Mord, ein dreifacher Mord vorliege. Bevor jedoch

gegen men mathmaasalichen Thater, annachst etwa ge-

gen den Ehemann der Ermordeten mit Captnr n. s. w*

eingeschritten wurde, versuchte das Glicht noch eine

Einigung der beiden Experten %n erzielen. Aber ver*

gebens! Jeder blieb bei seinem Gutachten.

Es wurde hierauf meine Znziefanng zur Aufldanmg

der dunkdfl Sachlage beschlossen, und idi ward Sei*

tens des KönigL Staatsanwaltes mittelst telegraphischer

Depesche berufen, mich sofort nach U. zu verfiigen^

um in einer wichtigen Obductiunäsache gehört z,u

werden.

Bei meinem läntreffen wurden mir zmü&chst zu

meiner Information die Obductions-Verhandlungen vor-

gelesen y und ich brauche wohl sacfakimdigen Leaem

nicht zu sagen, dass und warum ich zunächst erklärte,

dass ich zwar für jetzt, und bis zu einer, wenn noch

möglichen, eigenen Untersuchung, noch keine AnfUa*

riing 7Ai geben vermöge, dass aber weder die Meinung

des Physicus, noch die des Kr^chirorgen haltbar s^
und dass der Zusammenhang nothwendig ein anderer

sein müsse, als der von jedem von ihnen angegebene.

Nun zur eigenen Untersuchung sdireitend, fend

ich — die Leiche der Tz. bereits wieder zugenäht und

vollständig zur Beerdigung bekleidet. Der onnndse

gelbe Strafen am rechten Mundwinkel, durch das „harte

Instrument herrührend, womit der Mörder die zu Er-

mordende auf den Mond gedrückt, um sie am Schreien
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SU vefUftdera**, wir aber noch dMrtHfh sn sclMn mcl

gab mir soglach Licht! Auch die ^^vier^' Schniit-

wunden am Habe waren natürlich ^ aber nnr freilich

als Eine (!) — deutlich sichtbar, an welcher Einen sich

mehrere Laj^en zeigten , wie man sie immer ans be-

greiflichen CSründen bei solchen Verletzungen findet

Endlich konnte man mir die kleine Quantität „schwar-

zen» dickilissigen, Terkohlten Blutes'' vorzeigen, das

man nachträglich aus der Bauchhöhle genommen hatte,

und ich hatte nun keinen Augenblick Zweifel mehr über

die Todesart und den ganzen Hergang bei derselben*

Eine dritte Eri^flnung der Bauchhöhle erschien mir nun-

mcbr auch vollkommen überflüssige nicht aber die Be-

sichtigung der Zunge, die in der ganzen Obductions-

Verhandiung nicht erwähnt worden war. Mit einem

Haken hervorgezogen, zeigte sich diesdbe halb ge*

gerbt und mit einer blutigen, schleimigen Flüssigkeit

Überzogen. Blaues Lacmuspapier wurde davon lebhaft

gerothet! Eben dieselbe Reaction zeigte der schwarze

Brei, d. h. der verbrannte Magen mit seinem

Inhalt!!

Jede weitere Untersuchung war unnöthig, und ich

gab nun folgende summarische Erklärung, die ich wört-

lich den 'mir jetzt wieder vorliegenden Aeien entnehme,

zu Protocoll, und reiste sofort wieder nach Berlin zurück.

JDie Beschaffenheit des Magens der Ts*, so wie

dessen eontenta, femer die Prüfung beider Stoffe durch

blaues Lacmuspapier, so wie endlich der, in obiger

Verhandlnng beschriebene Streifen an Oberlippe und

rechtem Mundwinkel, die Beschaffenheit der, wie halb

gegerbt aussehenden Zunge und ihres blutig« schleimi-

gen Belages j welcher stark sauer reagirte, erweisen
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si^keit, mit höchster Wahrscheinlichkeit Schwefel

-

fiäure^ in den Magen ingerirt hatte. Dass die-

sdbe Jedoch nidit durch diese Vergiftimg ihrca Tod

gefuiKitii, vieliiiehr tiurcli Verblutunfi^ aus der im Obduc-

tioiiB*ProtocQÜe geschilderten Halsschnitjtwimde, ergiebt

unwidersprechUch der weitere Mialt eben dieses Prii^

tocoÜes, uamentlich der ThatbcsUod der Blutleere im

ganzen Körper 9 welche nicht hätte entstehen fciönacii»

wenn jene Halsschnittwunde etwa erst nach dem Tu de

beigebracht worden wäre. Wenn nun auch anderweitig,

namentlich ans der Beschaffenheit der Halsschniliwimde

und aus der Beschalleidieit der Bauclideckcn , eiilrfie-

weis dafür, dass der Tod durch ein^ I^it(eit venir-

saeht worden, überall nicht vorliegt, so ist die An^

nähme ebensowohl durch den gesaiimiten Leichenbefund»

wie dordi die psychologische £ifahnmg yoOstandig ge-

rechtfertigt, dass denaia aus irgend einem Grunde, und

ich muss, nach dem, was mir mitgetheiU wordet^'an-

ndmien, in der Absicht, sich und ihren Kindern den

Tod y.u ^tiben, und nachdem sie Icl/Jeres getban. zuerst

Schwefelsäure genommen, und nachdem der Tod dflmach

nicht alsbald erfolgte^ sich die tödtliche Halsverl^tzung

beigebracht habe." ,

Beide Obducenten traten nunmehr diesem jGutaGb-

ten unbedingt bei, der un^cbuldige Ehemann blieb mit

C^aptnr und einer langen peinlichen Untersuchung ver«

sdhönt, und die Acten wurden repoitirl. . - « ,1 r

Acht Tage später la» man in den bffentlichen Bläl-

tim^ die sich de« medtwürdigra Falles beiiiä<odiliig^ JM^
ten, dass das Gutachten des etc. Casper sich voUstän-

d%thi»«liät^ itiAhe> im^iifa ff^m ^m. ^^mii
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4essea Abrdse den Rest der SchmUdsSiiie im Hause,

und ausserdem einen Brief der Tz. an ihren Ehe-

naiiii aufgeiuBdenf in welchem sie demsdben ihre Ab>

flklit^ sich und die Kinder cn tödten^ Jnmd giebt imd

Abschied von ihm nahm!

Und nun die Moral vM der Fabel » die ich anr

Belehrung und Warpung, namentlich für jüngere Ge-

richtsärate^ niclil nnlerdräcken kann.

Kurae Zeit nach diesem- Vorfalle, und motivirt durch

denselben, ging bei dem vorgeordneten Konigl. Mini-

sterinm dm Antrag der betreffenden Departements -Re-

gierung, dahin laulend, ein: den Kreisphysicus Dr. F.

^seines Physicates zu entheben^^ Der Herr

Ifinister hidt es indess, ans dankenswerther Hnmanitfit,

vor einem so harten und unerhörten Schritt, für notii-

wendig, anvor ein Gntacfalen der KönigL wissmschait-

Uchen Deputation darüber zu erfordern: „ob der evident

hervorgetretene Fehlgriff des etc. Dr. eine so grosse

nawissenheit einscUiesst, dass ihm das ^nt dnes Krds-

physicus nicht länger anvertraut werden kanu?^'

Dies Gutachten erstattete die Deputation nnter dem

17. December 18—, vnd heisst es dwin, nach Voran-

schickuTig der geschichtlichen Thatsachen, wie folgt:
'

^fiiBJiiea wir mm das Verfahren des etc. Dr. jP. an

beleuchten; so muss zunächst anerkannt werden, dass

derselbe die Obdnction der Ts* mit grosser Sorgüsh

mid V^lstandigkek verrichtet, nnd wenigstens hierin

»grobe Unwissenheit^' keinesweges dargethan hat.

Wemi er von 4€r Spinnewebenhaut änssert^ dass sie
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nur MjyWeiug'^'^ Bliitgefasse gezeigt habe^ während diese

Membran überaU gar keine blutföhrenden GcfiUae bat»

80 ist die» eiu sehr unerheblicher und täglich yielfacb

Torkonunender Irrlbum. Wenn er dagegen in söneoa

Bestreben, sorgfaltig zu sein, Befbnde nidbt versebmähl^

wie diese: „„tiie ISase ist Zoll lang, der Mund steht

% Zoll weit offen, die Geschlechtstheile sind mit 1^ Zoll

langen Haaren umgeben" so zeigt er schon hierbei

jenen Mangel an Judicium,* von dem sein Gutachten so

betrübende weitere Beweise glebt, da er sich b« eini-

ger Ueherlegung sagen musste, dass solche Befunde

überall keinen forensischen Werth und Bezug haben

können. Zwei bedeutende Fehler aber heim Obduc-

tions-VerCahren müssen wir dem Dr. zur Last legen,

die um so schwerer wiegen, als die ganze Verwirrung

des späteren Gutachtens grossentheils auf Rechnung

dieser Fehler zn schreiben ist Der Eine ist, dass die

Obducenten den Ldehnam vor der Obduction, d. kt

schon bei der äussern Besichtigung nicht gehörig rei-

nigten und vom Blut säuberten. Und dies erst znfiülig

nach der Oeffnung, auf Anordnung des Gerichtsdeputir-

ten, geschah. Sie würdon sonst nicht erst ex poU auf

die Streifen am Munde anfinerksam geworden, und m&g»

lichmveise früher , und ehe sie noch befangen gewor-

den» gerade durch diese Streifen auf das richtige lh!4heil

geleitet worden sein. Der zweitie Fehler war der, dass

sie die Beschaffenheit der Zunge der Lmhe ganz und

gar ausser Adit Hessen, die ihnen, wie spätem deot

etc. Dr. Casper, sogleich einen bedeutenden Aufschluss

über die Todesart der d«Mtia gegeben haben würde.^^

k ,,Ein anderer, fihr den geiidbiUdien Arst übeiiB

sehr wesenükher FdUiNr, deu im vorliegenden Falle der
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nr* in hohem CSrade goxeigt bat, ist das ungemdo

Schwankende und Unsichere seines Urtheils überhaupt.

Wir aind weit eatferat zu fordern , daaa der Gerichts-

anfet aeüie Aussprüche überall mit apodictiacber Gewisa-

heit auiatelleu soll, wozu ihn seine Wissenschaft sehr

häufig; gar nicht berechtigt« In Fällen aber, wo die

Sachlage eine Gewissheit zu geben nicht gestattet^ soll

dsrselhe aach Wahrscheinhchkeitsgründeu luUieilen,

oder ancb nater Umstanden dem Bichter lieber offen

seine Incompeienz, erklärenj der dann inxiner noch wis-

sen wirdi welchen weitern Weg er einzuschlagen hat.

In £inem Athem aber einen Ausspruch thun und den-

selben wieder zurücknehmen, wie der Dr. F* hier wie-

derholt gethan, wenn er z. B, äussert, die Schläge und

Stösse könnten möglicherweise unmittdbar vor dem

Tode eriolgt sein, eben so wahrscheinlich aber sei es

ancb 9 dass sie nicht umnittelbar vor dem Tode zuge-

fügt worden, — oder: der Tod küime erfolgt sein durch

Schläge auf den Magen und nachherigea Einschneiden

des Halses 9 aber auch umgekehrt — ein solches Ver-

fahren ist eines Sachverständigen unwürdig, und muss

den Richter» der dabei allen und |eden Haltes entbduti

in die grössle Verlegenheit bringen —
»Was aua endlich das sachliche Ürtheil des

Dr. F^ über den vorliegenden FaU betxiff^ so bedauern

wir» mit der Aeusserung nicht zurückhalten zu können,

dass er dabei einen hohen Grad von Befangenheit und

Bfangel an Combinationsyermögen, wie wissenschaltli-

eher Erfahrung, dargethan haU Wenn er die Alterua-

tive aufstellt, dass der Magen der dmola entweder durch

iScbläge auf den Unterleib» oder durch Hinfallen auf

den Fusshoden^ sernssen so» so würde er vergeblich
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in den Annalen der Erfahrung nach einem dnxigen Falle
suchen, den er als Bekg; flir seine beiden Annahmen
anfiilhren könnte, und musste er sich aus seiner Wissen-
Schaft erinnern, das« ein gesunder Magen, wie die Müs,
nnr nach ganz ungewdhnfich heftigen Gewaltäusserun-
gen, yvie ä. B. beim Ueberfahren, berste. Aber dass
er weiter annahm, der Magen der dmaia sei eben nicht
gesnnd, sondern krankhaft verdünnt und erweicht ge-
wesen, war ein zweiter grosser sachlicher krthmn.
Die Tz. war, was den Obdncenten nicht unbekannt ge
bKeben sein konnte, bis kurz vor ihrem Tode gesund
gewesen, Eme Magenerweichnng der Arl^ wie sie hier

angenommen ward, kommt aber überhaupt bei Erwach-
senen uiemals, am wenigsten so heimlich und schlei-

chend vor, dass der Kranke dabei gesnnd erseheint nnd
seine gewöhnlichen Geschäfte verrichtet. Viehuehr
musste gerade diese Beschaffenheii der Magenhinte,
mit £insdihiss der cantmtB der Bauchhüme, auch selbst

wenn er die Beschaffenheit der Zunge, so wie die Strd-
fen am Munde^ ganz übersehen hatte, den Dr. F. bd
mehr Umsicht und Erfahnmg auf den richtigen Weg
leiten, d. h. ihm die Annahme der Zerstörung des Ma-
gens durch eine mineralische Säure nahe legen. Und
wenn sidi ihm diese Annahme aufgedrängt, so hatte

er nicht den fernem wesentUchen Fehler begangen,

überhaupt, und namentlich in Bezug auf die Haisschnitt-

wunde, zwischen Mord und Selbstmord zu schwanken
und sich zuletzt so ganz ohne alle Begründung für

Mord zu entscheiden. Von den vielen groben Mängehn
md Schwächen seines GnUchtens, d. h. des IXrtheils,

das er über den PaD abgegeben, ist das, was er, wie

bereits oben ausführüch angegeben, über die Beschaf-
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fenheit der Halsschiiittwuncle sagt, die er ganz verwor-

ren und unklar, weua auch scheinbar mit höchster Sorg-

falt » scfaüdarty keiner der geringsten Fdbler. Der Ur-

grund dieses Fehlers liegt hier wieder darin, dass der

etc. Dr. i^. sich nicht von der Ansicbi trennen konnte,

dass hier vier Schnittwunden am Halse vorlagen, wäh-

rend es in der That nur eine Einzige grosse und tödt-

liche Wunde war. Bei dem wirkHdien Vorhandensein

von vier grossen Wunden der Art wäre freilich die An-

ludune dner Tödtung durch fremde Hand weit gerecht-

fertigter gewesen. Wenn aher Dr. F, nur wenige PsUe

der Art schon friiher bei Leichen von Selbstmördern

beobachtet gehabt hätte, so würde er erfahren haben, dasd

fast in allen Fällen die Schnittwunde ungleich, zerrissen,

vielgliedrig ist, und wohl oberflächUch den Anschein

von mehreren vorhandenen Wunden gewährt Die fal-

tige Beschaflenheit des Halses, der selbst in der Secunde

Zeitdauer des Schnittes wohl niemals ein und dieselbe

Lage behält, macht diese Erscheinung sehr erklärlich.

Wenn dagegen der Dr. jp. sagt, die Wunde gebe den

Ansehen, „dass sie mit Ruhe und Festigkeit durch ei-

nen Dritten ausgeführt ist, welcher sich, nachdem er

den erstai langen Schnitt gemacht hatte, hoch durch

andere, in dieselbe Wunde gemachte Ein-

schnitte, hat über die Wirkung vergewissern

wollenes so entzieht solche Argun^entation

der technischen Rüge!

„Wenn der etc. Dr. Caspar nach Würdigung deri

nach geschlossener Obdnction noch zu ermittelnden,

Thatsachen, den Fall richtig gewürdigt hat, so müssen

wir seinem Urtheil um so mehr beitreten, da eine wis-

senschaftliche Combination der vorliegenden Facta eme
Bd. U. Uft. 1. . 7
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andere Deutung ganz tiiimSglicfa madite/ und folgüok

die vou dem etc. Casper aufgestellte die riciitige sei*

mnsste. Aber es ist hierbei nicht zu übersehen» dass

Letzterem ciue sehr reiche üebuns^ und Erfahruns; in ine-

dicinisch-Corensischen Augelegeulieitea zur Seite stehen^

wie sie der Dr. F* zur Zeit noch entbehrt ; es ist nidlt

zu übersehen, dass Fälle, wie der vuiiiegeude, der nicUi

zu den Alltäglichen gehörte^ eben einen unerfahrenen

gerichtlichen Arzt wohl befane^ machen kannte, auch

wenn er mit ausreicheudeu theo rot ii>ch-wisseasclia£tU€hen

Kenntnissen ausgerüstet ist. In £rwagung dieser Gründe^

in Erwägung des Umstandes, dass udh nur dieser ein-

zige Fall aus der forensischen Praxis des etc. Dr.

zur Beurtheilung vorliegt, in Erwägung endlich des 'obeü

schon angedeuteten Ünistaudes, dass die Obduction d^

r«. mit grosser Sachkenntniss und Sorgfalt im Al^po-

meincn angestellt Ist , und Beweise von wissenschaft-

licher Unwissenheit nicht liefert, müs^u wir schliess-

lich unser Gutachten dahin abgeben:

dass der evident hervorgetretene Fehlgriff des etq.

Dr. F* zwar die schärfste Rüge und die ernsteste

Mahnung, sich wissenschaftlich wie practisch mehr

auszubilden, verdient, aber eine so grobe Unwissen-

heit nicht einschliesst, dass ihm das Amt eines Kreis-

physicus nicht länger anvertraut werden kann."

Berlin, den 17. December 18

—

Königl. wissenschaflliche Deputation für das

Medieinalwesen.

(Unterschriften.)
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Nach dieser erschöpfenden Kritik des unbegreifliehen

Verfahrens des etc. Dr. F. habe ich liier weiter nichts

hinzuzufügen. Man denke sich aber, welche Folgen,

und waren es auch nur die einer langem Gefängnisshaft,

für den Ehemann der „Ermordeten" (!!), oder vielleicht,

wenn sich dessen Unschuld ergeben hätte, für vier, fönf

andere unschuldige Menschen, die aus irgend welchen

zuialUgen Umständen yerdächilg geworden wären, hat-

teil entstehen können, wenn der Richter bei jenem Gut-

achten stehen gehlieben wäre! Solches Unheil können

unbewanderte Gerichtsärzte anrichten I In einem der

nächsten Hefte dieser Zeitschrift werde ich einen merk-

würdigen Parallelfall zu dem hier erzählten mittheilen,

zu dessen Losung ich gleichfalls, diesmal von dem Ver*

theidiger, beruleu worden war, welchen Fall man, hoffe

ich, gleichfalls mit Interesse lesen wird, und der noch

Mriürender ist, als der vorliegende.

Was nun das Gutachten der wissenschaftlichen De-

putation beiriffi, so mochten manche Leser dasselbe

zu human iiiulen. Auch war in der That die Minori-

tät des CoUegii, mit dem zweiten Referenten, der An*

Sicht, die obige schwere Frage zu bejahen, um
hiemach den Dr. F» von seinem Amte removirt zu

sehn, Indess die Majorität trat dem so eben auszugs-

weise mlt^^etheilten Gutachten des ersten Referenten bei,

und der Dr. kam für diesmal mit einer scharten Küge

und mit einer Verwarnung davon.

7*
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6.

Tergiftug des Bredes dnreh Jgrostemma

Gühago L. (i^chm GUhago Lam.)

(Saponin).

Tot

üiilf^^Mrtt Phaimaceol und ItonKMiiy A»t in Poilieis, >)

Im Juni 1S37 kaufte ein Federviehzüchter KleU

und Mehl bei einem Bäcker in Poitiers und madbtte

daraus einen Teig, womit er Abends futterte. Den an-

dern Morgen fand er alles Geflügel todt In der Voraus^

Setzung, dass ^e Kleie^ womit er geSittert, die Schuld

des Unglückes trage^ wurde er gegen den Bäcker klagbar»

Der Staatsanwalt beauftragte die Herren BoiMim^

Malapert und iursauli mit der Untersucliung einer Quan-

tität Kleie und Mehl» die bei dem B . . . . mit Beschlag

belegt worden war, und die angeblich den Tod von

sechszehn Hühnern^ Küchlein und Truthühnern veraur

lasst hatte.

Die Untersuchungen dieser Commission ergaben:

I) Wir theilen diese wichtigen und neuen Untersuchnnfen aus-

lagiwciM not den Amnakt ttBffgUne publique^ April 1852, mit.

IM
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dass Kleie und Mdil kein mineralisches Gift ent-

liieilen, eben so wenig Mntterkom;

,

dass man durch die Loupe einzelne Parcelien von Ge-

traidekörnern, der Kornraden (Agro^mma Gtikago L.J9

des Lolches (LoUum temulentum LJ, die Saamen meh-

rerer Arten von Laiyris vescia, des Wachtelweizens

fM^ampyrum L.J, famer Hafer und brandiges Getraide

erkannte;
^

dass es die Trümmer des A^oMmma seien, welche^

mit der Kleie vermengt, den Tod des Geflügels veran^

lasst hatten;

dass die Sectionsbefonde vollständig diesdben seien,

wie die, welche bei Hühnern und Hunden erzeugt wer-

den 1 die man durch Fütterung mit AffroiUnma ge^

t5dtet bat;

dass die Trüimner der anderen mit der Kleie ver-

mischt gefundenen vegetabilischen Substanzen, abgeson»

dert erprobt, nicht Veranlassung zum Tode gewesen

waren.
«

Der Verkaufer wurde vemrtheOt. —
Nach Beendigung des Processes wurden diese That-

Sachen vor die medicinische Gesellschaft von Poitiers

gerächt, die ihrerseits eine Commission ernannte, be-

stehend aus den Pharmaceuten Herren Malapert und

CoKn^, und den Aerzten Herren Bannihau und Bannei,-

um die Untersuchungen der ersten Sacliversländigen

weiter fortzuführen.

Der Kornraden (Adrosimim GÜhago L) ist «ne

Pflanze, die auf den Kornfeldern wächst und deren Saa-

menkomer das Getraide unserer Gegend verunreinigen,

wo gute Methoden der Cultur noch zu sehr vernach-

lässigt sind*
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Die Oeconomen wussten «war, d«S8 me, dem Brod

b ei ehernen , demselben einen bittern Geschmack ver-

leihen » Miemand aber dachte bisher daran oder ver-

5ffenÜidbte eine Beobachtung darüber (so viel idi we-

nigstens Nveiss, denn die /.alili eichen, von mir befragten

Werke, schweigen darüber) , dasfl aie giftig seien , we-

der dass die Komer einen giftigen Stoff enthidten^ der

den Tod hervorbringen l^önne, noch dass sie im Brod,

womit sich der Mensch nährt, vermischt oder anver-

mischt den Thieren zur Nahrung gegeben wurden.

Die Ereignisse, die zu dem oben erwälmten Pro-

cess Veranlassong gaben, haben diese Frage aufgewor-

fen, und ich hoüe, dass die folgenden Untersuchungen

und Experimente an lebenden Thieren diese Thatsachen

auf den Standpunkt einer unbestrittenen Wahrheit stel-

len werden.

Ob der Saamen des Kornraden rein , und so , wie

man ihn findet, oder ob er zerstosseU; gepulvert, ver-

mengt oder nicht vermengt mit Blättern, Mehl o. s* w«

den Thieren gegeben wird: stets sind seine Wirirangen

dieselben. Er tödtete in verhältiiissmässig kmrzer Zeit

die Thiere, an denen wir experimentirten, erzeugte bei

denselben stets dieselben LeichenSymptome, die sich

auch hei den Menschen, die ihn gemessen, wiederfinden,

wie weiter unten gezeigt werden soll.

Wir haben uns sorgfältig die Dosen gemerkt, die

wir starken, gesunden Hühnern gegeben haben, so wie

auch den bis zu ihrem Tode verstrichenen Zeitraum.

Im Allgemeinen sind 16 Grammes (eine halbe .Unze)

des Saamens des Kornraden nicht gepulvert hinreichend

gewesen, um Hübner in fünf bis 6 Stunden zu tödte%

andere Hühner bedurften höherer Dosen und einer ian*.
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gereii Zeit. Gabeti wir aber den Saamen in Pulverform,

rein oder ndi Mehl gemengt, so erfolgte der Tod schnel-

ler, die Syn^ome Wsren acuter, die Dosis konnte klei-

ner gegriÜen werden, da schon 10 Graounes (zwei und

fme halbe Drachme) hinreichend wareii^ um mit Sicher-

heit dasselbe Resultat zu erzielen/

Ein einziges Huhn, dem wir zweimal wiederholt

^e Dosis von 8 Grammes Radönsa^men in Pulver

gegeben hatten, hat sich zweimal wieder erholt und ist

nicht gestorben«

Auch an Hunden haben wir verschiedentlich expe-

rimentirt. Constaut eriageu sie, wie die Hühner, dem

gepulverten.Saamen sicherer, als dem nicht zerstossenen«

Eine halbe Unze reichte hin, eine starkwüchsige Dogge

in 25 Stunden zu tödten.

Der Untefschied in der Schnelligkeit des Todes,

je nachdem man die Körner in Substanz oder gepulvert

gab> rührt daher, dass im ersteren Falle viele Saamen*

kdmer utiverdaut abgehen oder intact in den Einge-

weiden vorgefunden werden, kaum im Beginn der Ver-

dauung, während beim Pulver das wirksame Prtncip

mehr zuganglich, niela uiU der SchleimhauL in

riihrung war und in grösserem Verhältniss absorbirt

wurde, selbst in weniger hoher Gabe.

Bei Hühnern, wie bei IluntU n , crres^te der Saanie

in hinreichender Gabe fast constant Erbrechen, wodurch

ich g^öthigt wurde, den Oesophagus zu unterbinden*

jedoch hat diese Operation in nichts das Endresultat

beeinträchtigen können, denn dem Huhn, welches wiedei>

holt 8 Grammes Kaden bekanj, war dei Oesophagus auch

unterbunden w;orden und es ist doch leben geblieben.

Die Symptome waren stets dieselben*
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Bald uachdem es den Saamen heruntergeschluckt

hatte» wurde das Thier traurigy medergeschlagen imd

bekam Cotivulsioneii , die sieh durch brüske Bewegun-

gen mit Kopf und Hals äusserten, bald von Betäubung

gefolgt waren, während wdcher das Thier den Kopf

langsam zur Erde neigte, als ob dieser ihm zu schwer

würde» bis dass er den Boden berührte ; oder es lagerte

sich, kauerte in einem Winkel und blieb regungslos.

Von Zeit zu Zeit Erbrcclien der eingenonimenen Sub-

stanzen. Die Hühner warfen und schüttelten dabei den

Kopf TOtt einer Seite zur andern. Die Stühle, wenn

sie eintraten, waren schleimig, oft blutig, und enthielt«

ten die schwarze Rinde der Raden. Die Thier« waren

von Durst gequält und nahmen keine Nahrung.

Bei den Hunden waren die Erscheinungen noch

deutlicher. Es entstand Zittern, Frostschauer, und der

Körper schien an Volumen zu verlieren. Das Thier

zog seine Extremitäten zusammen, als ob es sich wär-

men wolle. Die Respiration ist erschwert, wiederholte

Seufzer; die Herzschläge sind häufig und unregelmässig

während des Erbrechens; das Thier sitzt bald, bald

liegt es auf der Seite und erscheint mehr und mehr

betäubt« Der Kopf wird schwerer und schwerer, senkt

sich und wird zuletzt gegen den Boden gestenmit, um
die Kinnlade zu unterstützen. Jetzt muss man den

Hund stossen, um ihn zum Gehen zu bringen; zitternd

thut er es, aber sogleich hört er wieder auf, dann ver-

sucht er sich fortzubewegen, aber bald föllt er nieder»

Vorzüglich das Hintertheil scheint geschwächt. Nach-

dem diese Symptome mehr oder weniger lange gedauert,

wird die Schwäche immer grüsser; die UnempfindHch-
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keit vm&ehri sieh^ das Cmna ninimt su and das Thier

efliegt.

Dies die Symptome des acuten Zustandes.

Aber in der Absicht, die Fra^^e hauptsichlidi in

Bezug auf den Menschen zu prüfen, wollten wir unter-

suchen, was aus Thieren würde, die zu kleine Gaben

erhiehen, um in knrzer Zelt zn sterben, und doch fert<

während davon erhielten, um so möglichst den Bedin-

gungen nahe zu kommen, in denen sich Mensdien be-

finden, die auf diese Weise verunreinigtes ßrod ge*

messen.

^Eän Htditt wurde anhal|:end> mit 2 Crammes (^ß)

gepulvertem Saamen von Agrostmma Githago vom 3.

bis «um 12. und dann vom 22. Mäns, wo es 6 Grammes

erhielt, bis lutn 15. Mai gefuttert. A» diesem Tage

starb es. Während dieser ganzen Zeit war es weniger

lebhaft, nahm weniger Nahrung, schüttelt mit dem

Kopf, sobald man lauter in seiner Nähe spricht oder

sonst Lärm macht, als ob sein Gehör litte. JSach dem

Genuas von 6 Crammes des Saamens wurde es schlif-

riger, frisst kaum, der Kropf scheint geschwunden, die

Federn fallen aus, das Thier sucht eu trinken und stirbt

am 15. Mai. Später konnnen wir auf die Sections-

Resultate zurück.

Die Hunde geben gsmz ähnliche Resultate, d. b.

der fi)rfgesetzte Gebrauch dieses Saamens in zu kleinen

Gaben, um schnell zu tödten, wurde doch endlich Ur-

sach %VL ihrem Todew

Die Veränderungen, die wir im^Kropf und den Ein-

geweiden der Hühner und im Magen der Hunde fanden,

iftod «benfalls sdur beacbtenswerth und erlauben tUktk'

Schlüsse über die Sdmdligkeit des Todes.
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Bei eiuigCB iand sich die den Kropf überkleideode

Haut mekr geröthet und inficirt. Die innere Höhle ki

kleiner, gesciiruinpfl , lüe Wandungen dickei ; als bei

gesundien Uibnem. Will man sie «usbreilea und zieht ^

sie sanft in entgegengesetzter Richtung, so »erreisteii

sie. Hie und da bemerkt man kleine runde^ Unsengrosse

Flecke» die echabcn sind und webagrau» wie apeckig.»

An diesen Stellen isL die Scbleimliaut verdickt, weniger

transparent und haftet stärker an den unterliegenden

Muskehl y als an andern Stellen« Die Sdileimhaut ist

kiciit und in Lappen von den unterliegenden Geweben

abzuziehen I an den SteUen, welche diese Plaques,von

einander trennen; kommt man aber an eine söldie

Plaque, so ^^^erreisst die Schleimhaut. Die Plaques ver-

schwinden nicht durch Abwaschen > lassen sich dier

abkratzten.

Die gdJbe^ lederartige Haut des Schlundes sdnen

bei einigen Exmplaren geschrumpft und leichter zer-

reissllch^ minder elastisch. Die Schleimhaut des Dünn-

darmes lothy injicirt» stellenweis wdickt, ohne Ver-

schwärung; an einigen Stellen war Blut durchgeschwitzt,

welches die Nahrungsmittel roth Därbte. G^eu das

Ende hin wurde das Eingewade nonnal.

Die Lungen lebhaft geröthet. Das linke Herz blut-

leer; das rechte Herz und das Venensystem strotzend

mit Blut gefüllt.

Wenn aber die Saameu langsam und lange einge-

wirkt hatten, die Erschöpfung sich gradweis vermehrt

halle, so waren die Organe vollständig zerstört. Als-

dann war die äussere Haut mit dem Kropf durch pla*

stSsche Lymphe veridebi, im Innern war der Kropf

hornartig yerschrumpft, die auskleidenden Membranen
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.

dreimal so dick und bciiwarz^ wie brandig. Die Schleim-

haut besäet mit kleinen Ausa^^witinngen vo« weisa*

grauer FaHbe, halb fest aulliegend, halb frei, weni^ um-

fangreich und von Ansehen wie dünne Scheibchen alter

Kise. Sie losten sieb leieht ab, und darunter fand man

alsdann die Häute erweicht. Diese Membran schien

noch verscbrumpfter ab die Mmeuimii^ sie liess sich

leidit emcisseR. Die zähe Haut des Fldsdimagens

war hart, zusammengeschrumpft und man kounlc .sie

nickt ablieben, ohne sie zu aenrciMen* Die Häute des

Intestinum waren dicker, rötlier und weicher als ge-

wöhniich*

An den Hunden^ deren Organisation der der Men-

.sehen näher steht und die man vorzugsw eise zu physio-

logischen Experimenten benntat, waren die Veränderun-

gen ebenso ansgebädet und ebenso merkwürdig»

Im Magen fand man oft eine rothe Flüssigkeit, lüe

ans Blut bestand. Die Scbkiaaliant dunkel, kkacbrotb

und mit zahlreichen, mehr oder w^eniger breiten Eccliy-

mosen besetzt, ist verdickt, erweicht. Abgekratsbte Par-

tikel behalten ihre dunkelrothe Färbung. Diese Eccliy-

moseu gehen durch die ganze Dicke der Wandungen.

Ausserdem findet man auch Vertiefungen, leicht wahr-

nehmbar durdi den darüber gleitenden Finger; doch

war hier die Schleimhaut noch vorhanden, denn sie it>t

abxubebcn, jedoch erscheint sie dünner, durchschonen-

der. Aeusserlich ist das Peritoneum mit schön rotlien

Gefössen injicirt, Audh im Dünndarm ist die Schleim-

haut erweicht, rolh, entzfindct, und weniger sahireich

mit Ecchymosen besetzt. Unter Wasser erscheinen die

Zottai roth an der Basis, weiss an der Spitze. Im
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Diekiknn Torschwuideii diese Verändeniiigeiii mir Im
und da Bodi Ecehyino»eii.

Eio magerer Hund, der von der Strasse aufgegrtf*

fen wurde^ eiliielt den Saamen der A^ttmnmu und er-

brach sich bald darauf, da der Oesophagus nicht un-

terbuoden war. Seit der Zeit in Freiheit^ wollte er nur

wenig Nahrung nehmen und atarb am fünften Tage an

der Vergiftung. In seinem Darmkanal fand man die Reste

des Saamena, sehr deutliche Veradiwüniagen im Oeso-

phagus, und im Magen Blut mit Flüssigkeiten gemischt,

dessen Farbstoff sich auf die Wandungen als leicht

wegzuwischendes Pracipitat niedergeschlagen hatte«

Die Sehleimhaut brami und eccliymotisch.

Muss man hieraus nicht schiieasen^ daaa m Brod»

in welchem Mehl und AgroHmma'Sitsanen vermengt

sind, aui den Magen und die Eingeweide derer, die es eine

Zeit lang geniessen, eben&lls nicht ohne Wirkung blei-

ben wird? Die Ecchymosen, die Blutinfiltrationen, die

Verschwämngen^ die Verdickung und Erweichung der

Magenschleimhaut worden unfehlbar den Tod nach sich

ziehen, wenn nicht schon früher die iNarcose, die wir

oben erwähnten, dies Resultat herbeirtthrte.

Es folgt ans diesen Untersuchungen, dass sie eine

noch grössere Tr .i£^^weite haben müssen, als ihre An-

wendung auf die Hausthiere, obgleich auch diese sdnr

lehrreicli und nül/Jich ist, und obgleich man bisher

nur wenig aufmerksam auf diese Saamen gewesen war.

Die öffentliche Gesundhdtspflege muss, nach unse-

rer Ansicht, aus diesen Thatsachen einige Vorschriften

entldinen, die sich unmittelbar auf den Mensehen be-

ziehen. In Jahren der Hungersnoth oder der Miss-

emdte überwiegen die Parasitengewächse, unter ihnen
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aamendich die Raden» und eatmckdn skli auf Koste»

des Getraides, dessen Waclisüiuni sie hlndein. In sol*

dieD Unglficksjahieii aidit man in den Tennen durch

.üure adiwane Faibe diese unaShli^ A^HmmuhKhmer
vor den verkünunerten G^aidekömem hervorstechen.

Die gewöhnlichen Reinigmigsniittd werden schlecht -

angewendet oder reichen zur Ausscheidung nicht bin,

und zusammen gemahlen giebt solches Mehl ein schlecht

an%ehende8 und schlecht schmeckendes» auch der kral'

iigsten Gesundheit nachtlieiliges Brod. Iline solche

Vermischnag mit einem wahrhaft giftigen Saamen kann

aber auf die Dauer nur nachtheilig auf den Magen wir-

ken» muss ihn enUimden» Vcrschwärungen erzeugen und

eine Qndle för &anUieit und Tod werden.

Diese Thatsachen waren schon längst bekannt.

Niemand bezweifelte» dass die schlechten Kömer» mit

dem Getreide vermischt, einen verderblichen Einflnss

auf die Gesundheit ausüben mussten. £s blieb jedoch

zu bestimmen» ob ane oder mehrere unter ihren Arten

giftig seien. Es ist also das Agroslemtna und dieses

allem» welches in dergleichen Gemengen das Gift büdet»

und dieses Korn mnss ausgeschieden werden aus der

für den Menschen bestimmten Nahrung.

£mige Landwirthe oder Aerzte auf dem Lande»

denen wir unsere Ergebnisse miltheilten, haben uns

versichert» wie sie mehrmals bemerkt haben» dass in

den Jahren» wo das Korn missrathen und mit vielen

fremden Körnern» die schwer zu trennen waren, ver-

mischt war» die Landleute» wddie das aus solchem

Getreide bereitete Brod genossen, träger, stumpfer und

unbeweglicher waren» als sonst» dass sie häufiger und
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cnisdiclMr miknmkkmf %rie biaher^ und daas flie a«U-

reicher starben.

Wir gdang^ten zu denselbeQ SehlikMii, Imliidi

ohne festftdieiide clinische ThataacheD. Indesa ÜMk.

uns ein ebenso ^wisseubafter als uube£eiDgener Be-

obacfaier, Dr. Beiiamd^ Atzt in Verd^ea» der to*

unseren Untersuchungen über den Agroslemma-Saiaimen

Kenntaisa erhielt^ lolgeode Beobachtungen mii^ die

ich um so lieber hier folgen lasae^ da aia irime Zweck

gesamiuelt siud^ umi nur als merkwürdige Ereignisse

Boiirt MTurden, wie sie em Arzt ^ohl^ ohne w^tem
Zweck, anfseicliiiet, und die unsere Folgerangen auf

werlhvolle Weise ergän7.en und ihnen eine Bedeutung

vcrieihen, die sie ohne dies weniger haben ^irden,

weil diese Tbatsacbeu sich auf zweifelsfreie Beohach-

tnog an Menschen stützen. ^)

Gegen Ende , des Monats September i83G wurd*

ich nach dem Dorfe Villeneuve gerufen, zu fünf Men-

schen beiderlei Geschlechts» aus demselfoen Hanse » im

Alter von 14 bis 21 Jahren. Sie zeigten alle ganz die-

selben und itwar folgende Erscheinungen: Allgemeiiies

ITnwoUbefinden^ KopfselimerK> SchMrindd^ Scbwierigkdt,

*) Dar Tod einer 35jikri|(en Freu und eines 17 MonHB niten Kin-

del, die. Erliranknng einet enderm Kindev und der Tod einer Ziege

wenige Tage nacli dem Genius yerdftciitigen Brodet, gaben Veranlas-

snng sn einer geriehtlichen Untersuchung dnrcb die Herren Tarümt,

Chwallier und Lassaigne. Die Leiclien der Fnn und des Kindes

leigten EntsOndung des Magens, letzterer hatte ein Gescliwar an der

grossen Corvatur. Die chemische Untersochung ergab nnr negaÜTe

Reaoltate. Die Untersuchung des Brodes und des Mehles neigte die

Anwesenheit des Agro$t9mma. Bei Gelegenheit dieses Gutachtens

verweisen • die Autoren auf die hier initgetheilten Malaperi*sc\i&ik

Beobachtungen, und halten sie lüir so wichtig, dass sie dieselben ihrem

Chdaclilen •nhiage&.
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sieli «ttbeclit zu efliäl^ Erbredien, hebse Htuit^ schiidt-

ler, bescfaleunigier kleiner Puls. Bei zwei dieser Leute

winden die Symptome noch heftiger (18 bis 20 Jahre

alt), sie verfielen in Coma, aus dem sie nur durch

starke Reize zu erwecken waren.

Weder im Dorfe noch in der Umgageiid gab ea

derartige Kranke, und es fiel mir auf, dass sie alle aus

demselben Hauae waren^ also denselben Einflüssen uxt-

terlegen haben mnsslen. In der Erwägung, dass wir

Ende September hatten, die Zeit, wo der Landmaun

anfangt 9 sich mit dem neu geerndteten Kom zu

nähren, und mich erinnernd, dass viele Landwirthe an*

geblich mehrmals gesehen hätten^ dass Agrostemm *

Vergiftungseracfaeinnngen erzeugt habe, schrieb ich nuur

melir die eben geschilderten Symptome, die ich mir

andm nicht erklären konnte» einer Vergiftung durch

Brod, welches aus Kom mit Agrostemmifk^^Amm vemn-

i;eini^ war, zu.

£me Behandlung durch Gegenreize auf die untereii

Extremitäten und purgirende Lavements stellten auch

die am schwersten Erkrankten in wenigen Tagen her.

Ich liesB mir von dem benutaten Kom geben und

fand, dass dasselbe il^o^tmma-Saamen enthielt. Ich

liess es durch die Walze gehen und seit der Zeit Vst

men die Erscheinungen nicht wieder.

Ich habe mehrmals, fahrt Herr Bellaud fort, die

Landwirthe auf die Notiiwendlgkeit aufinierksam gemacht,

- den Agrostemma-Snäiacn von dem Getraide, aus welchem

sie ihr Brod bereiten« zu trennen, mich darauf stützeni^

dass er giftig sein könne. Alle stimmen darin übereiii,

dass es gefährlich sei, schlecht gereinigtes Getraide i\i

|»enjitzen> abi^ di^ einen behauptfpa, es rühre die Qe-
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lalir her von der Gegenwart von LoUim tmulenimih das

sich bisweilen darunter findet^ freilich immer in sehr

geringer Quantität , und das» der J|^#lamina-Saamen

nichts Lu. bedeuten habe; die anderen dagegen stützen

sich darauf^ dass sie oft hätt^ Enten sterbe sehen^

wenn sie AffroiUmma verschluckt hätten. Wegen des

bitteren und unangenehmen Geschmackes^ den der Saame

dem Brod mittheilt, wegen der Uebelkeiten, Schwin*

del n. 8. w., denn diese, wie jene, entstehen schon nach

dem Genuss solchen Bredes, behaupten sie> dass die

J^oHMina-Saamen wirklich schädliche Kömer seien.

Kann man nun nach den Beobachtungen, die wir

* gemacht und wiederholt angestelit haben, Rauben, dass

es etwas Anderes sei, als der J^o«<«mm<^Saame, der

die von Herrn BeUaud besdiriebeneu Uauptsjmptome

€fzeugte, welchem er sie auch so schar&innig zuge»

schrieben hat?

Wir haben LoUum mit Weizen vemuscht einem

Huhne gegeben, es frass begierig sich daran voU und

bUeb gesund, während neben ihm die Hühner fielen,

die bei weitem weniger A^ostemma verzehrt hatten.

Sollte also das Lolium, welches den Hühnern aicJits

schadete, für Hunde und Menschen ein Gift sein? Wir •

werden diese Frage zu losen suchen, sobald wir hin"

reichenden Saaiuen gesammelt haben werden.

Wie sollte dies Agroilemma, eine Substanz, giftig

genug, um grosse Hunde in einigen Stunden zu tödten,

nicht emstliche Erkrankungen, ja den Tod beim Men-

schen erzeugen können? Noch vor wenigen Jahren er*

lebten wir den scandalösen Process, dass ein JEligenthü-

mer aus Habsucht seinem Gesinde Lalynui eieera unter

das Brod mengte, du Korn, welches von einigen Thkten
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gern gefressen wird, das aber, dem Brod beigemengt,

auf die Dauer sehr emstlidie firscheiDungen im Ner-

vensystem hervorgerufen hatte und Lähmungen herbei-

fahrte, so dass die Dienstboten, welche davon genossen

hatten, ihre GKedmaassen nicht mehr rühren Iconnten«

So weit vorgeschritten in unseren üntersuchuni^en,

wollten wir wissen, in welchem Theile des Saamens be-

findet sich das giftige Princip?

Wenn man ein Saamenkom von Agrostemma öfEhet,

ohne' es zu zerstören, so findet man, dass es aus drei

verschiedenen Theilen besteht:

1) der Rinde, die schwarz, rauh, dünn und ziem

lieh hart ist;

Z) dem Embryo und den Cotyledonen, von sehr

gelber Farbe. Die Cotyledonen sind übereinander ge-

faltet und schliesscn die dritte Substanz ein. Gekaut

erzeugen sie auf der Zungenspitze und den Lippen ein

unangenehmes Brennen und Prickeln, und hinterlassen

einen Eindruck wie von Seife. Gepulverl und ein we-

nig angefeuchtet verbreiten sie einen entschiedenen Saa»

mengeruch. Analysht ^ehen sie hauptsächlich ein gel-

bes,, süsses Oel und Saponin;

Z) endfich eine wmsse, parenchymatöse geschmack-

lose Masse, die zerbröckelt dem Kornmehl gleicht.

Nach diesen so ausgesprodienen Erscheinungen in

den Cotyledonen und den negativen der beiden anderen

Theile, glaubte Herr Maiaper dass jene allein der gif-

tige Theil stten und dass von ihren Bestandtheilen das

Saponin; welches in grosser Menge vorhanden war, die

Vergiflungserscheinungen erzeugen müsse.

Um dies zu demonstriren und leicht ersichtlich m
machen, stellten wir folgende Versuche an:

Bd. n. UA. 1. Q

Digitized by Google



— 114 —

Hühner verschlaiigen die schwarze Rinde und das

weisse, mehlige Parendiyin, sorgfaltig abgesondert, ge«

pulvert uod mit Wei^mnehl vermischt in verschiede-

nen Quantitäten. Man setzte sie augenblieklich in Fret*'

heit und keine der uboii durch den Saamen erzeugten

Erscheinungen entstand. Sie suchten sich andere Nah-

rung, ohne dass sie incommodirt su sein schienen.

Andererseits nahmen wir zwei «gleich starke Hüh-

ner» anscheinend gesund und zwei Pfund schwer. Dem
einen gaben M^ir eine bestimmte Quantität gepulverte Co-

tyledonen und Embryonen mit Weizenmehl vermengt,

dem andern eine gleiche Quantität gepulverter Rinde

und Parencliym mit Weizenmehl vermischt. Beide

wurden unter ddeseiben Bedingungen versetzt. Das

erste starb in der folgenden Nacht, das zweite bfieb

gesund und wurde nach mehreren Wochen zu weiteren

Versuchen benutzt.

Also waren es die Embryonen und Cotyledonen

des Saamens^ die das wirksame Princip enthielten und

unsere Voraussetzungen waren richtig.

Da nun die Analyse dieser Cotyledonen vorzüglidi

du gelbes» süsses Gel und eine grosse Proportion Sa«

ponin ergeben hatte, so blieb zu wissen, welche von

beiden Substanzen das wirksame Priucip sei.

Das Saponin ist» wie bekannt» ein Urstoff» zum

erstenmal von Bussy aus der egyptiscben Saponaria

dargestellt und aus der indischen Marone von Fruny.

Zu den Charakteren» welche Bus$y so bestimmt be«

schrieben und die iiii nicht wiederhole, füge ich ein

^ neues Charakteristikon hinzu» welches gleich eine \ot^

Stellung von seiner Wirksannkeit zu geben yennag»

nändich: wenn man Luft aus einer Flasche atlvneily
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wekhe Saponin enthält, so entsteht Niesen und eine

Reizung in der Brust» hinter dem Brustbein^ die mdi-*

rere Stunden anhält.

Darstellungsweise. Der ilproilenima - Saame

wird i^epulvert, in einem Verdrängungsapparat mit Aether

behandelt. Die&er verdampft und hinterlässt ein gelbes,

geruchloses, leicht yerseifbare» Oel, das flüssig Udht

und bei 15 Grad sich eindickt.

Der Rückstand wird mit Alkohol von 33 Grad ma*

cerirt. Der Auszug wird abgedampft und hinterlSsst ein

braunes Extract, wdches fast nur aus Saponin, sehr we-

nig Zucker u. s. w. bestdit. Dieses Eztract wurde wie^

derum mit Alkohol behandelt, die Flüssigkeit liltrirt.

Nach Zusatz von Schwefeiäther fäüt stark gefärbtes

Saponin nieder*

Wir gewannen das Saponin auf zweierlei W^e:
1) Der gepulverte Saame, mit Aether vollständig ausge-

zogen und noch mit dieser Flüssigkeit durchtränkt, vnrd

mit Alkohol (33 Grad) in demselben Apparat begossen;

der Aether fliesst rein ab; der Alkohol, indem er durch

den Saamen hindurchgeht, nimmt das Saponin auf, und

jeder Tropfen^ der in dem Aether herabfällt, den wir

absiditlich im Recipienten gelassen hatten, veranlasste

einen weissflockigen Niederselilag. Man sammelt dieses

Präcipitat auf einem Fütrum, lässt es austräufeln, legt

es auf einen Teller und lässt es bd gelittder ffitse

trocknen. I^aeh dem Trocknen war es weiss, sehr

brüchig, von scharfem Geschmack und lässt auf den

Lippen eine seifenai ligc Lnipiiiiduug y.urück. Es hatte

übrigens sämmüiche phy&icalischen und chemischen Ei-

genschaften des aus der egyptischai SapoMoria bereite-

ten Saponin, Z) Wir Uberliessen den gepulverten mit

8*
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destiilirtem Wasser angerührten Saamen des AgroUmma
der faiilig;eii Gabrung. Nadi der Gäfanuig wurde die

Flüssigkeit illtrirt und /.ur Trockniss abgedainptt. Der

Extract» mit Alkohol behaodelty filtrirt» mit Aether an-

g^erilhrt, gab das Saponin so rm, wie die erste Dar-

stellungsweise. (Wir haben einen Theil des Farbestoffs

gesammelt. £r ist schwarz , schimmernd ^ leicht^ und

wird durch Luft nicht verändert. Wir haben ihn bis-

her noch nicht genugsam studirt.)

Die vergleichenden y oben mitgetheUten Versucbe

bewiesen, dass die Cotyledonen es seien, wekiie das

giftige Princip enthalten. Und jetzt, da wir dahin ge-

langt waren, das wiricsame Princip in dem Saponin ab*

zuscheiden> hheb noch übrig, diese Substanz zu unter-

suchen*

Das Saponin, welches wir Hühnern und Hunden

gaben, hat diese schneller und sicherer vergiftet, in bei

weitem kleinerer Dosis, als es die Vereinigung aller

Theile der Saameukärner gethan hatte.

So tödtete 1 Gramme Saponin ein Huhn^ während

10 Grammes gepulverter, ihrer Cotyledonen nicht be-

raubter Saamen eriorderÜch waren, ein anderes Huhn in

derselben Zeil xn todten^ während alle übrigen Bedin-

gungen so viel als mögUch dieselben waren.

Acht Grammes Saponin tödteten in weniger als

ftwanzig Stunden einen grossen Hund, während ' sechs-

zehn Grammes gepulverten Saamens erforderlich waren,

um einen grossen und gesunden Hund in 25 Stunden

XU todten.

Ich beschränke mich darauf, die folgende Beobach-

tung mitzutheilen, in der sieb alle oben angegebenen

Symptome wiederiinden, so wie auch ein neues Beispiel
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der aciiten Desor^nisationen» welche dieses ^ft nach

sich zieht.

Am 30. October 1842, MitUgs 12 Uhr, wurden

eineni grossen Himde-S Grammes Saponm gegeben.

Der Oesophagus war unterbunden. Um halb zwei

Uhr lag der Hund auf der rechten Seite und ioiuerte

sieh snsannnen , irm sich su erwSnneni denn er hatte

Frostschauer, namentlich deutlich sichtbar an den hin-

teren Extremitäten. Um zwei Uhr war er aufgestanden

und erbrach sieb. Er scliien yai leiden, die Frostschauer

waren allgemeiner und häufiger, die Respiration beklom-

men, wiederholte Seufeer, Herzschlag hanfig und unre-

gelmässig. Darauf legte er sich wieder auf die Seite,

sdiien tief betäubt, sein Kopf wurde schwerer, denn

er brachte ihn mehr und mehr dm Boden nahe. Wenn
die Schauer stärker wurden, so erhob er den Kopf und

stützte ihn dann wieder mit der Kinnlade. Man musste

ihn stossen^ um ihn zum Aufstehen und Gehen zu brin-

gen, dann aber wankte er. Dann entleerte er einige

schleimige Bfaasen mit Blut yermiadkt und einige Glie^

der von Taenia. Um 5 Uhr reagirt er nicht mehr auf

Schütteln, ist sehr matt und hat gefiihlios; er bleibt

in der Lage, wddbe man ihm ^bt.

Man löst alsdann die Oesophagusligatur, er erbricht

sich nicht Den andern Morgen Abgesehlagenheit, Un*

empfindlichkeit, kaum wahrnehmbare Respiration, Coma«

Tod 20 Stunden nach Eintührung des Saponin.

Die Section ergab, wie oben geschildert, den Dann-

kanal mit einer blutig tingirten Flüssigkeit erfüllt, in

semer ganzen Länge. Die Falten im Magen au%dockert

und lebhaft gerdihet. Ebenso der Dtiundarm. Die

i^M^sehcn Plaques sichtbar, aber nicht ulcerirt.
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So also war ims durch diese firfahrungen der Be-

wm geliefert, dass das Saponin, \yelclies einen Bestsmd-

iheil der Saponaria bildet und so oft in der Medicin

angewendet y/nxd, ein Gift 6ei> wovon man bisher keine

Ahnung hatte.

So weit angelangt in der Untersuchung der vor-

liegenden Fragen, wurden diese immer wichtiger. An-

fangs handelte es sieb um einen Gegenstand der Oeco-

ttcmne der Hausthiere und der gerichtlichen Medicin,

anscheinend dnfadi und durch Zufall angeregt. Nun

wurde durch die weitere Untersuchung die Fra^e auf

die Höhe eines Gegenstandes der öffentlichen. Gesund-

heitspflege gestellt, die durch die obigen Experimente

an Thieren und die mitgetheliten clinischen Facta ge-

lost ist« Ausserdem aber entsteht eine nicht unwich»

tige therapeutische Frage , auf die wir aufmerksam ge-

nkacht asu haben uns begnügen wollen.

Jedoch erwähnen wir nodi» dass, um m wissen,

ob die Wurzel der Saponaria, die ofQcinell ist, gepul-

vert» deren wirksamefs Prindp «omit weniger eingehilh

wäre, absorbirt werde und Thiere vergifte, wie das

Pulver des Jj^oxlemma -Saamens. Wir gaben daher

10 Grammes gepulverter Raäix Sapanariae einem star-

ken HuLu. Es starb kurze Zeit darauf unter denselben

Symptomen und Veränderungen^ wie sie oben beschrie-

ben worden sind.

Also das Pulver der Radix Saponariae ist mit dem

ii^oMtima-Saamen identisch.

Beide sind ein Gift.

Wenn der so häufige Gebrauch der Saponaria bei

Menschen bisher keine Unglücksfalle hervorgerufen hat»

so kommt das daher^ dass man zu Tisaneu allein Bliithen
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und Stengel benutk^t'), und dass, wenn man die Wur-

»el brandit) die Tisanen durdi Aii%a88 oder knrse

Anfkochiiiig bereitet werden; denn stundenlanges

Kochen würde, namentlich wenn die Wurzel
aerachnitten ist, einen Tkeil des Saponin
auflösen und dieses den Krauken eher todlen

1

als ihn erleichtefu.

'Weninistens müssen n«ae Untersudiungen, audk

am Krankenbett, näc}i diesen Erörterungen folgen ^ aus

denen sich folgende Schlussresultate ergeben:

1) das AgroUmmna Githag^ ist ein Gift, weldbes

man sorgfaltig von dem Getraide, weiches dadurch vep-

uareinigt irird, absondern muss. £s gesofaieht dies en1>-

weder nach dem Dreschen durch sorgTaltige Absonde-

rung oder besser durch Zerstörung der Pflanze durch

Au^^nten oder sonstige gute Gulturmeihoden;

2) durch diesen Saamen is.önneu die Oecouomie der

Hansthiere und die* öffentliche Gesundheitspflege slaciL

beeinträchtigt werden^ Die erstere, weil es gefährlich

sein würde, den Thieren Kleie und Abfall zu geben,

der von jener ftubstanx enthielte; die zweite » weil in

Verbindung mit Mehl, selbst in kleineii Propuiüonen,

der Saame eine Ursache zu Krankheit und Tod abge-

ben kann;

3) das wirksame Princip der Saamen beündet sich

im Embryo und den Cotyledonen und nicht in den aii-

deren Theilen des Kornes. Dieses Princip ist das Sa-

ponin, ein Extractivstoff, welcher sich auch in melire-

rea anderen Pflanzen befindet, unter andern in der SOr*

ponafia, aus der es /.um erstenmal dargestellt wurde;

0 In FraakntGh. C,
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4) nach seiner Wirkungsweise vai Hunde und auf

McnscliCT^ nacli den Spuren, welche sein Durdigang

in den Organen binteriasst, gdiort dieses Gift su der

Classe der gifüg-scharfen Suba tanzen (narcotico-acriaj;

5) die Sd^onaria, eine in der Medicin gebräneh-

liche Pflanze, enthalt dn Gift durch die grosse Menge

Saponin, welche sich aus ihr darsleileu lässt. Wenn
bisher Vergiftungserscheittungen durch dieselbe nicht

beobachtet sind, so rührt dies wahrscheinlich her von

der Darstellungsweise der aus ihr bereiteten Tisanen

oder Eztracte; denn wenn man sie längere Zeit hindurch

kochte, so würde mau so bedeutende Mengen Saponin

gelost erhalteiv, dass ihre Anwendung geiahilich und

-verderblich wfire.

Hienach erscheint es dringend erforderlich^ dass die

Agricultur-Behörden angeben:

1) Mittel, den Saamen des Agrostmma und des

LoUum von dem der Gramineen zu trennen;

2) Mittel zur Zerstörung dieser Pflanzen, damit

ihre Reproduction verhindert werde;

3) Andeutungen über die industrielle Ausbeute, zn

denen diese Pflanzen in Gegenden benutzt werden kan-

ten, in denen sie sich in grossen Massen vorfindet.

Hierüber sind schon Andeutungen in dem Werke des

Abb^ Rozier über Ackerbau enthalten, sie bedürfen je-

doch der V ervoiistäudißunff.
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Deber ^ Beartheiloi^ m Verletziugeii aa Le-

^ bendsQ. mit Bezug auf das neae Stiafgeseü.!'^

Voa

KdnigL Kreupliyiicat^ in Borg.

In dem ersten Hefte dieser Zeitschiift liefert der

Herr Dr. Franz einen sdbätzenswerthen Aufsatz, be-

treffend die gerichtsärziiiche Beuriheiiimg der Korp^-

Verletzungen an leidenden Personen. Anch ich hegte

seit Emanirung des neuen Strafgesetzes^ und angeregt

durch mehrere hier kurz hintereinander yorgdEommene

geridilliehe Falle, die Absicht, midi in dieser Benehnng,

und zwar zu demselben Zwecke, auszulassen, wie der

Herr I>r. Fram, d. h. nicht sow<»hl su beldtren, ab

ielmdir mich durch die zu erwartenden Erwiederun-

gen belehren zu lassen; und so kann ich nun zweck-

mässig meine Betrachtungen» denen ich em yon mir in

einer solchen Sache abgegebenes Gutachten nebst ergan-

genem Urtheil beifügen ^idll, an diese ausflihiflichere Arbeit

des Herrn Dr. Firm» anknüpfen, mit deren Inhalt ich in

vieler, abor nicht in jeder Beziehung mich einverstan-
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den erklare. Diese Anlehnung an die Arbeit des Herrn

Dr. Franz gescliieht mit um so mehr Fug und Recht,

als der geehrte Herr College selbst zum Schlüsse sei-

nes Vomorts sagt, dass es sein Zweck hauptsächlich

gewesen, diesen Gegenstand anzuregen. Ich will zu-

vörderst noch bemerken, dass mir die yon Herrn

Dr. F^mz citirte Schrift des Herrn Medicinalraths

Dr. Herzog leider nicht bekannt ist. In Bezug auf

Henke's Lehrbuch hat der Herr Vei&sser aber wohl

nicht gaiiA Recht, wenn er (S. 97.) sa^, dass in dem-

selben Verletzungen lebender Personen gar nicht abge-

handelt seien. Allerdings trägt kein Abschnitt den Ti-

tel: Gericlitlich-niedicinische Untersuchungen von Vor-

letzungen an noch Lebenden , aber, wie dies auch von

Herrn Dr. Franz bemerkt wird, in dem Abschnitt H.

sieht schon von §. 293. an vieles, was jedenfalls zum

Theil eben so gnt auf die Untersuchimg an Lebenden»

als an Todten seine Anwendung findet, zum Theil aber

sogar auf er&tere ausschliesslich; und §. 294. ist von

der Untersuchung an Lebenden ausdrücklich die Rede.

Dann kuinmen die §§. 295., 330., 343., 346., 348., 352.,

353« u. s. £• Aach soll diese Bemerkung des Herrn

Dr. jPWifi«9 wie aus den letzten Zeilen (S. 97.) hervor^

gebt, wohl keine Ausstellung an dem genannten Lebr-

buche sein, da jedenfalls eute Abhandlung üher einadne

Verletzungen ' zu weit in das Gebiet der reinen: CSiirur-

gie hinübergreifen und also, kaum in ein Lehrbuch der

gerichtÜchen McdUcin gehören würde, w
Zuerst nun stellt Herr Dr. i^ranzi in dem Vorwort

au seiner Abhandlung die Ansidht auf, dam es übUch»

aber un|ira€tLicfa sei^ in der getichtsanllichen Betrach-

tung der Körperverletzungen diese zu beleuchten;
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a) nadi der Art der Verletzimg,

bj nach der Verschiedeiüieit der verletyAen Tlieile,

ej nach der Indhridoalität des Verletzten u. s. w*

Alle solche Bdeachtungen seien nidits als Repe»

titionen aus der Medicin zu forensisclieii Zwecken.

Wenn Herr Dr. Fra$a diese Art der Beleuchtung in den

Lehrbttchem der gerichtlichen Medicin im Auge hat,

so stimme ich ihm vollkominen bei; nicht aber, wenn

er diesdbe auch für die gerichtsfirzttiche Praxis ver-

wiitt. Dazu, meine ich, ist eben die är/,lliche Unter-

suchung der Verletzungen, wenigstens in der frühem

Gesetzgebung, angeordnet, um nach den Lehren der

Chirurgie die Körperverletzungen im concrelen Falle

benrtheilen tu lassen, und dann die Strafe nach diesen

von der Wissenschaft und Erfahrung gegebenen Aus-

sprüchen, nicht aber, wie das in dem neuen Strafgesetze,

weldbes ich filr meine Person hinsichtUch dieses Punk-

tes nicht für eine Verbesserunj^ zu halten vermag;, ge-

schehen ist, nach so oh rein zufälligen Folgen und ei-

ner oftmals Ton der bürgerlichen St^ung des Verletz-

ten allein abhängigen, mehr als zwanzigtägigeu Arbeits-

tmföhigkeit an bemessen, wobei oft genug, wenn dieser

Paragraph überaU eonsequent in Anwendung kommt, die

verbrecherische Thal fast ganz ohne Rüge bleiben und

eine /viel harmlosere Handlung mit der härtesten Strafe

belegt werden wird, während es, nach meiner Üeber^

Zeugung y Sache des Gesetzes ist, ein Verbrechen zu

bestrafen, andi wenn es gar kerne unmittelharen Folgen

gehabt hätte; also den Angriff gegen das Individuum,

sobald derselbe nach medicinischen Gesetzen ein gefiihr-

lieber war, auch wenn die Folgen des Angriffs mdrt

21 Tage und länger andauerten, als eine gefahrliche

Digitized by Google



^ 124

Verletzung zu betrachten und danach zu heatrafen;

denn die Tliat ist etwas AbsichtlicheSj ihre Folgen aber

oft nur zuTäUige. Daher gebe ich auch gern zu, dass

es wenigstens in den meisten FSllen unpraetisch, und

ich füge lilnzn, sogar ungerecht sei, nach der ludividua-

litfit eines Verletzten eine ihm zugefügte Verletzung zu

beurtheüen, und zwar deshalb, weil der Beschädiger in

den seltensten Fällen im Stande gewesen sein möchte,

eine solche Individualität vor seiner That zu würdigen,

was oft genug selbst dem scharfsinnigsten Arzte, dem

besten Diagnostiker schwer ge&llen sein wurde. Ex
pofi, wenn der wider alles Vermuthen entstandene

Schaden zu beurtheilen ist, lässt sich viel leichter über

eine solche Individualität eine schöne Abhandlung schrei-

ben. — Aber die Art der Verletzung und die Verschie-

denheit der verletzten Theiie sollten, nach meiner sub-

jectiven Ansicht von Recht und Gerechtigkeit, stets bei

Beurtheilung derartiger Fälle in Betracht kommen, weil

in diesen Beziehungen die meisten, auch die unwissend-

sten Menschen schmr vor der That Kenntniss genug

von der Gefährlichkeit derselben hatten oder doch ha-

ben konnten« Jedermann weiss - z. B., dass die Ver-

letzung des Augapfels leicht Blindheit, die der Einge-

weide leicht den Tod zur Folge haben können; und

verursacht Jemand mit einem passenden Instrumente

eine solche, so sollte er, meiner Meinung aaeli, auch

wenn sie keine 21 Tage lang dauernde Krankheit

zur Folge hatte, doch hSrter als ein anderer be-

straft werden, der eine nach allen Lehrsätzen der Chi-

rurgie nur leichte Besdiädigung zufögte, selbst wenn

diese die in dem neuen Sh*afgesetzc als Maassstab -fiir

schwere V erletzungen angegebenen Folgen hatte* Ich
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habe im verflossenen Winter bei einem jungen Mädchen,

welches häufig an einem PanariHum leidet, ein solche«

behandelt 7 welches, höchst schmerzhatl, von Anfang

Januar bis weit in den Februar hinein dauerte. £0

war vermuthlieh durdh einen Nadelstich entstanden und

verhinderte die Patientin länger als 3 Wochen, ihren

gewohnlichen Beschäftigungen obzuliegen. Wenn dies

junge Madchen nun durch Nähen und Sticken u. s. w.

ihr Brod hätte erwerben müssen ^ und wenn dieser die

Ursadie abgebende Nadelstich von irgend Jemand ab«

sichtlich gemacht wäre, war das eine schwere Ver-

letzung und hier ein Verbrechen mit längerem Gefäng-

niss zu bestrafen? Noch auffallender ist in dieser Be-

ziehung das Leiden eines Knaben , wdcher im August

n. p. von einer Magd auf den Fuss getreten ist und

noch heute an den Folgen dieses Fusstritts zu leiden

hat. . Ich kann an dieser Stelle auch der von Herrn

GerichtsassessoT P. Liman im 2. Hefte dieser Zeit-

schrift (S. 327.) ausgesprochenen Ansicht kurz Er-

wähnung thun, nämlich der Ansicht^ dass eine absolute

Arbeitsunfähigkeit nicht denkbar sei. Wenn man wirk-

lich das zugeben wollte 9 so darf doch nicht vergessen

werden, dass es sich vor. dem Gesetze nur um eine ab*

sulutc Arbeitsunfähigkeit von 21 tägiger Dauer handelt,

dass aber vidie, ja die misten Menschen^ nur eben ein

bestimmtes Geschäft erlernt haben, zu etwas Anderem^

s^bst wenn sie ihrer Sinne mächtig sind, nicht sogleich

verwendet werden können^ und bevor sie dieses Andere

erlernt, selbst be gutem Willen dazu doch in den

meisten Fällen mehr als 20 Tage hingehen mochten. ^
Was nun den weiteren Inhalt der von Henm Dr. M¥anM

uns gelieferten 9 sehr werthvollen Arbeit anbetrifit, so
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gebe auch, ich zu^ da^s in einem Lehrbuche der medkkuL

farmuU die allgcmanen Principien angestellt werden

müssen, nach denen Verletzungen zu beurtheiien sind^

und dass die Landesgesetze ebenfalls in Betracht ge-

zogen werden sollten; aber— vnd luer seheint es mir,

als ob meine Ansicht von derjenigen meines geehrten

CoUegen abweicht — ich meine auch, dass diese Lan-

desgesetze nicht die Basis zur Beurtheilung der Ver-

letitungea werden sollte^ > sondern umgekehrt ^ die aus

der Erfahrung entsprungenen Lehrsätze, der Medicin und

Chirurgie miissten die Basis bilden für die Strafgesetze,

und logisch richtig scheint es mir, dass der Richter

nach medicinischen Grundsätzen zunächst den Begriff

einer Körperverletzung als solcher auffasse. Andere»

rein luridische Grundsätze für die Beurtheüung derselben

im concreten Falle, mögen und können sehr gut dane-

ben bestehen, wie dies auch z. B. in dem ^»Lehrbuch

des gemdnen in Deutschland gültigen peinlidien Reehts

mit besonderer Rucksicht auf das preussisciie Recht",

von Dr. /• Sakhow, ausgesprochen ist, auf dessoi

*§$. 187. und 188. ich vemeise. — Femer stimme ich

jedenfalls mit dem Herrn Verfasser des in Rede stehen-

den Aufsatzes darin ganz überem, dass fiir den Arzt

nur zwei Factoren zum Nachweise einer Körperver-

letzung erforderlich sind (S. 100.), nämlich 1) eine

äussere verletzende (krank machende) Ursache, und

2) die darauf erfolgende (oder zunaclist wohl bclion er-

fiolgte) Verletzung des ^gesunden Lebens. — Aber dar

durch, dass dieses zugestanden wird, muss nach hmu-

ner Ansicht auch das im neuen Straigesetzbuch ange-

nommene Priucip bin Feststelhing der Stn^ fiir soldke

\ erleUuiigeu verworfen werden, weil die Folgen nicht
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iwraer» nie ich weiter oben durcli zwei Beispaele oadi-

gewieMOy im ncbtigoi Verhältnisse zvl den Ursachen

sieben, und weil bei dieser Weise des neuen Strafge-

setzes der Riehter nicht, wie Herr Dr« i^oiix will, ne»

ben der concreten objectiven Beschädigung auch die

rechtswidrige Handlung, sondern vielmehr weder jene

noch diese» sondern idlein die oft bloss xnfidligen spä*

teru und verhältnissmässig wider Erwarten günstigen

oder .unglücklichen Folgen zur Basis filr sein Urtheil

dienen lassen muss, wodurch oft genug das wirkliche

Verbrechen mit einer leichten Züciiligung gerügt, und

eine bloss unüberlegte Handlung mit schwerer Straps

bedroht werden möchte, so dass also die von Herrn

Dr« FrtmA auigesteliten und gewiss begründeten Aulbr-

deiungen» dass nSndidbi die Grösse der Stnfbarkeit au

ermessen sei: 1) nach der Schwere der Verletzung

(objective That)^ 2) nach der Grösse der Schuld (sub*

jective That)— S. 101. — mir viel weniger durch das

neue Strafgesetz als durch das alte, dem Richter einen

wmten Spielraum lassende Gesetz erfüllt werden zn

können scheinen. — Nicht zugeben kann ich dem Herrn

Dr. Franz p dass die Bestimmungen „ leichte und

9>8chwere^< Verletzungen rdn juristische seien, und das4

nur der Begriff „lebensgefährlich" ein ärztlicher wäre,

weicher dem Begriffe einer ^^schweren^' Körperverletzung

zu subsumiren. Ich bin vielmehr der Meinung, dass

die Bezeichnungen: leidite, schwere und lebensgefähr-

liche Verletaungcjn sogsor die beim Volke gebräuchlwhen

und die Dignität der Verletzung nach Graden angeben*

den sind| dass die iiuistische Be;^eichuung sich darum

gerade so gemacht bat» weil sie eme alltägliche und im

Munde des Volkes gewöhnliche ist, und dass die Le-
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bensgeüakrlichkeit nicht subsuinirt werden könne dem

jnristisclieii Begriffe der ^scfaweren^^ Korperveilelziiiig,

welcher bei Laien und auch wohl bei Aer7.ten noch

einen weniger hohen Grad der GelahrUchkeit hexeich-

nen soll. Oder wie sollte man B. die firadura com«*

minula eines cinz.ebien Knochens u. dgl. Verletz un^^en

heseichnen, sind das stets lebensgefiifarliche? Doch

wohl nicht , aber jedenfalls schwere. Ich bin schwer

hlessirt^ pAcgt der alte Krieger zu sagen ^ ohne dabei

immer an directe Lebensgefehr zu denken. Das Wei^

tere gebe ich zu^ was Herr Dr. Franz S. 102. an-

fuhrt, und zwar um so Heber, weil das dort angezogene

Beispidi mir ftir meine Ansicht tu sprechen scheint,

dass die ßestiiamungcn des neuen Strafgesetzes auf

diesem Felde sich weit von dem Wege des Rechts

einerseits und der Billigkeit andrerseits verirrt haben,

indem atif ein Verbrechen , wie es dort angedeutet ist»

die Strafe, die ihm gebührte, oft genug nidit erfolgen

wird, da keine 2itägige Arbeitsunfähigkeit und Krank-

heit die Frucht ist, und das Canaty die Absidit, oft-

mals nicht nachzuweisen sein wird. Mehr noch , als

dies S. 102. angeführte , aus dem Bereiche der Mög-

lichkeiten genommene Bdspiel aber scheint mir die

später folgende Mittheilung eines concreten in diese

Kategorie gehörenden Falles zum Beweise für meine

Ansicht zu dienen; denn wenn §. 32. des angeführten

Strafrechts auch gesagt ist: „der Versuch eines Ver-,

brechens wird wie das Verbrechen sdbst bestraft'S so

dürfen wir nicht ausser Acht lassen, dass fiir den Rich-

ter damit zwar deutlich die Weisung gegeben ist, be-

absichtigten, wenn auch mclit zu Stände gekommenen

Mord und derartige andere beabsichtigte Verbrechen so

Digitized by Google



— 129 ~

tta bestrafen, als ob sie ^rirkUch atts^enbt wären, class

dabei aber die Ausbrüche von abscheulicher Rohheit

und BmtaiHftt, wie sie so oft in den untern Schich-

ten des Volkes vorkommen, nicht als Verbrechen ge-

gen die Person und zwar häuüg der nächsten Anver-

wandten, sondern als leichte Ueberschreitiingen der

Gränzen zuständiger Gerechtsame, oftmals, so wie in

dem weiterhin initgetheilten Falle betrachtet und gerügt

werden müssen, während in der That dieselben snbjec-

tiv und objectiv gefährlich waren, obgleich der dem

Verletzten zugefügte Schaden lange nicht die Dauor

von 21 Tagen hatte. — Zugestehen muss man aller-

dings, dass bei der bisherigen Kechtspraius, wo das

Motiv der Gefahr zur Begründung def schweren Kor-

perverletzung maassgebend war, sehr oft bei der Beur-

theüung der Verletzungen grosse Ungerechtigkeiten ge-

gen das der That schuldige Individuum vorkamen.

Aber was war die Ursache hiervon? ^icht das Gesetz

und seine Fassung, sondern, wie mir es scheint, nur

die unrichtige Deutung des §. 797. des AUgem. Land

rechts Th. ü. Tit. 20», und namentlich des Ausdrucks:

„Beschädigung, woraus ein eihebHcher Nachtheil entste-'

hen kann'', ist Ursache dazu geworden, weil derselbe, an-

statt vom Richter lediglich auf die Subjectivität der Ver-

letzung angewendet zu werden, auch-auf deren Objectivi-

tat ausgedehnt und dem beurtheilenden Arzte als Frage

gestellt wurde. Hierdurch haben sich Aerzte, und ich

glaube öfter durch den Richter gedrängt, als aus freiem

Antriebe, zu häufig veranlasst gesehen, in das wette

Gebiet der Möglichkeiten sich zu veilieren, anstatt stet»

nur den concreten Fall im Auge zu behalten ^ und da-

durch- ist es gekommen, dass oft genug z. B. ein Schlag'

i.U. »1.1. 9
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an den Kopf för eme gefahrliche Verletzung gegoltai

hat, weil in den Lehrhüchem der Chirurgie und der

Medicina forensis gesagt wird und gesagt werden miMa»

dass man hei Kopfverletzungen in der Prognose stets

yorsichtig sein sollte, wobei tlaim auch erwähnt wird^

dass gdegentlich durch anca solchen Schlag mit der

hlossen Hand an den Kopf der plötzliche Tod veran-

lasst worden sei. Da$ mag wahr sein. Aber wie sel-

ten wohl? Ob in diesem Augenblick w<dil in Deutsch-

lands Gauen und weiter noch ein Arzt lebt, der einen

solchen Fall gesellen? Viel häutiger kommt es gewiss

Tor, dass bei allen Arten von Unglücksfiillen selbst

grossesten wirklich entstandenen Kopiverictzungen und

oft genug in unerwartet kurzer und in kürzerer Zeit

als 21 Tagen glücklich heilen. Eine, wie im Vorste-

henden angedeutete^ falsche lieuriheilung einer solchen

Verletzung kann abor nicht wohl vorkommen , wenn

der Arzt, anstatt sich in das Gebiet aller i\Iöglichkeiten

zu verlieren, stets nur den concreten Fall und die wirk-

lieh zu Tage liegenden Folgen der Verletzung im Auge

haL Wer vermag denn das Maass der Kraft anzuge-

ben^ welches nothwendig ist, z. B. durch eme Ohrfieige

einen Mensehen zu todten? Wer vermag die dazu nö-

thige Individualität zu beschreiben? Denn einer solchen

bedarf es doch gewiss; sonst würden » da die Schläge

an den Kopf zu den alltäglichen Ereignissen gehören,

auch diese Folgen häufiger vorkommen.— im Allgem«

Landrecht Tbl* II. Tit. 20. ist nun, meiner Ueberzeu-

gung nach, dem Richter ein viel weiterer Spielraum

m einer dem Recht und der Billigkeit entsprechenden

Entscheidung, namentlicli auch durch die §§. 7., 25.,

27«> 2&, 29., 34., 35., 36. (welcher letzterer namentlich
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viel milder ist, als §• 1^. dea neum Straigesetzeii)^

37. und 38. gegeben, als dies im neuen Strafgesetz dcf

Fall ist, und deshalb kaim ich, wenn ich auch in vielen^

sdnr viden £inzdheiten mit den Ansiditen des Herrn

Dr. #Vaiis üheremstimme, dies doch in der Hauptsache

nicht, nämlich darin, dass der uns forensische Aerzte

angehende Theil des neuen Strafgesetzes, die 187.^

193. und 196., vor den Bestimniuni^en des AUgem. Land-

rechts einen Vorzug hätten. Ein ärztliches Urtheil ist

eigeniKch jetzt ganz iiberfliissig und in vielen Fällen

geradezu uumögiicli; denn sehr häufig lässt es sich

sidit Toraussagen, ob ein krankhafter Zustand längere

Zeit als 20 Tage andauern werde oder nicht? und in

der Folgezeit? wie viele Kranke werden gar nicht vom

Arzte gesehen, -wie vide anderweitige krank machende

und nicht zu ermittelnde Ursachen veruiiigen vom

IstcB bis zum 21sten Tage sich geltend zu machen?

Im Nachstehenden mögen nun zwei Beispiele fol-

gen, deren eines den Beweis liefern soll, dass bei Gel-

tung des Allgem. Landrechts die Härte im Urtheil oft

nur dadurch veranlasst wurde, dass der Arzt, entweder

aus eigenem Antriebe, oder sogar gedrängt durch den

Richter, und ohne dass dies, wie idi im Vorstehenden

bemerkt habe, durch die Fassung des Gesetzes (§. 197.)

eigeDtltch gefordert würde^ sich auf eine Erörterung aller

m äbttraeto woU dnmal denkbar möglicher Folgen yer-

lor, anstatt den concreten Fall im Auge zu behalten;

und das andere zeigt, wie nach dem neuen Strafgesetz

oft sehr bedeutende Insultalionen eines Individui fast

ganz straflos hingehen, weil keine 21 Tage lang^ Krank-

heit die Folge derselben war, während eine Gefiifarlidi«

9*
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k&i der Insultatioiieii aus den Folgen, welche sie ge-

liabt, klar wurde.

ß ei spiel L Im verilossenen Jahre wurde ich von

dem Defeasor eines wegen schwerer Verletzung seinea

Vorgesetzten angeklagten Knechts ersucht, in termino

vor Gericht £u erscheinen, um mein Gutachten abzu-

geben. Der Beschädigte soUte von dem Angeklagten

bei einem Conflict, in den beide mit einander gerathea

waren, einen Faustschlag auf das linke Auge bekommen

haben, In dessen Folge eine nicht unbedeutende An-

schwellung, besonders des obera Au^^enliiles, und starke

Sugillation entstanden, und natürlich die. Eröffnung des

Auges für einige Zeit unmöglich gemacht war. Zwei

Aerzte hatten in ihrem Gutachten sich dahin ausgespro-

chen, dass dies eine gefährliche Verletzung gewesen

sei, weil — eine Erschütterung des Augapfels und Amatt-

ro$i$ leicht die Folgen des Schlages hätten sein können!!

Der Defensor hatte mich, wie in termino erhdlte, des-

halb zu erscheinen ersucht, weil er behauptete und

durch mein Gutachtan bestätigt wissen wollte, dass

diese Anschwellung der Augenlider gar nicht duich einen

Faustschlag hätte verursacht werden können, wal die

Faust des Knechts zu gross sei, um auf das Ange zu

passen, und dass daher der Beschädigte auf eine andere

Art und Weise, z. B. durch einen Stoss gegen die Ecke

eines kleinen an der Wand befestigten Schranfcs, in

dessen .Nähe der Streit ausgefochteu, dazu gekommen

B&a m&ssel Ich äusserte mich natürlich dahin, dass

die Verletzung sehr wohl auf die angegebene Weise

durch dnen Schlag habe verursacht werden können,

protestirte aber gegen den Inhalt der Gutachten, gegen

die Annahme der durch Nichts bewiesenen Gefähr Ii ch-
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keit dieser Verletzung. Von tliesem Protest wnrde je-

doch keine Notiz genommen und mir nur erwidert^ dass

ich danach nicht ^fra^ sei ! Der Verklage wurde

das alte Strafgesetz galt noch — mit zwei Monaten

Gefängniss bestraft —
Lag hier nun wirklich eine gefährliche Verletzung

vor? Meiner Meinung nach war sie weder m concreto

noch auch m abstracto 9 weder subjectiv noch objectiy

gefährlich. Aber trifft hier das Gesetz ein Vorwurf?

Ich bin zu wenig Jurist, um die richterlichen Befbg-

nisse in ihrem ganzen Umfange zu kennen, und daher

drängte sich mir natürlich die Frage auf, weshalb von

meiner Protestation keinerlei Notiz genommen wurde?

Aber nun der andere Fall.

Beispiel II. Gutachten, betreifend die der Frau P»

hierselbst von ihrem Ehemanne zugefügten Verletzungen.

Auf die mir d. d. 9. huj. zue^cschickte Ikquisition

des Herrn Staatsanwalts hierselbst, die verehelichte P.

wegen Oir von ihrem Ehemanne am 24. Aug. zugefüg-

ter bedeutender Kopfverletzungen zu untersuchen, und

über den Zustand der P., namentlich mit Rücksicht auf

§. 193. des Strafgesetzbuches mich gutachtlich zu aus-

. sem, habe ich bereits an demselben Tage behufs schleu-

niger Erledigung dieses Auftrags die noch im Armen«

hause befindliche P. untersucht.

Es lässt sich über den Status praesens nur sehr

wenig sagen. Ich fand die P. bei der Arbeit, nnd sie

^ebt nur an, dass sie noch ganz dusselig — ein Aus-

druck für einen geringem Grad von Betäubtsdn — sdi

und etwas schwerer h6re als vorher; femer, dass ihr

viele Haare bei jener Misshandlung ausgerissen seien;

im Uebrigen fühle sie sieh wohl und wolle wieder ihrer
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Arbdt nadigelicii. An objecdveB Symptome» «nd Zei-

chen der staltgehablen Misshandluiigen fehlte es ganz-

lichy ausser dass ein geringer Grad von Schwerhörig-

keit aller(fings voiliandeii war, nnd ersichtlich von dem

Kopfhaar eine bedeutende Menge fehlte. Da ich aber

die FVau nie zuvor gesdien, so vermag ich auch nicht

zu beurtheilen, in wie weit diese Schwerhörigkeit und

dieser Haarveriust Folge der in Kede stehenden gegen

sie ausgeübten Thätlichkeiten ist. Es bleibt daher nov

übrig den Zuslaud der Beschädigten, welcher' unmiUel-

bar nach £rleidung der Misshandhmg Statt gefunden^

aus der Beschreibung der Frau F. selbst und derfenl*

gen der Wärterin, Frau W*, %\x ermittln.

Die Frau P. selbst giebt an, dass sie am Sonntag

Abend geschlafen worden, und um sich vor ferneren

Misshandlungen zu bewahren, auf die Strasse gegangen

sei, und zwar mit vollem Bewnsstsein* Auf der Strasse

aber habe sie nur an den Häusern entlang, sich haltend,

eine kurze Strecke gehen können, und sei dann bewusa^

los niedergefallen und so auch nach dem Annenhause

gebracht. Bei dem üinausgehn aus. dem Hause, und

bevor sie das Bewnsstsein verloren, will sie das Gefühl

gehabt haben, als ob es ihr im Kopfe trommle und der

Schall aus dem linken Ohre herauskäme. Dazu em-

pfand sie schon Schwindd.

Das ist Alles, was die Frau P, auszusagen vermag.

Die Frau W. vervollständigt diese Angaben folgen-

dergestalt:

Am Sonntag Abend c. 8 Uhr ist die Frau ziem*

lieh besinnungslos ins Armenhaus gebracht worden, wo
sie ohne ärztliche Hülfe geblieben ist bis des andern

Morgens c. 8 Uhr,, zu wdcher Zeit die P., also noch
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bevor sie irgend etwas gelmiucht hatte, bereits wie

der ganz; bei Besiimimg war, und deutlich^ und nicht

etwa mit lalleadar Zongey sprach» und den Hcargang der

Dinge erzählte. Eine Blutbeule*), d. h. doch, eine

abscessartige» mit Blut gefüllte Geachwulst auf der li&>

ken Seite^ wie in dem Atteste ^ —-^ angegeben ist,

hat die Frau nicht bemerkt, sondern eine, wie sie

ansdiücklich sagt, nur getinge Geachwulst der Weich-

gebilde in der Umgegend des linken Auges, und nicht

einmal rothe oder blaue Flecke^ also Sugillationen.

Was die von diagnosticirte Himreiamig

anbetrifft, so fand eine solche allerdings gewiss Statt,

dsliir spricht sehen die Art der Misshandlung für sich

alldn, da selbst, wenn keinerlei Symptome eine solche

kund gegeben hätten, eine Hirareizung durch Schläge

arnf den Kopf mittelst eines Schwengds vom Dresch*

flegel unausbleiblicli herbeigeführt werden niuss, weil

das Gehirn sich in der Schädelhöhle befindet, und also

nach physicaHsdien Gesetzen in irgend eine Mitleiden-

schaft gez,ogen werden musste. Es fragt sich nur, von

welcher Natur und Widitigkeit diesdbe gewesen , und

das will ich versudien, im Nachstehenden auseinand^

ansetzen.

Die päthischen Zustände, wdehe gewohnliche Fol-

gen derartiger Insultationen des Kopfes zu sein pflegen,

wie sie hier wohl unzweifelhaft Statt gefanden haben»

sind: Extravasat oder Ifimerschtitternng, oder beides

zugleich.^) Die Symptome des Extravasats sind ziemlich

^) DiflM Angaben beliehen lich auf den Inball einei Atleilef,

welchei anderweit abgegeben war.

*) Hlneneliattanaig bubs, streng geaenMen, nadi pbjiioillidifn

GeeelMB woU rteto die Folge ven flcbiftgen gegen den Kopf leltt;
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dieselben, wie diejenigen der HirneTSchöttcrung, nämlich:

dumpfer Kopfschmerz, Schwindel u. s. w. (vid, Chelius

Handb. der Chimrfie L §. 357. nnd f 863.). Der

diagnostische L nterstliied /.wischen diesen beiden pa-

thologischen Zuständen beruht vorzugsweise in dpr

Zeit, in welcher ihre Symptome eintreten; heim bluti-

gen Extravasat erscheinen nämlich (Cheliui U c. 358.)

die Zufalle meistentbeils efauge Zdt nach der Verietsuag,

einige Minuten oder vStunden. Die Erschüt-

terung des Gehirns hnngi aber unmittelbar nach der

iänwirkung der äussern Gewaltthatigkeit füMu9 l

die oben genannten Zufälle hervor, weiche an Intensität

natürlich in den verschiedenen Fällen sciur verschieden

sind. Und diese Art von ffimroxong Hegt Ider wohl

o^enbar vor, denn 1) waren die ZuföHe, besonders

Schwindel y womit sich allerdings auch andere» welciie

leicht zur Annahme eines Extravasats verfuhren könn-

ten, besonders Klingen vor den Ohren 5 die erschwerte

Bewegung und die erst später eintretende ginzttcbe

Bewusstlosigkeit verbanden, unmittelbar nach der Statt

gehabten Misshandlung eingetreten: die Frau P. ging

sdion mit so heftigem Schwindd aus ihrer B^ausung

und fiel dann bald nieder; 2) aber sind die sämmtlichen

ZuföUe so schnell vorübergegangen, wie dies niemals

hei einem Extravasat sein wird, wobei sich im Gegen-

theU die Zufalle mehr und mehr steigern werden, wenn

nicht kräftig eingegriffen wird. Und das ist hier aicher

nicht geschehen. Ausserdem ist die gänzliche Bewusst-

losigkeit und der Moment ihres Eintretens, auf welches

«f kaan alw \altt niur Grata denellMB die Rede leio, wdche
ikraaUift« Eiic]ieiaiiiig«ii bervenjM'ea.
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letatere vorvogsweise die Diagnose des Ebctravasats sidi

würde zu stützen haben, doch auch nur sehr proble-

matiadi/ indem aus dem Zengmasse des — her-

Torgebt, dass die Ftau P«, wenn audi schwer besina*

lieh, und mit undeutlicher Stimme mid verworren spre-

cheod, doch sich bemühte 9 auf ihr vorgelegte Fragen

zu antworten. — Ein Extravasat ist also nicht wohl

und, ich wiedechole es, b^onders deshalb nicht wohl

anzwiehmeiiy weil die bedrohlidien Symptome zu schnefl

vorübergegangen sind. Dagegen hat hiernach eine Ge-

himerschütternngy und zwar, wenn auch nicht im höch-

sten Grade, wo afugenblicklicher Tod erfolgt, so doch

in einem schon nicht unbedeutenden Grade Statt gefun-

den. Nach der frühem Hechtspraxis würde dies also

eine schon sehr gefähi liehe Verletzung gewesen sein.

Nach §• 193. des neuen Strafgesetzbuches aber stellt

sich die Sache anders heraus. Die Frau P., welche

am 24. August die JVIisshandlungen erlitten, ist bereits

seit mdirereo Tages wieder so weit hergestellt (am

Ii. Septbr.), dass sie auf Arbeit zu geben vermag, und

nur eine sehr unbedeutende Beeinträchtigung des Ge-

h5raimies ist nodh Y<nlianden, deren Dauer sich unraogr

lieh vorher bestimmen lässt, von welcher aber kaum

gesagt werden kann, dass sie irgend störend wäre, und

die höchst wahrscheinlich iti nicht aUzuUnger Zdt nOcb

gänzlich verschwinden wird, da sie mir heute, den 11.

Septbr. , schon geringer zu sein schien, als Torgeslein,

den 9. —
Wenn in dem Atteste des ——— gesagt ist, dass

lidi, wenn auch vorläufig keine bedenklichett ZufiDe

mehr Statt finden, doch noch nicht mit Bestimmtheit

urtheilen lasse, ob nicht noch Nachtheile dadurch ent-
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stehen ktonen» so mochte die sowohl eme «ttsaweit aiis^

gedehnte Anwendung der Theorie von der Gefährlich-

keit der KopfverletxungeR und der bei det Prognose

dersdben anstiweadeiiden VoTsicht sero, bei wdchcr,

wenn sie coii8e<{uent durchgeführt würde, die Folgea,

auch der geringsten Insultation des Kopfes gana und

gar sich der Beurtheilung entziehen müssten. Gerade

dass im concreten Falle alle offenbar vorbanden gewe-

senen schlimmen Symptome bereits ganz oder fast gans

wieder verschwunden sind^ wird Bürgschaft sein können^

dass fdr die Zukunft nichts mehr zu förchten Ist. Ein

Anderes wäre es, wenn Fissuren oder Depressionen n. dgl.

da wären, die, oft nur langsam und allmäiig ihre nach*

theilige Wirkung entfaltend, zu geC^iicfaen Zufallen

noch lange, nachdem sie entstanden sind, Veranlassung

werden. — Das hierauf erfolgte Urtbeil lautete auf 14

Tage Gefangniss.

Diese Strafe nun scheint mir in keinem Verhältniss

mit der Verletzung zu stehen, wdche nach meiner Ueber-

Zeugung sowohl in Bezug auf Ursachen, als auf Folgen

gefährlich war, weU, wenn letztere auch in sehr kurzer

Zeit wieder verschwanden, also bleibendeNachtbeile nichl

dadurch verursacht waren, die Symptome einer Hirn»

erschtttterung in höherem Grade, also ein Schaden wirk*

lieh vorhanden gewesen, und es durciiaus nicht von dem

Willen des Thäters abhing, die Folgen seiner gewalt»

samen Handlung in denjenigen Grenzen zu halten, in

welchen sie diesmal, wer weiss durch weldie hiÄvi*

duelle Beschaffenheit des Schädels bedingt, glücklieber

Wdse Uieb. Diese Verletzung war auch in Bezug a«f

die Ursachen gefährlich, weil der Schwengel eines

Dreschflegels in luesiger Gegend ein Instrument iat.
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wovon Jedermann wissen muss und weiss, dass man

mit ihm, ohne zu grossen Kraftaufwand^ den härtesten

Schädel eines Menschen zertrümmern kann. Es ist ein

Holz, ein vierseitiges Prisma, mit abgestumpften Kan-

ten, über 2 Fuss laug, 2 Zoll nach einer, 1^ Zoll nach

der andern Richtung hm, Durchmesser, und 3^—4 Pfund

gewicht. Und doch konnte der 32. des neuen Straf-

gesetzes nicht in Anwendung kommen, weil offenbar

keine Beabsichtigung eines Mordes vorlag, sondern viel-

mehr eine in den unicrn Schichten des Volkes dem

Ehemann erlaubte beabsichtigte Züchtigung*

Schliesslich nur noch die Versicherung, dass ich,

wenn ich auch bis jetzt noch die Ueberzeugung nicht

aufgeben kann, dass das hier besprochene neue Straf-

gesetz zu weit zalilreichern Ungerechtigkeiten, oder ich

will lieber sagen, unmotivirten Urthdlen, Veranlassung

werden wird, wdl dieses Gesetz nicht auf richtigen

Principien beruht — dass, sage ich, ich doch auch weit

davon entfernt bin zu glauben, dass ich zur Genüge

diese meine Ansicht hewiesen hätte. Ich würde zufirie-

den sein, wenn ich durch mme Arbeit eine neue An-

regung zur Besprechung' dieser wichtigen Sache gege-

ben hätte.
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Kindermoril, durch Einlaachen des Kindes

ia pulTerförmige Massen.')

Die Aufzählung der Mittel» durch welche Mütter

ihre neugebonien Kinder gei&dtet haben, nimmt in

ßevergie's gerichtlicher Medicin eine ganze Seite ein.

Bisher hatte keine daran gedacht, ihre Frucht in Asche

zu ersticken. Die Thatsache, so wie die hierher

gehörigen Untersuchungen^ sind neu.

Vor dem Gerichtshof au. Tarn wurde Martiane

Comhres (Decbi. 1850) verurtiieilt, weil sie, wie die

Anklage lautet, »29 Jahre alt, seit Tier Jahren Wittwe,

wissend, dass sie schwanger sei, selbst ihrer Mutter die

Schwangerschaft verheimlicht habe^ und am 9. October

in ihrem Zimmer allein entbunden, von einem Knaben,

ihn er>vürgt oder zu erwürgen versucht habe, und ihn

schleunigst in einen grossen Topf mit Asche gesteckt

habe/^

*) Aus den Annaies Hygiene publique, Avrii i652, extract-

weise mitgetbeilt.
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Das Widiü^te aiu dem zur Begatachtuaif uiiinii-'

tellNur nach entdecktem Verbrediefi lunaugesogenen Dr.

B^renguier zu Tarn erstatteten Gutachten ist Folgeudes

:

Die Untersiftchmig der Muftier ergabt das« sie langp-

stens seit 24 Stunden niedergekommen und dass die

Kntbindung schnell und leicht gewesen sein musste.

Interessanter für uns ist die Untersuchung des

Kindes, von der wir das Unwichtigere nur cursorisdi

anCohren:

i — 6« Die gewöhnlichen Zeichen der Reife,

Thorax gut gewölbt» Percussiou desselben sonor.

7. Am. Nabel' nur ein kumes.Enddben Nabelschnur»

noch nicht ^ Zoll lang; mit scharfen, glatten Kändcru,

ohne Ligatur.

8. Kopfschwarte und Gesicht linkarseits stark

violett gefärbt; keine Geschwulst, keine äussere Verr

letzung hier sichtbar.

9. Die Kopfknoehen linkerseits fiusseilich yiolett

gefärbt, an der Inueniläche normal. Im übrigen die.

Kopfknoehen normal und ohne FVactur.

10. Geliiiu uornial, blasser als gevvuiinlicii.

11. Vom Kinn bis zum Stemum in Form eines:

ungleichseitigen Vierecks, dessen grosse Seite nach un-

ten gekehrt ist, die ganze vordere Partie des Halses,

geröthety wie mil einem scharfen Instrument zerkratzt.

Die Haut; wie geschunden, zinnoberroth, wie mit NS-

geln zerkratzt. Eingeschnitten zeigt sie keine tißieren

Verletzungen. Mit Sorgfalt präpaiirt zeigen weder die

Fettlage, noch die Muskeln, noch die Thyreoidea die.

geringste Spur emer Ecchymose und keine Spur aus«

getretenen Blutes. Lungen und Luftrohre ohne Fra<^
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tu« I>ie Schleimhaut derselben leicht geröthety sonst

ganz Bormal, hhwichts ihrer Stmolur und ihrer Farbe.

12. Munilhöhle, Gaumen^ Kehlkopf^ Nasenhöhlen,

Isthmus und Schlimdkopf bis sar Stimmritse hin mit

Asche belegt. £beiuM» das obere DiitlheiL der Spciae-

röhre.

13. Bei ErölFttmig der Brusthöhle Keigten sich die

Muskeln roth und schim fleischfarben. Aus jetltr durch-

schnittenen Vene quillt ein Tropfen schwarzen Blntes*

14. Die Organe der Bmsthohle normal gebildet

Die Lungen bedecken das Pericordium, sind geröthet,

weich. Die knnstgereeht angestellte Lvngenprobe er-

gieht, das» die Lung^en, auch in Stucke zerschnitten,

schwimmen. Sie crepiliren unter dem Bistouri.

15. Ohne Herz und Th^rmus wiegen die Lungen 47

Graiiiines (circa i\ verhalten sich zum Körperge-

wicht wie 1 : 53,72.

16. Herz und grosse Gefösse enthalten schwarzes

Blut, aber nicht in übermässiger Menge. Ductui Bo-

UUU offen.

17. Nur schwer dringt eine Sonde durch die Na-

belgefösse.

18. Alle übrigen Organe normal. Blase leer.

Mastdarm Meconium enthaltend.

Gutachten. Es folgt aus dem Befund:

1. Das Kind ist reif und lebensfähig gewesen.

2. Das Kind ist mit dem Kopf voran geboren.

8. Das Kind ist lebend geboren und hat toU-

ständig geathmet, vielleicht stundenlang.

4. Das Kind ist bald nach der Geburt gestorben

(17. la).

5. Das Kind ist nicht länger als 24 Stunden todt.
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6. Obgleich Spuren der Strangulation an dem

Torderea llieUe d«s Halses vorliapdett waren und bis

zur Glottis hin Asche vorgefunden wurde, so ist der

Tod doch nicht durch Erstickung und auch uidit durch

£rdvossdiing erfolgt, weil die Respirationsorgane kdnci

Veränderung zeigten.

7. Der Tod kann nicht einer Blutung aus den

Nabelgefiissen zugeschrieben werden, weil die Leiche

und deren Orgaue nicht blutleer gefunden wurden (13*),

obwohl die Blässe des Gehirnes und die geringe Menge

Blut, welche im Heizen und den grossen Gefässstämmen

geibnden wurde> veraiuthen lassen, dass die Blutung

aus dem Nabelstrang sehr stark gewesen ist und das

neugebome Kind bedeuteml geschwächt hat*

In Folge dessen nimmt das Gutachten an:

das« Versuch zur Erdrosselung vorliege, dass

die Blutung aus dem Nabelstrang das Leben des

Kindes gdahrdet habe, dass aber dasselbe noch

geathmet habe, alä es in den Asdieutopf gelegt

wurde*

Wie ist das Kind aber gestorben? Sichtlich (und

auch nach dem Geständniss der Mutter) ist es in der

Asdbe umgekommen. Erstickungstod *war durch die

Section nicht nachzuweisen. Lebend ist das Kind in

die Asche gekommen« Diese stieg herab hn den Oeso^

pkaffus und war scharf begranzt an der Gl^UUf woraus

folgt, dass die Epiglouis, den Kehlkopf enge verschlies-

send, den Eintritt der Asche in die Luitw^e verhin-

dert hat.
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£s entstehen daher drei Fragen:

1. Erfolgt der Tod m pnlverformigen Massen au-

genblicklii Ii, uder kaim das Leben einige Zeit bestehen?

* 2» Dringen dergleichen Substanzen , wie Asche,

Mehl, Gips in die Luftwege? wie tief dringen sie in

die Verdauuiigswege?

3. Wdche anatomische Charaktere bietet die

Lunge eines in pulverförmigen Massen umgekommenen^

Neugebomen?

Experimente an auf diese Weise getödteten neu-

geborenen Hunden ergaben, dass sie drei Sluniieii nach

der Gehurt in Asche gelegt , noch fünfzehn Stunden

lebten. Ihre Lungen waren etwas rdther als gewöhn-

lich. Die Asche war in den Oesophagus eingedrungen,

Mund- und Nasenhöhle damit gefällt, kein Atom in der

Luftröhre zu finden. Ihre Ausbreitung war an der

Stimmritze scharf begrenzt.

VergleiGfaende Untersuchungen an neugebornen Hun«

den, die man an freier Luft sterben liess oder in Was-

ser erstickte, zeigten bei den ersteren die LuDgen nur

leicht f^erötliet, fast weiss, bei den letzteren sehr stark

braunroth. Die Farbe der in Asche erstickten hielt zwi-

schen beiden Farbennüancen die Mitte. Das Lungenpa-

renchym, ohne so dunkel zu sein, wie das der Erstickten,

war roth genug, um den Schluss zu rechtfertigen, dass

während des Lebens die Respiration schwer und möhe-

Toll gewesen sei. Niemals jedoch fanden sich schau-

mige Massen in den grossen Bronchien.

Andere Substanzen ergaben ein ähnliches Resultat.

Asche drang stets am weitesten in den Oesophagus vor.

Gips und Mehl bilden mit dem Mundschleim einen Teig,

der au den Wandungen auklebt, ohne dass die Schluck--
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bcfwegungea ihn in die Verdaunngswerkzeoge bis zum

Magen herabbrächteii. In Mehl lebten die Thiere kür-

zere Zeity ab in d^n anderen Substanzen« Das Mebl

scheint an der EpiglaHii fester «u kleben und ihre Be^

wegua^n zu. erschweren; doch waren die Lungen so

getödteter Tliiere nicht anders beschaffen ^ als der in

Asche und Gips gestorbenen.

Chausseestaub ergab dieselben Resultate wie Gips.

Die Beantwortung der oben aufgeworfeüen Fragen

erfolgt somit dahin:

1. Der Tod von Wesen , die lebend in pnlyer*

förmige Substanzen gebracht werden, erfolgt nicht so-

gleich.

Die zwischen den Moleculen befindUcke Luft reicht

hin^ dass sie nicht an Erstickung sterben.

2. Bei Thieren, die lebend in pulverförmige Sub-

stanzen geblracht werden, dringen diese durch convnl-

, sivischen Verschluss der Stiniinritze nie in den Kehl-

kopf. Sie erftillen Nasenhöhle und Pharynx , dringen .

selten in den Oesophagus, wurden nie im Magen ge-

funden.

8. Die Lungen der in pulverförmigen Substanzen

gestorbenen Thiere /.eigen eine Zwischenfarbung im

Verlgleich zu solchen , die in freier Luft> ihid solchetoi

die den eigentlichen Erstickungstod gestorben sind.*

.JA.U. l».!. iO
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b) Rotber NabeUaum und foetale Lungen bei

eioem Kiuile, das dreiviertel Slutulea gelebt^ aber

. . Boebl geaebrieea bal^

Vom Kreia-Fhyfihiif Dr. MecUenblirg wa DeaUch-Crone.

Der SteUinacher N. b«tte seine Frau gemisebandelt,

Üe kam bald darauf nieder. Das Kind lebte dreiviertel

Stunden; es scbne nicbl;, .gab überbiiii^t keinen Laut

von sich
,
bewegte sich aber und macbte mit dem Monde

Atb4^mbewegiMige<i. ich Yvai;d von der hiesigen Staats-
*

Anwalti^baft zur Ii|spedion der Leicbe ^au%fiE9iderl;y d»
ich in Gegenwart des zufallig mit anwesenden hiesigen

Unfcersucbnn^riehters vofnahm, der ttcb voini «Befunde

ftberzeugte und ein Mann von nicbt gewöhnlichem ge*

richtlichrmedicinischen Wissen ist. *
.

Es war ein weihticbes Kind, sehr Ueii| uud .s^irt,

es, wog 4^ Pfund und war 15 Zoll lang, hatte aber das

Ausseben, eines reifen^ woblgebildeten-und gut prg^x^

tionirten Kindes. Die Haut war weiss, :intt wenig WoU.-

haar versehen, überall glatt und fest, Kopfhaar reichlich,

%Zoll lang.,: die Nagel hornartig > wenig rom^nd, die

QKeder fest und gerundet, Pupillehbaut nicht mehr vor-

handen , die grosse Fontanelle i Zoll weit, die kleine

nicht mehr, zu fühlen, der Kopf klein und der grösste

Durchmesser gleich dem der Schultern (4"), Knorpel

der abstdienden Ohren und der Nase fest. Der an der

Bauchhaut sich befindende 1^ Zoll lange Nabels<:hnurrest

war unterbunden, fest, rund, weiss ins Gelbliche schei-

nend, mit einem Anfluge von beginnender Vertrocknung.

Dicht an der Insertion der Nabelschnur befand sich an

der etwas angeschwolleaen cylinderartig erhobenen
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Battdbhaut ein scharf be grauster^ nicht gans

^ Linie breiter roLlier Saum.

Eine äussere Verletzung war nicht yorhandeni die

Schläfen-, die Schenkelbug^egenden, die Rucken der

Füsse waren stark geschwollen, etwas prall, nicht ge-

röthet, und floss beim fanschneiden eine ansdinliche

Quantität gelblich gefärbte seröse Flüssigkeit aus; der

Leib war ungemein aufgetrieben und entleerte sich durch

einen Einschnitt neben einem gelblich gefärbten Eiweiss-

Congiomerat ebenfalls eine bedeutende Quantität seröse

Flüssigkeit. Ich hatte zwar keinen Auftrag zur Section^

war auch xu einer vollständigen nicht mit dem Nöthi^en

versehen^ ö&icte aber demiucJi vorsichtig die Brusthöhle:

die linke Lunge lag ganz nach hinten, die rechte ragte

etwas weiter nach vorn, beide aber bedeckten auch

nicht im Entferntesten den Hers&beuteL Die Lungen

sahen hellbraun aus, liatten sehr scharfe Ränder und

Winkel, waren dicht und compact, sie sanken gana

und zerschnitten in sehr kleine Theile in Wasser unter,

beim Einschneiden hörte man kein knisterndes Geräusch,

beim Ausdrücken unter Wasser kamen keine Luftblasen

auf die Oberfläche und zeigte sich dabei kaum, beim

blossen Einschneiden gar kein Blut, die Substanz der

Lungen selbst war normal und enthielt nichts Krankhaftes.

Der Fall erscheint mir dadurch der Mittheilung

Werth, weil hier schon nach \ Stunden ein deutlicher

Nabelsaum vorhanden und die Section dadurch trotz

der foetaien Luuii^en ein vuUkounnen richtiges Resultat

gegeben haben würde.

10»
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Amtliche VerfBgiingeiL

I. ErlaM Tom 27. MSrx 1853 — basSgUcli auf dk
ConceNsionirong befähigfer Personen zar Ausübung

der ROgeiiannteii kleinen ('hiriirgie, und die für die

Uüifsieistungen derselben zu gewährenden Entschä-

digangen.

Der Königlichen Regierung eröffne ich auf den Bericht

vom 14. Deceinbcr v. J., das8 ich den vorgelegten Entwurf

einer Amtsblatt'BeJcanntmachnDg in Betreff der Ausübung der

sogenannten kleinen Chirurgie (Anl. a.) sweckmtaig finde»

Ich genehmige daher dieselbe, jedoch mit der Bedingung, dass

die Anlegung des Katheters bei MSnnem, welefae Operation

grosse Vorsicht und Geschicklichkeit erfordert, von der Wirk-

samkeit der ärztlichen Gehülfcn ausgeschiosseu wird.

Gegen die in die Bekanntmachung aufgenommene Taxe

finde ich unter der Bedingung, dass die Position 1. Applica-

tion (1* s Katheters bei Männern — wegfallt, ebenfalls uiclits

zu erinnern. Damit die Befolgung dieser Taxe seitens der

SU concessionirenden ärztlichen Gehulfen vollständig gesichert

werde, ist es zweckmässig, denselben die Verpflichtung hiersn

ausdrücklich in der Concession anfsulegen» und der letnteren

ein Exemplar der Taxe ansusdbliessen.
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Die Kem^cbe Rei^emni; bat biernach das Wdtere so

eranlftsseii.

BcrKn, den 27. MSra 1852.

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- aad Medicinal-

AogeiegeDheiten.

Tü Eaufff

An
die Königliche Re^ernng an Cl}hi tind

absehriflUeh mr Kenntnlssnahme an

sämmtliche übrige Königliclie Regie-

rungen.

(VergL die Circuiar-Verliigung des Ministeriums für gt lsl liehe,

Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten vom 13. Ucto-

ber 1851 (Staats-Auzeiger 1851 Nr. 109. Seite 595.), die

Verordnung der Königlichen Begierung sa.Brealau vom
26. M8ra 1852 (Staate•Anaeiger Nr. 85. Seite 469.) und
die Bekanntmaehung der Könlgl. Heglcrung zu Frank-

furt a. O. vom 15. April 1852 (SUato-Aoaei^er Nr. 102.

Seite 579.).

a.

Nachdem in Folge der im Jahre 1825 stattgehabten Ver-

änderungen in der Medicinal- Gesetzgebung die Ausübung der

höheren Chirnrp;ie fast ganz auf die proinovirten Medico-

Chirurgen übergccan£:en ist, hat die Zahl dtr nicht promo-
virteu Chirurgen und insbesondere der Wuudiirzte zweiter

Klasse in unserm Verwailungsbezirkc so abgenommen, dass

dieselbe in Bezue auf die Ansftbung der sogenannten kleinen

CSiirar^e schon längst dem Bedürfnisse nicht mehr entspricht

nnd wir nns zur einstweiligen Befriedigung desselben genö-

Ibigl gesehen haben, anderen befähigten Personen, die jeder-

zeit widerrufliehe Erlaubniss tu den chirargischen Uülfslei-

stungen zu ertheilen.

Gegenwärtig, wo die medicinisch - chirurgischen Lehr-

Anstalten aufgehoben sind und eine weitere Ausbildung von
Wundärzten erster und zweiter Klasse nicht mehr stattfindet,

stellt sidi die vorULufige Ref;ufirung dieses Gegenstandes bis

snm Brlass einer nenen Medicinal-Ordnung und eines neuen
Prüfungs- Reglements noch dringender heraus und verordnen

wir daher mit höherer Genehmigung wie folgt:

§. 1. Die Concession zur Ausübung der kleinen Chirur-

gie soll knnftiic nur Personen ertheilt werden, welche in Civil-

oder Mllil all - Krankenhäusern practisch dazu ausgebildet wor-

den sind und sich über ihre erlangle Beföhiguug ausweisen

köuneu.

S* 2. Die Zeugnisse daraber, m welchen die Operatio-
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nen, worin läe sich die erfhrderKdie Fertif^eifc erwOTben» na«

meiilllch aufgeführt sein müssen, so wie über ihr Aller, ihre

Religion, ihr Gewerbe und ihre sittliche Führung haben sie

doTi au den Landrafli zn richtenden Conccssions-Gesuchen bei-

/.ijfiiirrn Per Landralh beförderf die Gesuche mit den ein-

zuholenden Gutaclilen des Kreisphysieus und des Bürgermei-

sters uud seinem eigenen Gutachten über die Nützlichkeit sol-

cher Personen an dem bestimmten Orte, wo sie wohnen oder

sich niederlassen wollen, an uns welter.

$. 3. Zur Erlernung der chirorgisehen HülfeletstungCD

und zur Betreibung derselben als Nebengeschäft (ihre Aus-

fibuDg allein kann das Bestehen nicht sichern) eignen sich für

das männliche Cesrblpclit vorzüglich die Barbiere; dem Bc-

dürfniss des weiblichen Publikums wird grösstcnlhtMls dm eh

die Hebammen genügt, welehe in der Hebammen-Lehranstalt

auch in der kleinen Chirurgie unterrichtet werden und die-

selbe innei'halb der ihnen in unserer Verordnung yom 81. Juli

d. J. gesogenen Gränaen ohne besondere Erlaubniss ausioAben

befugt sind.

§. 4. Alle Concessionen zur Ansftbung der kleinen Chi-

rurgie sind widerruflich und werden yon selbst ungültig, wenn
die eoneessionirten Individuen ihren Wohnort verändern. Die-

selbi'Li dürfen die Operationen, für welelie sie concessionirt

sind, nur auf jedesmalige Anordnuug eines cijipi ohirien Arztes

uutcruehmen, und hat jede Ueberschreitung der Cixunzeu des

ihnen beaeichneten Wirkungskreises die Zurüdmahme der Con-
cession und nach Umständen Beslrafung auf gerichtlichem

Wege zur Folge, worauf sie bd der Uebergabe der Concea*

sion durch den damit beauftragten Kreisphysicus in einem
mit ihnen vorzunehmenden, uns demnächst einauretchenden

Protocoll aufmerksam zu maclien sind.

§. 5, Jährlich haben die Chirurgen-Gehülfen die Instru-

mente zu den Operationen, deren Ausübung ihnen g( stattet

worden ist, dem betreffenden Kreisphysicus in einem von dem-
selben au bestimmenden Termine vorzuzeigen und sieh (Iber

die Anwendung dmelben einer Prflfung lu unterwerfen. Ueber
den Befund der Instrumente und den Ausfall der Prüfung ist

du Protocoll aufzunehmen und uns gleichzeitig mit demjeni-

gen über die jährliche Prüfung der berdts approbirten Heb-
ammen einzusenden.

§. 6. An Gebühren erhalten die Chirurgen-Gehülfen die

folgenden Sätze, von welchen die höheren in Städten mit ei-

ner Bevölkerung von mehr als zehntausend Einwuhueru und
auascrdem bei notorisch wohlhabenden Leuten, die niederen
in weniger bevölkerten Städten und auf dem platten Lande,
80 wie Dei Leuten von bekanntlich geringem Vermögen und
In allen F&Uen, wo die Kosten aua Mentlichen Fonds beatrit-

ten werdeoi aur Anwendung kommen«

1
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1) Ffir die Appfication de» Katheter« bd Müaiienii 15 Scfi

Iiis 1 Thir.

2) Für die Appllt citioii des Katheters bei Weibern

7f Sgr. bis 15 Sgr. \\ i-iiii die Applicatioti biiinea 24 Stunden
mehrere Male geschieht, 60 wird für jedes Mal nur die Hälfte

der vorstehendeD SSize gerechnet

3) Ffir die Znrückbrioguog eines Matterscheiden- oder
Mastdarm-Vorfalls 7| $gr. bis 15 Sgr.

4} Für die Einbringung eines MutterkranaeSy welcher be-

sonders bezahlt wird, 7| Sgr. bis 15 Sgr.

5) Für das Seiten eiaei' Fontanelle oder eines Haarseüs
7|Sffr. bis 15 S^r.

6) Für die öefFnung eines Abscesses 7| Sgr. bis 15 Sgr.

7) km: jede Application der Schröpfmaschine 1 bis

8) Für jede Application eines trockenen Schröpfkopfes
bis 1 Sgr.

9) Für einen Aderlass im Hause des Kranken am Arm
•der Fuss 5 bis 7| Sgr.

10) Für einen Aderlass in der Wohnung des Chirurgen-

Gehülfen 2| Sgr.

11) Für das Setzen eines Blutegels 2 Sgr. Sollen meh-
rere gleichzeitig angesetzt werden, lür jeden ferneren 1 Sgr.

Die Bhttegel werden besonders taxmissig beuhlt.

12) FQr das Setaen eines Kiystiers 5 bis 7^ Sgr.

13) FOr das Selxen eines Tabakranch - KJystiers 10 bis

15 Sgr.

14) Für das Legen eines Blasenpflasters 5 bis 10 Sgr.

15) Für den Verband einer einfachen Wunde 5 bis

10 Sgr.

16) Für die kmistmässige Einwickelung beider FussC}

Uulei- und Oberschenkel 7^ bis 10 Sgr*

17) Fttr die Assistenz bei einer Operation 10 bis 20 Sgc.

18) Ffir eine Nachtwache 20 Sgr. Ms 1 Thhr.

19) Das Sostrum für den Besuch , bei welchem eine

Operation gemacht wird, ist in dem Sostrum fftr die Opera*
tion oder den Verband mit begriHen. Ffir jeden nachfolgen«

den Besuch 3 bis 5 Sgr.

20) Für einen Besuch z,ur Nachtzeit, d. h. von 10 Uhr
Abends bis 6 Uhr Morgens 5 bis 10 Sgr.

21) Wohnt der Kranke über eine Viertelmeile von dem
Wohnorte des Chirurgen -Gehfilfea entfernt , so hat er das

Recht, freie Fuhre oder statt derselben 5. Sgr. und den dop-

Selten Satz für den Besuch an verlangen, in so weit das

ostrum für die etwa zu machenden Operationen nicht höher
ist , in welchem Falle der Besuch nicnt besonders hononrt
wird.

22) Bei einer Reise über Land> welche .über eine Meile
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beträgt, bei freier Fahre oder 5 Sgr. perMeüe fttr Fuhrkosten,
an Diäten 15 Sgr. bis 1 Thlr., «iiMerdeiii aber nichts Är di«
einselaea Bemühungen,

II. Betreffend die Prüfung und Aniietzung von

Heiigehülfen.

§. 1. Da es seit Auflösung der mediciuisch-cliiriirgischen

Lehranstalten an vielen Orten schon gegenwärtige an Wund-
ärzten fehlt, und die Ausführung der von den Aerzteu ver-

orducien kleineren diirurgischen Verrichtungen hin and wie-

der Personen hat überlassen werden müssen, welche eine

wnndfintJiche Approbation nicht besitzen; da ferner dieser

Mangel en knnstmässiger chirurgischen Hülfe mit jedem Jahie

fühlbarer werden wird, so hat das Königliche Ministerinm der

geistlichen) Unterrichts- nnd MedidnalpAngelegenheiten nach-

gelassen, solchen Personen, welche, ohne wirUich WundSrste
sa sein, die rar Yerriditnng kldner diirargiscber Operationen

erforderliche Kenntniss nnd Geschicklichkeit in einer besonde-

ren Prüfung nachweisen, die Ausführung dieser Geschäfte auf

jedesmal^e Anordnung eines Arztes zu gestatten.

§. 2. Die Anstellung dieser Heiigehülfen kann nur da
statlfiiuloij, \vo es an e^eeignetcn Wundärzten fehlt, oder die-

selben nicht zureichen, um das Bedürfniss dieser kleinen chi-

rurgischen Operationen, namentlich des Aderlassens, Sehrdpfens,

Blutegel- und Klystiersetsens, so wie des Anlegens einfacher,

Verbände so befriedigen. Aach dürfen sie gerade nnr in sol-*

eher Zahl angesetst werden, als das örtliche Bedfirfnisa es

erhascht.

g. 8. Die Cmcession wird dem Heiigehülfen nur iiir

einen bestimmten Niederlassungsort ertheilt und erlischt, so-

bald jener seinen Wohnort verändert.

§. 4. Die üben genannten chirurgischen Verrichtungen
dürfen die Heiigehülfen nur auf besondere Anordnung eines

Arztes ausführen, bei Verlust ihrer Conccssion und indem sie

im ITeberfretungsfalie ausserdem die gesetslichen Strafen der
Aledicinai-Pfuscherei zu gewärtigen haben.

$. 5. Wer die Conccssion als Heilgehnlfe eben be*
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atemioi Oii la ^haUm wAaacbt, hat sich an den betreffen-

den Krd«-Luitot]i wa wend^f welcher in Verbindini§ nil

dem Kreisphyneas <unichrt erwlgen wird, oh lur den frtg-

lidien Ort ^ Anseisung eines Het^ehfilfen Bedfirfnies aei,

nm aaa hierftber, eo wie Aber die siftliehe ZuTeiUssif^keit dee

sich Meldenden gutachtlichen Bericht zu erstatten. Je nach

dem Aasfall dieses Berichts behalten wir uns vor, die Prü-

fung des Candidaten durch den Kreiäpbysicuä anzuordnen.

§. 6. Biese Prüiuag aerföllt in einen iheoretiachen und

jpractischen Theil.

§. 7. Bei der Prüfung der tbeoretiachen Kenntniaae aind

beaondera w berücksichtigen:

eine annunariaehe Kenntniaa dea Biatnmlanfea« dea Untere

adiiedeä xwiachen Arterie nnd Vene and iwiadien Arterien*

nnd VenenUnft:

die ttShere Kenntniaa der BlnUdem am Arm und am
i'iiaa, welche bebnfa dnea Aderlaaaea geöffnet werden Ic5n-

nen. Der zu Prüfende muss diejenigen Theile bezeichnen

körnien, deren Verletzung er beim Aderlass besonders z.u

vermeiden hat, und die Folgen solcher Verletzungen der

Hauptsache nach kennen. Er bat sodann das Verfahren

beim Aderlass mittelst der Lanzette und dem Schnäpper

und endlich die Verbandmittel der Aderlasswunde anzuge*

ben« Daa Verfahren beim Schröpfen, diejenigen Körper-

atellen, an weichen dasaeibe am fftglicliaten anagefiührt wer-

den kann 9 ao wie diejenigen^ welche m yermeiden aind,

mnaa er genau angeben. Er mnaa ferner den mediciniaclien

Blutegel Ton anderen nnleracheiden Ifönnen, von dem Ve^•

fahren b^ Ansetzen der Bintegel nnd von den ttfittdn

nach Entfernung derselben die Bintang zu stillen, genau

Kciiütuiss haben; ferner von dem Legen der Blasenpflaster

und der BebaiidlLiog der dadurch hervorgebrachten Haut-

wunde, endlich über die Beibringung der Kiystiere liinrei-

chend unterrichtet sein.

$. S. Zur Prüfung der practiachen Gewandtheit musa

yon dem Candidaten ein Aderlass und die Application der

Schröpfmaadiine anagef&hri und der erforderliche Verband

knnatgemSaa angelegt werden. Auch hat deraelbe die Ge-

adueldichlceit nadisnwdaen, ebfache Verbinde nnd die kunat-

mlaaige Einwickelnng der Ifikaae und Schenicel anaBul&hren.
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§. ^ Das fiber die i^Mammte Prifaog fttdknneliiiieBde

PrdtoooU wird mit' «hier SclilaMC«iistir „b«8tiiiden*< oder

9,iiicht bestanden*' yenehen imd uns dernttädlst von 'dem be-

treffenden Kreisphysieaa eingercidit. Ist der Candidat in der

PHlfoDg bestanden, so werden yfir sodann die erbetene Con-

cession zur Ausübung der sogenannten kleinca Chirurgie mit

Bezeichnung desjenigen Wohnortes, au welchem seine Nicdcr-

lassufjt; ;)ls Heilffehülfe gestaltet ist. ausfertigen.

§. 10. Für die Prüfung hat der Kreisphysicus zwei

Thaler zu fordern.

$. 11. Nach der ßestimmang des Königlichen Ministe-

riums der geistlichen, Unterrichts- nnd Medidnal-Angcl^en-

beiten haben die Hettgehaifen Hlr ihre Dienstleislimgen

Hende Gebühren xo fordern*')

Von den vorbenannten GebfihrensStzen kommeft die hö-

heren bei notoriseh Wohlhabenden, die niederen bei Leuten

on bekanntlich geringem Vermögen und in allen Fällen, wo
die Kosten aus öffentliclieu Fouds bestritten werden, z.ur An-

wendung.

Magdeburg, den 30. M5rz J852.

Konische Hegierong, Abtheilaog des Innern.

III. Verordnang rom 1» Mai 1852 — betreffend die

Form der Liquidationen, weiche tod IMedicinal-Per-

sonen behuti» ihrer Festsetzung an die Königlichen

Regierungen eingesandt werden«

Die bei uns zur Festsetzung cingehendeti Llquidatiouen

der Mediciual-Personeu sind sowohl in formaler als malcriellci"

Beziehung häufig so mangelhaft aufgestellt, dass sie das Ge-

schäft der Festsetsung seiir erschweren, mitunter sogar un-

möglich machen.

Zur Beseitigang dieser Uebelstinde verordnen wir:

>) Die Tue liehe Oben hn Mtototsrial-Rsscnpi C
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I. Jede bei ans inr Festsetxaiig eiogeheDtle Liquidation

mü8B deutlich ^dirieben -Mlny auf mindestens -einem

halben Bogen Papier, nnd moss am Ende derselben

der erforderliche leere Raum zur Beifügung der Fest*

set^ungs- und Anweisung« -Decrele übei sehicssen. —

^

Liquidationen, welche gegen dieselben Zahlungs- Ver-

pflichteten gerichtet sind, sind in eiae Uaupt^usam-

meuslcUiing zu conceoLrirea.

n. Arzenei-RechnuDgen.

1) Die cum Belege dimnden Reeeple mftssen ori^alite»

beUiegen.

2) Bei soldien Liquidationen, welche gegen öfltentlidrt

Kassen gerichtet smd , mflssen die Reoepte von den Ansstel«

lern vollzöge» sein. — Dies gilt auch f&r die Reiteratoren.

8) Die TvKe mnss mit arabischen Ziffern nicht Mos sum-

marisch, sondern specificirt darauf verzeichnet sein.

4) Die Rcceptc sind in chronologischer Ordnung fest zu-

sammenzulügen und mit einer laufeuden Nummer am obern

£ode zu versehen.

5} Nach diesen Nummern muss auch die üauptliquidatiou

• nnd zwar so aufgestellt werden, dass Hieselben in einer be-

sondern Rubrik vor der den Datum aufführenden nachgewie-

sen werden*

Q Wenn auf demselben Reeepte mehrere Terschiedene

Annden verordnet sindi so ist }ede derselben, wenn auch

unter derselben Nummer, so dodi getr^mt in einer besondem

Linie anfzuTiibren.

7) Hinter der zur Emtragiing der Picisc bestimmten Ru-

brik ist für die etwa einer Abänderung uuterliegeuden ein

leerer rubricirter Kaum zu lassen.

8) Bei allen Liquidationen gegen öffentlielie Kassen ist

der vorgeschriebene, vorläufig dem gütlichen Uebereinkommen

anheimgegebene Rabatt xum Schlüsse in Abxug su bringen,
'

in. Liquidationen der Mediciual-Personen.

1) Bei jedem einzeln aufzoAhrenden Kranken ist die Art

der Krankheit und die Dauer dersdben anzugeben.

2) Die versddedenen Acte der tatllGhen Hdifddstung

skd dnzehi unter Beifügung des Datums aufsoHihren und
ansshtayiren.
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3) Jeder derselben ist die Tez-Poaitioat aof welebe der

Ansatz sieh stfttst, beisaiBgea*

4) Wenn mehrere Glieder einer and dereelben Familie

oder dffentlichen Aaitalt gfeidHECilij beliaiiddt sind, so ist

dj^ ansdrficklieh anBOfeben.

5) Wenn Reiaen cor Liquidation gebracht werden, ao iat

die Entfernang yom Wohnsitze der betreffenden Medicinal

Personen genau zu yermerken uud uachzinveisen.

6) Reisekosten sind nie mit den Gebühren«Bitzen, noch

mit der Hanptsumme derselben zusammenzuwerfen, sondern

am Schlosse der Liquidation isolirt für sich aufzuführen und

nachzuweisen.

7) Beim Namen des liquidanlen ist der Dienst-Charaktar

beizufügen.

. Die sub UL veneichneten Bestimmongen f^iaka awsh in

Beang anf die Liqtndationen der Thierinte Plats. liqnida-

tionen, welehe diesen Vorschrillen nidit entsprechend anfge-

atettt sind, werden wir fttr die Folge 6r. wumu aor Torgfin-

gigen Umarbeitung zurückweisen. Wir bemerken zugleich,

dasb wir der Festsetzung uns nur in den Fällen unterziehen

können, in welchen sie gesetzlich vorgeschrieben ist, — alle •

Anträfi;e von Privatpersonen auf solche aber zurückweisen

müssen.

Breshm, den 1. Mai 1852.

Königliche Regierang*

IV. Betreffend die Vaccination.

Die Bezirks - Impfarzte fungiren bei den öffentlichen

Schutz-Impfuugen nicht privatärztiich, sondern saoitätspolizei-

*) Die nachstehend sub IV. hu XIV. folgenden VerfOgangen sind

von der Ktaigl. Regierang zu Oppeln im ersten Qaartsl e. er*

laisea. Zu meinem Bedauern hat sehr geehrte Herr Einsender

dieselben nur in obigen Auszupfen (ohne Dalum) und nicht in extetUO
mitgetheilt, wie ich sie für die Folge erbiUe. Aber auch die obigen

Auszüge enthalten viel lanitätspolizeilich wicb^ges Material und theiie

ich sie deshalb fem aiii. C*

V
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Hdky «ad haben dthar §jtntm in sorgen, da» alle in den Impf-

Listen Tenelfliuieten Individnen inr Oealelliutg kommen oder

doeh controfifft werden und nidit wegen Totflbergehender

Kränklichkdl Grnnd der Zurftckstellung auf ein gan«e« Jalur,

sondern^ so vieJ möglich, aid den nächsten Ini|»f-8hitioneu

ii;K'bt;riinpl"t werden, da i'ikst nur ein höherer (iriul \oii Aii-

rdiiiiiiL,' und all^^erneinc laiJi:%vierige AnssrhiSge di€ Impiuug

utilliuuilch sein lassen. Denn diircli «'inen Kückstand von

8, 10, 12 und mehi' Procent wird Pocl^en - Epidemien eine

Grundlage gnvährt, welche hier jedcnfaiU akjReflc» eines

nachlissig ToUfnlirten Impfgetciiftfts anmsdien ist.^;

•

.
' 1 1 1' •-

.

•• ——rrrrr^' • >
,

!:,...;•

;\ •, . •.'t " Sri ' }( . •. I.-,-'.-.; . 'ni •f.«!'

V. Betreffend die Tagebücher der Hebammen. >

Jede Hebamme hat ein vorschriftsmässiges '[<ip;ebuch

ühfi* ilii'c Kiitliiüdun^sgeschäfle zu i'ijhreu. Zu dit'><"iu ZNvctk

sind Fonniilfjre in druUclicr und ^iühiischer »Sprache z,a uiög-

llcii.^l iiicdi'i^em Preij>e, 12 Bnj^pn Oji- 3 Si;i-,. i^edruckl und

bei der Armuth der meiskn Hebammen aui den liebamnicn-

Unterstutzungs-Fonds jedes Kreises angewissen worden. Die

Physiker haben an jede Hebamme ein dergleichen Xagehneh

m Tcrtheilen, sie snr ordentUehen Fabmng desselben an Ter*

pifliehten» sieh solches am Sehbiss jeden Jahres, so wie bei

den RepeUloricn, ur- Einsieht und Unlerschrifl vorlegen an

kssen, auch yon besonderen FftUen Anlass nur ErUlnterung

an nehmen« Bezüglich der Wiederhoinngs- Prüfungen shid

denselben alle Jahre ^ der Hebammen zu unterwerfen und

die Vcrhaudiuxxgeu liierübei regelmässig einzusenden.

Tl. Beireffend die Aaaftbiing der kleinen Chirargie.

Nachdem sich in neuerer Zeit meluAch das Bedfirfhiss

gezeigt hat, die Aosfibang der sogenannten kleinen Chirurgie

hicraa geeigneten Personen an g^tatten, wird hierOte am
Weiteren Folgendes festgesetzt.
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§. 1. Es lit iwdi loealeiii BedfirfaiMt ««»woU in 8Mtm
ila fttr dt» platte Laad eimdMn Pcraosen ifie Briadmiss mf
AnaAbiini; der Ueioen Cfairorgie sa ertheilen, wenn aie aieh

Uber ihre Beflihigang so den in Rede atehenden VarriolitQii»

f^ea b^rfedi^end aaaznweisen im Stande sind.

§. 2. Diejenigen, welche diese Eflaabiiiss iiaciiäuclien,

habeu sk Ii l)ei dem betreffenden Kreisphysicus, nnter Angabe

ihres Allers, ihrer Confession und ihres Gewerbes, zu meiden,

em Zieugniss über ihre sitthche Führung, so wie die Zeug-

nisse über ihre AnabUdnng und Fertigkeit in den ^mtapreohen*

den Verrichtungen einzureichen.

$. 3. Hiernach haben aie aieh einer TOrherrachend prae-

tiacben Pr&fiing zn unterwerfen, in Folge deren ihnen entwe-

der die Conceaaion oder die Anwetaang sn ihrer noch fto yer-

Yollaltedigeflidai AnabUduug ertheilt wird«

§. 4. Die Conceaaion iat widerrnflich) lantet nnr anf

den jedesmaligen Wohnort des zn Concessionirenden und wird

nur unter der Bedingung eriheilt, die kleinen chirurgischen

0|icratiniieti nui' auf jedesmalige Anordnung eines Arates zu

unternehmen.

%. Ö. Ueberschreitnngen der Befugnisse hat die Zurüclc-

nthme der Gonceaeion, nach Umattaden gerkhüiche Beatni«

Ihng zur Folge.

$. 6. Die Ausbildung, Prüfung nnd Conceaaion de«

Chirnrgengehtlfen beachrinld; aieh onf die Fnnctionen

dea Aderlaaaena, — dea Schröpfena, «—'da* Appfioarlion tos
Klyatiren und Veaieatore, dea Setsena von Fontanellen nnd

Haaraefica) anf den Verband einfacher Wunden, — dae

Ausziehen Ton Zähnen, — das Zurückbringen des Mastdarm-

Vorfalles, — das Ausschneiden von Hühneraugen, — die kunst-

mässipe Eiiiwickelung der Glieder; auf die Assistenz bei Opera-

tiuneii und die allgemeine Keimtiiiss von Verrenkungen und

Kuochcubrüchen, — endlich auf die Krankenwartuug — und

die nächste Hülfsleistuug bei Vei'unglückten und Scheintodten.

§. 7. Die Chirurgengehülfen sind verpflichtet, sich jeder»

zeit bei dem Kreisphyaicna über die Beschaifenheit der -von

Umca nn fuhrenden Inatrnmeate nnd Utenailicn auf Befördern

aniiznweiaen, eratere aber anf Afiatellang. diealXJliger Mängel

la halten nnd nach UuMtftndea weitere Amcige hiervon «a

machen.

Digitized by Google



— 15d

$. a Was die Taxe fik die<Quror£eo£el^eiL Ubiffl')»

so haben dieselben zu fordern:

1) Für «iii€B Adeclaas im Hanse dea Kitinken am Arm oder

Foaa . • , 5 Sf^. bla 7^^ 8f^.

2) denaelb«» in 4er Wohnnaig dea

Chirurgengeliftirm H n ^ ^ n
3) Für die . Operation des Sdiröpfena,

mit Rficksiclii auf die geringere oder

grössere Zahl der Sehröpfköpfc 3 ?9 5 >»

4) Fiii die A|)plicaliou trock^c^Scliföpf-

3

; 5} Fiii- <li(" AppHration mehrerer Blutegel 3
\

• • >

Die liiutegei selbst werd^ beson-
I i :

1

ders bericUUgi. ., . •>

6) Für d.is Selzen eines Klyslirs . ,

7r). Für das,jä^toea eifies Tat»aksr*ttQhr!< • f

.
i JQysjtirs.. ... , . . • . ^ , .3: : » 77'

8) Für das Selsen.einer Foalanelie «d^

.

f.
1 1

1

eines HaarseUs , , . .. . , , 3 n 5

. 9) Für denYerbaiid einereinfachen Wnnde 5
2 "7

10) Für das Ansriehen eiiies Zahnes im

Uau5(.' des Kr;irikca 5
^> w

jil) Für das All^z,t^lieu eines Zahnes in

der \^ OliDLiiiü; des Chirarg.-Geliülfen 3 5 77'

12) Für die Zurückbringung jUastn li .-

darm- Vorfnils 3 » 5

13) Für das Ausschneiden der Uülmer-

augen,, ». • , •
« ^ j : ? ; . , 5 W

14) Für kunstmSssige Üinwicklang der

\ Glieder. •••i»»^- 3 M 5

15) Für Asaisteoft bei ,0|iieraHonen..; • .i7i rrr.t 1$ ;

16) Für .einen. oaebi'oJgeuden Besach . . 3 ?? \

17) Für einen nfiditliehen Besuch . . 5 10

18) Für eine Nachtwache 10 « 20

lU) 1: üi (ij<; jiächsle Hülfsleislung bei :

'
1

'

V^rupgiückieu und i^cheiutodtcu. . 10 4?

Die Taxe ist liier wieder itiii aurgenoniiiieii worden, weil sie,

wie, »ich ans etnem Vergleiche ergiebt, in jnehr^cher Hinsicht von
den Sätzen in den obigen Verfügiingen der KO'rt%II^ Hsglhrungen Stt

Ciftln (und Uagdeborg) abweicht.. C
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20) Wdinl dar Knmke über dne ViertelaieOe tob ikm Cbi-

rurgen-Gehiilfen culfernl, so hat er freie Fohre oder statt

derselben 5 Sgr. und den doppelten Satz für den Besuch

(16) au Tcrlangen, insoweit das Soblrum für die etwa

zu machende Operation nicht höher ist. in welchem IJall

der Besuch nicht besonders honorirt wird.

21) Beträgt die Entfemnn|; Aber eine Meile, so werden neben

freier Fohre oder 5 Sgr. pro Meile — 10 Sgr. bis 20 Sfgt^

aasserdem aber ilär die eiraehnea Bemfklian|^ mchla ver-

HüteL

Besfig^ch der je swei Tersehiedeneft TaxeStec^ gQt der in

der Med.«Taxe ad I. aUgemem angenommene Gmndaato In

Hmsicht aof grosse SiSdte nnd kleine Ortsckaften, auf den

Vermögenszostand des Einzcinen und das Urtheil der begnt^

achtenden Behörde.

Die von der Kölner Regierung in der Taxe aufgeführte

Reponirung von Scheiden- und Gebärmutter- Vorfällen , Ein-

bringung von Muttcrkränz.eny Application von Cathetein bei

Weibern, so wie die Oeffnong von Abscessen betreffend^), war*

den diese Operationen hier weggelassen, da sie einerseits ans

mehrfachen Grftnden den Hebammen ankommen, andrersdls

die letalere Operation sowohl an sich^ als fOir die Encheireee

Jamie so Indifferente ist; dagejgen ward das Zlhneanssidien,

das Ausschneiden der Hfihneraugen ab altheikdmmlldie Ver-

richtungen In der kMien Cldruigie aufgenommen.

Vif. Betreifend die Saniiäis berichte. J .

Die lioi dvn Suiiilätsberichtcü der Pliysikcr häufig nicht

beiliegenden Berichte der Kreis-Wundärzte und Kreis-Thierärzte

sind von letzteren pOi cht gemäss an gewähren, eventualiter

?on ihnen als Medicinal-Beamten zu erfordern, da die Berichte

sttgleich als Materialien für den Sanitätsberidit an dienen ha-

ben. — Wo f&r zwei Krei$e Ein Kreis^Thierarat aüjgesteilt

Isif hat derselbe ans gleiehem Grunde jedem der beiden Phy«

siker den entspredbenden Quartalbericht einansen^en.
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VIII. Beireffend die firmiiteliiiig der Tallwnih.

Zu Reisen wegca TolhvTitTi imler den Hunden, resp,

bei gleichseitig gebisseoem Rindvieh , ohne daas MeoscheQ

irgend gerietst worden, sind nicht die Physiker, sondern die

Kreis-Thierärxte sa requiriren, indem letztere entgegengesetz-

ten Falles einerseits in ihren Emolnmenten yerkürzt werden,

andererseits laut Regul. t. J. 1835 bei gebissenem Rindvieh

specielic Maassrcgcia zu ti-eHeu habeu.

IX. Beireffend die Freisprechung der Apotheker-

Lehrlinge.

Obwohl die Apolheker-Orduung den Physikern die Frei-

sprechung der Apotheker -Lehrlinge und die Prüfung dersel-"

ben überweist, so ist doch die Controle seiteus der Behörde

nm so weniger entbehrlich, als die bei den Apotheken-Revi-

sionen vorzanehmenden Prüfungen der Lehrlinge nnd Geh&l*

fen häufig nicht genngeude Resultate gewähren. Die üeber-

zengttttg einer töditigen und practischen Ausbildung derselben

ist für die dffentliche Ausübung der Pharmacie zu wichtig,

nm namentlich ohne besondere Gründe, Lehrlinge mit 3j- Jah«

rcn zur <ieh ü Ifeu - Pr üf n n g zuzulassen. Es bedarf daher

hierzu der besonderu (jemiinngung, so wie voi Eitheilung

des GehüUVn Zejifjnisses der Einsendung der Prüfungs-Arbei-

ten und des Prül'ungs-Prolocollcs. " . /
•

X, Betreffend die Controle über die Hetiulrung der

GeisteskränkeD,

Die Physiker haben, wo sich bei ProTOcations-Terminen

und sonstig eine bhumane Detinurong gemeingefährlicher Irr*

kranken, z. B. durch Fesselung an Klötze, Ketten n. s. w.

in den Gemeinden herausstellt, dafür zn sorgen, das« derglei'

.

Bl. II. Hft. 1» Ii
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dien Vorschriftswidrigkeilen sofort beseitigt und die Sicherung

in geeigneter Weise dui'ch Aufsicht oder die Anwendung der

Zwangsjacke geschehe.

XI. BetrelTeiid die Liquidationen der Apotheker«

Da die Liquidationen der Apotheker für polizeilich«

chemi sehe Untersuchungen nicht nach der Taxe für die

gerichtlichen Aerzte, sondern nach der allgemeinen Gebühren-

Taxe vom Jahr 1844 festzusetzen ist: so ist jedesmal näher

ansogeben, worin die betreffende chemische Untersnchung und

deren Resnltat bestanden , und ob ein ecliriftHcheB Gntadilen

darOber abgegeben ward.

XII. Betreffend die Scheintodten-Rettungsprämien.

Es ist bei Beortfaeilang der FiUe, in wddien fOr die bei

Verunglückten, resp. Scheintodten vollführten Belebung8*Ver-

sache die Prämie von 5 und 10 Thli-n. beantragt wird,

unmaassgeblich, dass neben den anderweitigen polizeilichen

Vernehmungen über den Act der Verunglückung, die Perso-

nalien und der Befuud über den Zustand, in welchem der

Verunglückte vorgefunden ward, genau angegeben werde;

ferner oh und welche Belebungsversuche schon vor Ankunft

des Arztes und von wem stattgefunden^ endlieh die des Leta*

teren vollstfindig, logisch, ihre Baner, so wie die nachtrSg-

lieben Anordnungen an erwShnen.

XIII. Denselben Gegenaiuid befreffend.

Wenn in den Anweisungen cur Bettung Sclieuitodter

swar im Allgemdnen der Grundsatz, dass „das einzig sichere

Zeichen, wodurch der wirkliche Tod vom Scheintode sich

unterscheiden lasse, der Uebergang des Körpers in Ffiuiniss"
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sei, — andrerseits abci* die Alternative ansgesprocben ist, dass

diejenigcu als ScheiiUodlc lu. betrachten, bei welchen entwe-

der „dies Zeichen fehlt — oder welche der sachverständige

Arzt für todt erklärt", so ^eht daraus liervor. dass zwar für

Nichtärzte und in besonderer Beziehung auf zu frühe Beerdi-

gUD($ weislich nur Fäulniss den wirklichen Tod constatire,

der sachverstSndige.Arst und die begutachtende Behörde aber

denselben auch aus anderen Erscheinungen entnehmen 9 ohne

deren Annahme nnd Beracksichtigung die BeKebongsTersache

oonseqaenterweise so lange fortgesetzt werden mflssten» Ms
die Flolniss entschieden sei Vergebliehe Belebungsrersiiehe

sind dem Arst daher ebenso ein Beweis mehr ffke den wirk-

lichen Tod, als Fänlnisserscheinnngen nicht das Ansschliess-

liche sind, auf welche er den Tod zu begründen und auf

^veiche er sich hinsichtlich der Nothwendigkcit der Bclebnngs-^

versuche zu berufen hat. Daher hat denn bei der grossen

Zahl von Todesfällen durch Verunglückung die Gewährung

der stets beantragten Prämie von jeher Modificationen erht-

tenj bald ward sie für die Fälle der Erfolglosigkeit der Be-

lebangsversache gani aufgehoben, bald auf die Hälfte oder

das Viertel herabgesetat, immer aber der Benrtheilang der

Behörde anheimgestellt. — Ohne daher den Eifer der Aerste

itt^gedgneten FsUen beschränken zu wollen, wird dodk die

Srihetlmig der Primie in denjenigen xu beanstanden sein, wo,

obwohl Fäulniss noch nicht vorhanden, doch sowohl aas den

Umständen, als aus physischen Zeichen, wissenschafHich von

der V\ uliischoinlichkeit, ja Möglichkeit einer Belebung absUa-

hirt werden muss, und wobei die fruchtlosen Belebnngsver-

snche nur einen Beweis mehr gewälircn, das«* der Veruuglürkte

nicht bloss scheintodt, sondern wirkhch lodt war. T)ie Prä-

mie wird hier um so weniger gerechtfertigt sein, wenn die

Betebangsversncho so knrse Zeit angewendet wurden, dass

sie den yorliegenden gcaetalichen Bestimmungen nicht ent«

sprechen. In aokhen Flllen ist alldn aoT das Sostrnm inradE«

Mgefaen*
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XIV. Betreffend die Impflieleiu

Der gänzlii Ih' IMangel an practischen und Wissenschaft« .

lirln ri IWmik i k iiiii:;< ii seitens der 1 in p f ö rite in den jährlichen

linfii 11 ul)er 8ehijr/.im|it nngeu giebl Veranlassung, dieselben

aulzuiotderU) für die Zukuuit diesfSlüge MitlheiJungen, Erfah-

rungen und Beobachtungea und was sonst iu Hiustcht auf

Vacciaatiou bemerkenswerlh erscheinen dürfte, nicht zu uai"

gehen , was der Behörde zu^eich Gelegenheit geben wirdy

den Eifer der einzelnen Impflrzte nnd des Intcreue derselben

für die Sache nnd deren Erfolg vveitrr bemerklich zn madiea.

Es ist unleugbar, dass, je wenigei* des Impfgescliäll bloss

mecheniscb beirieben wird, desto mehr sieh bei demselben

wissenschaftliche Beobachtungen und Erfahrungeu machen

lassen, zninal in Stadien, wo die ImpfJingc öfter beobachtet

werden können. — AiihaiUpunkle für dergleichen ßcobach-

tungen sind: der EiiifluKs der Körperconstitution, der Dyscra-

sieu, ujid einzelner die Impfung an sich nicht verbietender

Kraukheitszustäode auf den Verlauf und den Erfolg der Im-

pfung und umgekehrt; — der Eiuiluss der Witterung und

Krankheitsconsiitution cEpidemien) auf Letztere; — die frag-

liche Degeneration des Impfstoffes durch die Impfung an sich»

insofern solche nicht durch vorzeitige Abnahme desselben,

oder ans Pustehi mit fibereiltem Verlauf, peripherischer Röthe^

beginnender Eiterbildung, wässrigen, zur Geschwfirsbildnng

neigenden, oder durch zu spate Fortpflanzung herbeigeführt,

vielmehr 8orgf§Itig durch Auswiihi noi iiki1(m Pustclu gesunder

Kindel- vermieden \vir<i; — der Eiij11ij>.s dei Iiiipfuug auf an-

geblich oder wirklich geblättert habtiide Kinder; der Erfolg

von Revaccinationen, mit Rücksicht auf die Zeit seit der Vac-

cination; — ferner: das Verhäitniss des Varioloids zur Vaccine

und den ächten Pocken, mit Bezug auf die behauptete Selbst-

ständigkeit des Ersteren;— die Verwahrung des Impfstoffes;—'

das Vorkommen Schter Kuhpoeken, so wie Impfungen mit

Kuhpockenlymphe und dem tou dieser mehr oder weniger

nahe abstammenden Impfstoffe oder Vaccine, im Vergleich

mit der bereits durch yielfölligc Generation TollstÜndig modi-

fidrten; — die Za- oder Abnahme des Vertrauens zur Im-

pfung beim Publikum, uhugcachtet fanatischer, unwissenschafl-
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lieber und tingegründeter Verdächtigungen derselben, Tvie denn

die Praxis leicht noch andere Momente darbieten wird.

XV, Betreifend die alljährlich einzureichenden Nach*

weisangen von den Veränderoogen bei den Medi*

cinal -Personen in den Ph^sicats-Bezirken.

Zur Erledigung der» bei mehreren der Herren Physiker

unseres Regiernngs-Bezurks obwaltenden Zweifel über die Form
der allj&hrlich einsareickenden Naehweisungcn von den Ver-

änderungen « bei den Medicinal- Personen in ihren Physicals-

Bezirken, benachrichtigen wir Euer Wohlgeljuicn, dass diese

Nachweisungen sowohl nach den, durch das Kescript des

Königlichen Ministeriums fiir aolstiiche, Untrnichts- und Me-

dicinal-Angciegcnheiteu vom 22. November i *i49— Hegierongs-

Yerfügung vom 4. December 1849 1. 2049 November — an-

geordneten Schema einsttreichen sind, als auch gleichzeitig nacb

dem filteren Schema gemäss dem Ministerial-Rescripte Yom
25, AprU 1827— Regiemogs-Verfilgung yom 16. Jan! 1827 1.

1729 Mai. — Bei letaterem Schema ist bei dem Zugang die

letate Rnbrik : ,^merkungen^^ darch einen senkrechten Strich

in awei Colonnen an Iheilen, und in diese, bei den neu an-

gekommenen Medicinal-Personen, das Datum der Approbation

und das der Vereidigung einzutragen; bei dem A[)gaiii^c isL

der Grund oder die Art und Weise, ob gestorben, verzo-

gen u. 8. w. anzugeben. Solern Euer Wohlgeboren noch mit

der einen oder anderen dieser Nachweisungen für das ver-

flossene Jahr im Kiickstande sind, sehen wir der Einsendung

nmg^liend entgegen, und übei'senden Ihnen anliegend 5 fisem-

plare von jedem Schema.

Ffir-^däe Folge gewärtigen wir der Einsendung beider

Nadiweisnngen unfehlbar bis spStestens anm 1. febrnar jeden

Jahres 4 welchen Termin Sie auch mit Leichtigkeit werden

inne halten können, wenn Sie in Gemässheit unserer Verfü-

gung Tom 26. MSra 1850 I. 1109 Jannar die Ihnen aar Pflicht

gemachte uuiuiterbrochene Fortführung dieser NachWeisung
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in Ihrer Registratnr mit gentn«r namentUcher Bemerima^ d«t

Ab- und Zugangs ii. i. w. regdmisaig beobacbteii.

Potodam, den 2. April 1852.

Königliche Regierung. Abtheiluug des luueiu.

gez. TmcheL
An

Bämmtliche Herren Kreisphysiker und

den Herrn Stadtphysicas %n Bran«

denburg. h löSO Märs.

XVI. Betreffend die Thäügkeit der ,,WickellVaueu %

Der immer mehr um sich greifende und leider oft von

den traurigsten Folgen h<*«^!piteto Unfug hiesiger sogenannter

Wickelfrauen, Eulbindungen seibststandig zu unternehmen,

hat bekaonilich seinen Grund darin, dass Geburtslielfei' und

Bebammen nicht nur zur Assistenz, sondern sogar zur Stell-

ertretnng der Wickelfrauen sich bedienen» indem sie selbal

oft erst später bei der Krcissenden sich einfindenj oder diese

wXbrend der ersten Geburts-Zeiträume wieder verlassen. Nar

in häufig unternimmt dann die Wickelfraa, unter dem Vor*

wände dei* Gefahr im Verzuge, die Entbindung selbststindig;

Eine soldie Vertretung ist unzulässig, weil eine Kreis<*

sende von der hinzugerufenen Hebamme (resp. Geburtshelfer)

niemals ohne Gefahr hülflos gelassen werden darf. Sie bleibt

aber hüirios. wenn man sie der Obhut einer Person iibergiebt,

der zur Ausübung geburtshülfiicher Handlungen eben so sehr

die QualÜicatioa wie die Befugniss mangelt. Den Hebammen
ist daher ausdrftcklich yorgeschrieben , eine Kreissende über-

haupt nie zu verlassos. Für den Geburtshelfer aber folgt

daraus in Fälloi, wo er selbst den gansen GeburtsverUnf ab-

Buwarten veihindert ist, die Verpfiichtnng, für seine Vertre-

tung dureh eine approbirte Medicinal-Person (resp. Gebm*ts«

heJfer oder Hebamme) Sorge cu tragen. Geburtshelfer , die

dies XU thun unterlassen, machen sich, abgesehen von der

ihnen zur Last faUeudeii Veiüutwurtliclikeii iür die daraus
*
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enUtehcudea gefShrlichea Folgea, einer strailiareii Versänni"

mtB ihrer Berufspilichten schuldig.

Das Polizei-Präsidium wird daher, um nnnmchr ernstlich

dem Unfug der Wiekelfraaen ca atenem, ala AufaiehtabehArde

diejenigen Gehnrtalielfer snr Strafe liehen i welche , anatntl

aelbat nur EnUnndong aidi einsnfinden, an Ihrer Stelle eine

WIckelfran achicken» oder, wfibrend aie die Krdaaende wieder

verlassen, sie der Anfdeht Widcelfran anrertraaexi.

Dabtii übeibielit das Polizei -Präsidium keineswegs, dass

die AbneiguDg der Cebm lshelfer, der Assistenz der Ikbam-

men sich zu bedienen, häuüg durch une^ebührHrhes Benehmen

der letzteren veranlasst sein mag; es ist aber daraus für die

Gebartshelfer nieht das Recht herzuleiten, aioh durch die

zui* Uebernahme gehurtahülflicher Handlangen gar nidit be-

fugten Wiekelfraaen yertreten zu laaaen; aondem ea kann

den Gebüctahelfem nur anheinigegeben werden, alle begrün-

deten Beadiwerden wider Hebammen bot Kenntniaa dea Po«

lisei-PHludil sn hrfaigen, worauf dann mit all» Strenge die

Scholdigen so ihrer Pflicht angehalten werden aollen. —
Unter redlicher Mitwirkung der Gebnrtshelfei* wird c«

dem Polizei- Präsidium gelingen, gleichzeitig die gegenseitigen

wohlbegiündelen Rechte der Geburtshelfer und Hebammen
zu wahren und den IMediciual- Pfuschereien der Wickelfrauen

ein £udc zu machcu, ohne dass darum die Gebartahelfer einer

brauchbaren Assistenz entbehreu sollen.

Berlin, den 21. Februar 1852.

KdnjgUdiea Polinei-Priaidinm.

An
aftmmtliche hleaige Aente, Wund-

inte und Hebammen,

XVII. Betreffend den llebit der Anmeiwaaren.

Das Königliche Ministerium der Medicinal*Augelegenhei-

ien hat sich durch die in letzterer Zeit häufiger vorgekomme*

en Contrayentionen gegen die Beettmmnngcn dea Reglements

Iber dea Debil der Araneiwaarcii vom 16. September 1896
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Tcranlassl gefundeii, nnt mUtdtt Verfll^ng vom 26. v. Mts.

anxoweiMD, mit grteserer Strenge Uber die Befolgoog der»

idben la wachen, Insbesondere aber die Drognisten tot der

Anfertigung und dem Verkanf der in dem Verseiclinisse A*

jenes Reglements aufgeführten Arxneien, mit welehen nor £e
Apothdcer handeln dürfen und die von jetzt an nnter kei-

nem Vorwand mehr in die PieislisLcii tier Droguenhand-

luug aufgenommen werden dürfen, 2.u waiiicn, und, wenn
dessen ungeachtet Conlraventionen fernerhin vorkommen, die

gerichtliche Verfolgung drr ( ontravenienten zu extrahirea.

liieruacli Icöuneu auch die in $. 3. unserer Bekannt-

machung über die Arzneiwaaren - Handinngen vom 10. Aprii

1848 (Amtsbl. Jahrg. 1848 $. 112.) nachgegebenen Ausnah*

men ßir die Arsndmittelf die entweder inxwischen tedinisdie

Anwendung gefonden haben ^ oder die angeblich nur für das

Ausland bestimmt sind, nicht aufrecht erhalten werden.

]>ispens von den nnter Nr. 1. und 2. des betogenen Regle-

ments Torgeschriebenen BeschrSnlcungen, hinsichtlich eina^er

oder mehrerer Gegenstände, ist nur auf dem unter Nr. 5. in

dem Reglement selbst Torgesehcnen Wege, nämlich durch

besondere von dem Ministerio ertbeiile Concessionen zu er»

langen.

Die Polizei -Behörden haben künftig den Uebertretuiigen

des Reglements yom 16. September 1836 ihre ToUe Aufmerk-

samkeit zu widmen, dieselben an constatiren und bei den

Polizei-Gerichten anhängig zu machen; über den Erfolg haben

die Herren Landrithe seiner Zeü an uns su berichten.

Cdfai, den 9. April 1652.

KönigUdie Regierung.

XVUI. Betreifend das Färben der Oblaten.

Wie wir uns liberzeiigt haben, werden Oblaten mitun-

ter mit schädhchcu SloOcn gefärbt, und namentlich kommt
diese für die Gesundheit- nachtheilige Färbung bei den

rotbcn und grünen Oblaten vor. Erst küralich hat sich der

Fall ereignet, dass Kinder, welche von dergleichen Oblaten

genascht hatten, nicht unbedeutend erlaranktaii. Auf Gnufed
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des S* 11. des Getetses Über die Poliset - Verwaltnog Tom
11. März 1850 yerordncn yvir deshalb, dass künftig zur Fär-

bung der Oblaten solche Stoffe, deieii Genuss der mensch-

lichen Gesundheit nachtheilig werden kann, namentlich me-

tallische Gifle, unter welchen die Mennige und das arsenik-

saure Kupfeioxyd (iScÄeersches Grün, Scliweiufurtcr-, Milis-,

Wiener- oder Kaisergrüu) bislicr die gebräuchlichsten waren,

nicht verwendet werden dürfen, bei Vermeidung einer Polisei-

•trafe bis za 10 Thlrn. für jeden Uebertretangsfail,

Magdeburg, den 7. April 1852.

Kdniglicfae Regteriing. Abtheilting des Innem.
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KrHiMker Aueiger nraer oii eingesu4ter

Schriften.

Archiv gericli 1 1 icli-

m

lmI i ein Is cli er, vor den Assi-

sen des Königreichs Hannover verhaadclter Fälle.

Herausgegeben von Dr. Davoosky und Pr. Polaek a&u

Celle. L Band 1. u. 2. Heft. Celle, 1851. 8.

Es ist nicht recht klar, für wen die Herausgeber eigent-

lich diese Sammluog bestimmen. Für das gi'osse, nach Cri*

minalgescbichten Ifisteroe Publicum? Die Schilderong und
DarateliuDg mehrerer FfiUe mit ihrer romaotiachen Ffirbaug

scheint diesen Zweck anzudeuten. Aber für diesen wirea
wieder andre „Fälle'', k. B. ausführliche Erörterungen über
tödtliche Kopfverletzungen (!or!i unpassend. Oder für das

wissonsdiaftlirhe Publicum V Für diesen Zweck hätten die

Herausgeber aber eiue Auswahl von wissenschaftlich -denk-

würdigen Fällen für ihi c Sammlung Ircllen müssen, oder wür-
den wir eine solche für die Folge wünschen, denn in den
Torliegenden beiden Heften ist für Kenner eigentlich nur eine

einzige Verhandlung (Nr. 2. im sweiten Hefte), betreffend

eine Kindermoi r!>ache, in welcher die Frage Tom Sturz des

Kindskopfes auf den Boden bei der (jeburt, von Werth; alle

übrigen Fälle, die hier erzählt, gehören zu den alltnirlichen,

wue sie die, jelzl aller Orteu existireuden Schwurgerichte in

Fülle liefern, l^liudesiens würdeu wir, wenn die Herausgeber
etwa Gründe für eine möglichst yoUsländigc Bckantitmachung
der CriminalfSlie in ihrem Vatcrlande hätten, empfehlen, die

nnnvichtigem Sachen nur aussugsweise an li^ern.

Gedanken über die Zukunft der Armen -Kranken-
Pflege Breslaus. Von Dr. L GriUtxer, Hospital-

Arzt u. B. w. Breslau^ 1852. 32 S. 8.

Auch die grosae Hanptstadt Schlesiens iaborirt an der

Last, die ihr ihre Armenkrankcu auferlegen, wie wohl last
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alle grosse Städte. Die poor^iax wird frflher oder später

auch in Deutschland als Hemedium gegea diese sociale Krank-
heit einf!;eführt werden müssen, woSei nur freilich zu beden-

ken, ob die Uebcrlast der Steuern nicht endlich ihrerseits

wieder zur Vermehrung des Pauperismus führen dürfte!

Auch der Verfasser dieser vvohlgeschricbeneu und durchdach-

.ten kldnen Sdtrift empfielilt, auf sorgsame Beraebnimgen des

dortigen Bedfiifnisses gestütat, eine sUdtiscbe Steuer sur

Erhaltang der Armenkrauken Breslaus. Ueber die Details

müssen wir die dafür sieh Intei'essirenden auf die kleine

Schrift selbst verweisen.

Die metallurgischen Krankheiten des Oberhar-

zes. Von Dr* Carl Heinrich Broekmann, Königl.

Uaimov. Hof- und Bergmedicus zu ClausthaL Oste-

rode (1851). XIV u. 375 S. 8.

Ein gutes und wahrhaft nützliches Buch. Es gehört
zwar wesentlich der praetischcn Medicin an, bietet iiidess

auch wichtige Seiten für die Zwecke der Staatsarzucikuiule.

Hierhin gehört die Darstellung der hygienischen Einflüsse der

Gewinnung der Erze, ihrer Aufbereitung und Verschmelzung,

und die allgemeioen und speciellen Grundsätze fßr die metallur-

gische Prophylaxis. Aus langjähriger Erfahrung liefert in

dieser Beilehung der Verfasser hier die Begeln, die der Poch-
arbiiler, Bergmann, SUberhüttcnmann. Eisenhüttenmann,
KiipJi rarbeiter und Arscnikarbeiler zur Erhaltung ihrer Ge-
sundheit zu befolgen haben. Je seit<Mirr in Deutscliland im
Verhältniss zu andern Ländern, namentlich zu Frankreich,

Arbeiten dieser Art erscheinen, desto erfreulicher ist es, auf

eine neue gediegene Arbeit dieser Art aufmerksam machen zu
können. Einen erheblichen Zuwachs an Nutzen und Interesse

würde das Werk allerdings noch erhalten haken, wenn der
Verfasser Nachweise über Lebensdauer und Sterblichkeit der

Hiktteuarbeiter am Oberharze, umfassend eine längere Reihe
von Jahren, geliefert hätte, welche Nachweise, wie wir den-

ken sollten, gewiss nicht sehr schwierig zu beschaffen ge-

wesen wären.
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n. 1 Thir. 20 Sgr.
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Dr. F. /. Behrend. 43. Erginxongsheft^ Erlangen, Palm and

Enhe. n. 1 Thlr. 15 Sgr.

«1.9 ober die Verlettangen in gerichtlich-medicinischer

2, mil einer Caaniatik ?eraiehrte Anflage. Wien, Brau-

nflller. • 15 Sgr.

Heafvtlley W. C« de, die tddtUchcn Verietxottgen nach den

Grundafttien der neueren deutschen StrafjgefetsgebangeB bearbeitet

Erlangen, Palm nnd Enke. n. 20 Sgr.

Vftreliappe, HI«) des principes ä suivre dans la fondation el la

construction des asiles d'ali^nös. Livr. 1. Paris. 3 frcs.

Pliislifll, F. 8*9 die Ursachen des Fortbestandes und des allmälig

stärkeren Wifsderaaftretena VariolOser EfMdemien. Brünn, Buschak

und Irrgang. n. IS Sgr.

filcbneider, F. die gerichtliche Chemie, für Gerichtsärzte und

Juristen bearbeitet. Mit Holzscha. Wien, Braumüller. n. 2 Thlr. 20 S^.

Simon, 6., über Schusswunden, Terbunden mit einem Borirhtc

über die im Grossh. Militalr- Lazareth zu Darmsladt behandelten

Verwundeten vom Sommer 1849. Jilit 2 Tafeln. Glessen, Helne-

ninrin. 1 Thlr.

"Wlerordt, H.*) Mitlheilung zweier neuen Methoden der quantita-

tiven, microskopischen und rhcmist heii Analyse der Blutkörperchen

und Blutflüssigkeit. Stuttgart, Ebner und geubert. 10 Sgr.

Gedmcht hei Jnlins Sitlenfeld in Berlin.
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Literarischer

Anzeiger für Aerzte.

März. 185.2. JW 3.

.. der Vierleljahrsschrift f. perichllirhe und ölTenlUche Medicin, ^. ^
der Zeitschrift für Erfahrungsheilkiinst, •

, _
' ^ '

*

der Neuen Zeitschrift für Gehurtskunde,

der Allifemeinen Zeitschrift für Psychiatrie,

dem Magazin für die gesanimte Thierheilkunde.

Berlin, Verlag von August Hirschwald.

Sämmtllche in diesem Anzeiger aufgeführten Werke sind

stets vorräthig iu der ^ ü*

Hirschwald'schen Buchhandlung
' (n Berlin, Unter den Lin ien 69., Ecke der Schadow -Strasse*.***

hl IWillielin Braiiiiiüller'H Buchhandlung des k. k. Hofes und
derkais. Akademie der Wissenschaften in Wien ist soeben erschienen!

i
Die (1

gerichtliche Chemie
fiir

*

Gcriclitsärzte und Juristen ,*

bearbeitet von • '

I>p. F. C. licliiieider,
Docenten der Chemie an der Wiener Universitfit. • -.j*'-'^

Mit 21 Holzschnitten. 1852 Preis 2 Thir. 20 Sgr.

Das vorliegende Werk bietet dem Gerichtsarzte, der zur Lefhing

und Mitwirkung bei forensisch - chemischen UntersMchunsen berufen

ist, eine genaue Anleitung, wie diese dem gegenwärtigen Standpunkte

der Wissenschaft entsprechend vorzunehmen seien, und macht ihn na-

mentlich aufjene Umstände aufmerksam, durch deren Beachtung allein

wahrheitstreue Resultate erlangt werden können. Der Jurist findet in

der kritischen Beleuchtung der analytischen Methoden, in der Bezeich-

nung der Fehlerquellen, endlich iu der Erörternnug aller Complicatio-

nen, durch welche der chemische Befund verschiedener Deutungsfahig-
keit, Anhaltspunkte, um die juridische Beweiskraft eines chemischen
Gutachtens richtig zu würdigen und auch zu beurtheilen, in wie weit

er der Sachkemitniss des berufenen Kunstverständigen vertrauen dürfe.

Durch eine solche Bearbeitung dient das Werk in seinem ganzen Um-
fange dem wahren Interesse der Rechtspflege, und darf daher die all-

gemeinste Beachtung flir sich in Anspruch nehmen. Eine jedenfalls

für den Arzt willkommene Beigabe dürfte die Anleitung zur Prüf\ing
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der lahrnngs mittel auf Uire Echtlieit und Güte sein, wobei der Ver-
fuser aus dem bunten Wüste von Vorschriüea und Regeln nur jene
heraushob, die dem gegenw&rtigeA Standpunkte dejr WbsenscbAft ent-

sprechen.
Bezüglich der äii?5Pprpn AnRfafrung hat der Verlrppr Alles au%e-

boten, um lelbrt dea strengsten Anforderungeu «u entaprei^eo.

Die Benrtheilang
der

Körper -Verletzungen
bei den

fifleDUicheii imü müudlicben Strafverfabreo«

Zum

dehranche ftr Aerzte und Rickto
bearbeitet

und mit 8eGtioiM*ProtokoUen und GutadiIeD begleitet voo

Dr« Joseph Fingr^r,
MilhU BotpiUltm«, 4« Z* Astislealen der Staalssrznpikunde a« der Pr«fBr BmIwcIhiI«*

1852. 1 Tblr. 20 Sgr.

Die Beurtheilung der Korperverlefzungen ist der schwierigste, und
Wtgen der Consequenxen, die sich für den Arzt und den Richter so-

va&, nis ftr die Parteien hier ans dem äritliehea Michten erge-

ben, zugleich aucb der wichtigste Tbeil des gerichtsärztlichen Wirkens.
Da nun durch die Rinftihning des öffentlichen und mCindlirhpn Vpr-

fahrens in den österreicbischeu Staaten die Wicbtigkeit dieses Wirkens
noch erhöht, und durch die Straforocess-Ordnung ?om Jahre 1850 eine

leie ftageutellung bei yerbaiuiiig sekher BechtsflUe »geordnet
Wnrde, so dQrfte eine Erörterung dieser Fragen sowohl den Qericbts-

ilrzteu als Juristen erwinisubt erscheinen, und auch die drr vorliegen-

den Schrift beigefügten Muster von Sections-Protokolien und Gutachten
dürften namenflich den Aenten als ein Leitfaden bei dem Vorkommen
iholieber FKtte lebr viBkomiaen sein.

Bei Mgm» jMlfcowlte ja Leipsig ist enehienen wid In aUen
Boehbandlungen zu haben:

C^erielitlielie Beetlonen
des menschlichen Körpers.

Dritte bedeutend vermehrte und verbesserte

xum Gebrauch für Aerzte, Wundärzte und Jurisien

bearbeitete Auflage
von

Prof. Dr. C. £. Book
In Leipzig.

Xlt 4 «olorirteA tupfeftafela.
gr, a GeL im UmsdUage. Fieis 1 Thlr. 10 Sgr.
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lielchsenrlng^, C. D.,

Physikalische Exploration der ßrasthöhle
zur sicheren Erkenntniss des gesuu(len sowohl, als des krankhaften

Zustaudes der Athmungs- und Cirkulations- Organe.
Bearbeitet von

• '
' Dr. Friedr. Jalius Siebenhaar,
Sladtbezirksarzte und ausübendem Arzte in Dresden etc. cic.

JXlii 1 tafei 3bbtlbunflett.

gr. 8. Geh. im Umschlage. Preis 15 Sgr,
Gewijs ist diese Schrift den ausübenden Aerxten als ein tremiclier Führer und Leiter /er

ihnen das mühsame, Zeit raubende und oft schwer zum Ziele führende Studium der schon so
umfangreichen Literalnr der Perruaaion vnd Auamltation nicht nur «ehr erleichtern son-

dern zu ihren Zwecken wohl ganzlich ersparen dürfte, angelegentlichst
*

«n empfehlen. •

^ ,

'

In der E. Srhwelzerbart'schen Verlagshandlung in Stutt-
gart ist erschienen:

DER

PRACTISCHEN HEILKUNDE
... .. FÜR ÄRZTE UND STÜDIUI'NDE

"

-' VON Dr. H. F. BD NORDEN,
Dr. der Hedicin und Chirurgie in Bonn.

I. Band. Grundzüge der allgemeinen Pathologie und Therapie

1 Thir. 24 Sgr.
Der zweite Band wird die pathologischen Gesetze und Heilreceln

der Famjlien und Gattungen, mit andern Worten die in den Entwick-
lungsgesetzen und Heilregeln übereinstimmenden Gruppen der Krank-
beiteu umfassen und im Laufe des Jahres erscheinen.

DER

ALLGEMEINEN MYKOLOGIE,'
DER

MYKOLOGIE,"^
ALS

. „ANLEITUNG ZUM STUDIUM DERSELBEN,
.

•

. I.V-.«; «»i «H- nebst
speziellen Beiträgen zur Vervollkommnung dieses Zweiges

der Naturkunde. r
.» von

V Dr. n. F. Bonorden«
\

in Bonn.

• ' Nebst 12 Tafeln in 4. mit coiorirten Abbildungen. i

* 5 ThIr.
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lo allen Buchhandlungen ist zu haben:

Lelirhiirli

der j^raktisclien und ihcoreiischen

Pharmacie,
mil betondmr Radcaicbt asT angebende Apotheker.

^' Ii ri

Dp« Clamop IVIarqnarit
Apotheker zu Bonn.

^

Zwei Bände. 4 Th\r. 8 Sgr.
'

Anerkannt als das beste Buch iu diesem Fache, welches seit 8
Jahren geschrieben ist. Silier is Oorpat bat in schamloser Weise
den I. Band nachgedruckt, was der gerichtlich bestellte SachverstSu-
digen- Verein in ßramischwei?, die Herren Dr. Herzog, Prof. Dr.
Varrentrapp, G. Westermann in Braunscbweig und mehrere
kritiiGbe Organe sattsam nachgewiesen haben.C €»« BLmiM m llahiK.

Für Medieiner und Pliarmaceaten.
Bei PerfilnMid Esilte in Erlangeo ist eracbieiien und dvich

alle Bucbhaudlungeo ui erhalten:

Bilivisch, Rltterir. Rotteran, F. A., dir Gebtirt^k. mit Ein-
schluss d. LnhrH von d, Tibr. Fortpilanznngsvorgangeu im weibl. Or-
ganisüius i. Abth., Püyäiologie und Diätetik gr. 6. geh. 3 Thhr.^ — Atlas sarOefoortskuDdei AbtheUuDg. Ord. Ausg. 1 Thhr. 22 Sgr.
Feine Ausg. 2 Thlr. 10 Sgr.

desRelb. Werks II. Abth. l.Hfl. Patbo! u. Therap. 1 Thlr. 6 Sgr.
II. Abth. t. Hft. u. III Abth., sowie Atlas 2te Liefer., womit

das Werk geschlossen ist, werden möglichst schnell oacbiblgea«

nol^äf9it, ut. Q., £t^re bet dto^rungsmitter. %ttt M S^9lt. • gr. a
%tf). 1 Z^lt.

— — ^ftii^Tctogic bc« ©tofFwerfifel« in ^flaineii unb Xf^intn. (Sin ^anb*
Bud^ für 9laturforf*cr, ?anb»irt^c uiib Slctjte. ar. 8, g€^. 3 6 @ot.

Jd^enmann, K. G«, HeümitCdlebre, nach den beiriLbrtesten Erfah-
rangen und Untenuchungen in alphab. Ordnung bearbeitet. II AufL
gr. 8. geh. 3 Thlr. 10 Sgr.

— — Einl. iu das Stud. d. Arzneiwissiusch. gr. 8. geh. 1 Tbir, 10 Sgr.

iicliiirniayery Dr. JT« H») Handbuch aer mediciniscbea Polizei.

Nich den QnindsSteen des Rechtsstaates, su aeademlscben Vorie-

sungen und sum Selbstunterrichte lt)r Aerste uud- Juristen bear*
beitet. gr. 8. geh

^
3 TbIr 2 Sgr.

— TheorcfiBch praktisches Lehrbuch der gerichtlichen Medicin. Mit
Berücksichtigung der neueren Qesetzgebuugeu des In- und Aus-
landes uud des Verfahrens bei Scbwurgencbten, Air Aerste und
Juristen bearbeitet. Mit einem Anhange, enthaltend eine kurzg^
iasste praktische Anleitung su gerichtlichen Leichenobductionen.

gr. R. geh. 2 Thlr. Ifi Sgr.

Yerhaadiungen der physiciJisch-medicinischen Gesellschaft zu Würz-
burg. Redigirt vonKMIilaeVf Seiierev. VIb«Iiqw* I. Bd.
1.— 3. Heft 1 Thhr. 16 Sgr. H, Bd. l.u. 2.Hea 26 Sgr.

IVtttIcli, W., dip amtr Pneumonie u. ihre sichere Heil. m. Queck-

sÜberchlorür ohne Blutentzieh. Eine Monog r. gr. 8. geh. 16 Sgr.
" Gedrociä bei Julius Sitwafblir ia Beilia.
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1. Literarischer
" M,:>.7 .1:!

Anzeiger fiir Aepzte,^;

April. 1852, ^..y

,!jftiTHi») Belliii^e «iii\ji{juJiil>ii

der Virrteljahrsschrifl f. gerirhtliche und öffentliche Medicin,

der Zeitschrift für Erfahrungsheilkunst,

der Neuen Zeitschrift für tiehurlskunde, •

der Allgemeinen Zeifschrif^ für Psychiatric,'

dem Magazin für die gesammte Thierheilkunde^it:'i}-iu/a><wu:l( m'*{i ut

Berlin, Verlag von August Hirschwald. *

_ _ SSmmtliche in diesem Anzeiger anfgefuhrten Werl^ö *siud

stets vorräthig in der

HirsGhwald'schen Bnchhandlnng
*;.»•• "t " n t\

)

* in Berlin, l'nlrr dfti Lindfn f)9.. Ecke der Schadow - Strasse.
•

' ^

In unserem Verlage ist erschienen und durch eine jede Biichband

hing zu beziehen:

FronitiiHl^r, Dr O. T. Chr., Beobachtungen auf dem Get)iete

der Augenheilkunde, gr. 8. broch. 15 Sgr.

Ueber die neue Behandlung der Krätze mit Heilung in zwei bis

drei Stunden. 8. broch. V •
' ^ '^ß'"-

J. Ludw. Schmidts Buchhandlung in Fürth*'"

Im Verlage von G. P. Aclerliolz in Breslau ist soeben er-

scbieo^n:
^ ,

' Das Medicinal-Wesen IM

I „ .< des prenssischen Staats;

eine Sammlung aller auf dasselbe ßerug habenden gesetzlichen Bestim-

mungen unter Benutzung des Archivs des Ministeriums
von

Supplement-Band, enthaltend die bis zum Jahre 1852
erlassenen Verordnungen.
gr.8. geh. Preis 20 Sgr. \ . .

Preis' des Ganzen in 3 theilen. 102 Bogen, 5 Thlr. 25 Sgr.

Der I. Theil enthält den allgemeinen Theil und die Medicinal-

Ordnung. Der II. Tbl. die Medicinal-Polizei inid die gerichtl. Medicin.

Der dritte Theil das Ergänzungsheft der seit dem Druck des Wer-
kes bis 1852 erschienenen Verordnungen. iitil iV iwti .r .lii •

Es ist dieses Werk als das neueste (Augustin schliesst mit

1844) und zugleich billigste über diesen Zweig der preussischen Ge-

setzgebung zu betrachten, von seinem Werthe und seiner Zweckmässig-

keit woUe isan sich durch eigene Ansicht überzeugen.
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Itt Verlage toh frjUdrJiJ^Y^tv^f itttl tolra in BkMmidnralg
iit erwbieiiMi

:

Ibriprörteitidk reiiiMi ud angewandten Chwie,

Liebig" bT. J. C. Poggen'dorf und Dr. Fr. wöhler, Prüfessoren

an den Ulli V'Tsitäten zu Gi* ssen, Berlin un(} Göttinnen. Redipirt von
Dr Herrn. Kolbe. Mit Kupfern und m den Text eingedruckteo

HülÄSctmitteii. gr. 8. Ftja Velinpap, geb. Erster Subscriptioas-

V - ' "-^-"^yrew h Uet ?0 Sgr.

AcbtuDdEW^aDii^sle Lieferung.
(BMid V. Ckftrang «.)

SupplemGiit .

w dem HtBiwArterimcb der reiM wd eegeweidtea Gheori«, iNMnuve-
gebea mj^. J. Lieb ig, Dr. J. C. Poggeadorff uud Br. Ft. W6bler,

unter dfr Redaction von T)r Herrn Kolbe.
.Vierte I4ejreriiii0* 0iili«erl|iU9i|S|^reis se

Za herabgesetzten Preisen
köDOßD bis Ende dieses Jabres folgende, in Vergessenbeit
geratbene, gute Werke durcb jede Bucbbandlung besogen

werdeo:
Hohr., Dr. Bernh., Beiträge zur pathohgiichen Anatomie. Eiit-

baltend die tödtlich abgelaufenen Krari kheitsfalle der

medi^cio. Ab^beilung des Julius-Hospüais in Würi^burg.
gr. & 1840. geb. 33V Bog. Irfiher 2 Tblr, jetet 20 Sgr.

VoD demvelben: Beiträge zu einer künftigen Monographie deM

Empyems, pr^ 183!l !U Bog. broth. früher 24 Sgr., jetet 7^ Sgr.

Seeliff) Dr. naluraetchichtliche Tabellen, Ptianzenreicb 2 Taf

,

Sleinreicb 2 Taf., Tbierreigh 4 1839. gr. Fol 7 Bog. früber

, 10 Sgr., jetst 4 Sgr.

SnlaileKkl) Dr. A., Theorie der organischen Wesen. Aus de.

PoId Urschrift übersetzt von Dr. levMf. 8. im. Xt Bogr
frOber 22^ Sgr., jetzt 7^ Sf^r

Weldenkeller^ Dr. «I», Einleitung und praktischer Unter-
riehi m der ThMerarmeUimet. Nacb liilAei neu bearbeitet, gr.

:& 1824. 11 Bog. gab. früber 21 Sgr., jetzt 5 Sjnr, .

(SAiMltieb Veilig von j. Ii. lioMbeetii in NQinberg)

Im Verlage von Friedrieb Vi eweg uod Sobu in Braunscbwelg
MinachieiHBt

Anleitung »ir

qualitativen chemisclieii Aaaljse. .

von J9r. €. Remlirine Fresenliidf
WolbMÄ CbMrf« uni Pkjrxk tm UndwirthtchtftUcheii Institute lo WlMbtSM Mll Xm»

•
' tXuhtr d»» chemtfirhfr» I,»hor«nnrt'ims dfl»f!i)«l.

MX 1a dea Text eingedruckten MoizscbnlUea
Gr. 8. Pein Velinpap. Geb. Freie: 1 Tblr. tO Sgr.

Siebente sehr vermehrte und rerbesserfe Auflage.

Von diesem, für den praktischea chemischen Unferricht, in den La*

boretorien wie für die Pharaiaceatai, widnigea Werke m abermal» eise
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neue, die tiebeiit«, AvAafl^MligiirflliiMM. Uebw Werft uaA

41^ JBe^futung desselben »prichl-Hdi^ 4la9 Yocwort Lieb ig'« aus; ^jfuEji^

fübiruDg des Buches in die tm-isteii und aBgescheiulsten Luboralorien, seine

weile Verbreitung unter den IMiarinareuten , sowie di»; raselie Foijfe der

Auilögen |jieleii die Belege dafür Diese neije Aufjage^ jsl eine sorgsam

&rcbgearVeitele, vimI vernehrt mit ^üinA nnüim Abt^mU Ober die Ana-

lyMbi^er Silicate, der natürlichen Gewässer, insbesondere auch der Mineral-

welter und ilircr Sinlrr;il)satze, der A« kererde und der IMlanzenascIien, so-

wie die Aiitfimluiiü; der unüf^janisrhcn (Jifte , insonderheit d<'s Arsens und

der Biau«au(c, ui guricjitiichcn hallet^. Die an|i^cj[ührlen JUettiodei^jMnd

Dirht MI ScbreRnlttii geiiiebht, sondcp |l)^ '^)dbe& sich bei dea* tidilreiclieB

von dem Verfasser oder unter annbr Leitong ausgeführten analytiidimi

Arbeiten aUmAlif aoagebUdet und sind somit prektisch bewährt.

Gedanken überttrmanft'Wr Atmend Kranken-Pflege

• '^'- ^ gr. 8. geb. 5 SgT. >

; .
Preis -Eirniassigung. .

. ' -mmmm mtmU 191 vitaler — fttr • Vlmle».

Die medicinische Praxis
~der

bewährtesten Aerzte unserer Zeit.
'

Dritte neu bearbeitete Auflage. 5 Bände. •
•

Preis: 6 Tbaler Preuss. Courant
(Statt des bisherigen LadeDpreises von 12| Tbalern.)

Diese,den Herren Aensten bereits binreicbjßnd bekannte «pedelle
PatlMlidiirl^' TiieMple oaeh den ErfWirnDgen der
bewährtesten Aerzte ist in der gegenwärtigen dritten Anf-
laipe bedeutend veritielirt und enthält eine auRftihrliche und
Bweckmässige Zusammenstellung der bcrtthmtesteia Autoren
de« in- and AnslMWde««

Da ich den ganzen Vorratb dieses Werkes von der bisherigen

Verlagshandlung übernommen habe inid ich dasselbe allgemein zu-

gänglich zu machen wünsche, so setze ich den bisherigen Preis von
12^ Thaiern niif O Thaler herab, wuüir es durch jede Buchhaodr
hitig SU beziehen ist. '

-

'

,
Beriin. MrsckwaWseh^ Buehkandlung, \

Soeben erschien und ist in allen Buchbandlungen BU haben:

• üeber die ZuiUUe beim Zalweii junger Kinder -

nnd die Mitte! sie Iku heben.

. .
' "

Von
. .

'

'y^l Hr. !ff. A. Delabarre,
" ' Zabnarit ain Hotpiliun zu Vai »,

Deotecb bearbeitet von fk W. Idlmedloke, pract: ZabnartHfe. '
•

gr. 8, mit 1 Tafel, geh. Preis 18 Sgr.

P. iMiroMd (A. nrataer'sdie BucMüidimD In BarUn.
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itfiMbir ftir phyil^rnfgifcty^ iind pftthotogtffliM'«^^
' und mikrosk^iile, mrt besonderer ROckmcbt auf roedicini-
Rchp Diagnostik und Therapie. Heraus^fegehen von Dr. J.

F. Heller in Wien. Pro löö2. i2 Mpoatobeite. Preis: 3 Tbic.

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^

- In der IMetejricli'scben Buchhandlung ist neu encbieneu:

. LebriNicb
der-

allgemeinen Therapie
htnofgefeben von

.t}. ^» Th. Ruete.
. .

gr. 8. geb. 2 Tbir.

Durch eine genaue Untersuchung des Arites, welche &itMeren und
inneren Momente die krankhaften Yetändernngea hervorrufen, unterhalten

oder TeneMinaeni md dordi dae Streben dieee w mOfUcb dnrch ein-
fcdie, die Functionen des Organismus regulireiide IRltel in entfernen, ver-
mag derselbe oft viel zu erzielen. Die Angabc und Begrändnng der Ne-
thoden zur Erreichung dieses Zweckes war die Aufgabe dea y^^Utgn^
um den Fcaktiker einen geeigneten Leitfaden an ve»cha0en.

Im Verlage voo da. W« AMldel in Wiesbaden iaft -er-

schienen

:

Beiträge

Gescliichte der Mediciu
in HeeMenlniiv

Von
* Dr. I. ifvslfn. '

eroMh«rto|Hek HechleabnrffMhe« HofMilf «M. si«. '
'

geh. gr. a Vnr. U..49 S. Freie; 12 Sgr.

Der feiHreiehe Red|ictenr der allg; med. Ceitr. Zt^i Dr. l^.ouer gel
folgendes UrtheU über diese Schrift: ,Be iit ein weAvoller Qeitrag siir

Geschichte der Median in einem Lande, von dessen Geistesieben wir im
Allgemeinen wenig wissen. Wir halten es für eine verdienstliche und aner-

kennungswerthe Bestrebung, aus der Localgeschichte der einxelnen Länder

die Partbleo ni ermitteln, die geeignet;, Lichtreflexe enf dte Geschfelifo der

Medicin zu werfen, Ifid sind au Dank verpflichtet für dM Mffhc^ «nd'die

ausdauernde Hingebung an einer Forschung, die im Interesse der Wissen-

schaft angestellt ist. Die vorliegenden Beiträge sind an interessanten Re-
sollaten reich, und machen den Wunsch reae, dass der Verl in seinen

Aufgrabangen aas dedk Schatte verga^gcner Zelten rOsHf «id MÜ fiekbem
Gewinne |iofleii»eite|i mAge, etc. ew*

Gcdrackl bei Julius SiUenfeld in Serlin. « ,-:
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Literarischer

Anzeiger fiir Aerzte.
Mai. 1852. M 5.

Bellas« znt
der Vlerteljahrsschrift f. gerichtliche und öCTentliche Medicin,

der Zeitschrift für Erfahrungsheilkunst,

der Neuen Zeitschrift für Geburtskunde,

der Allgemeinen Zeilschrift für Psychiatrie,

dem Magazin für die gesammte Thierheilkunde.

' Berlin, Verlag ton August Hirschwald.

Im Verlage von August Hirschwald in Berlin ist soeben erschienen:

Krampf und Lähmung
der

Kehlkopfs - Muskeln
nnd

die dadurch bedingten Krankheiten.

Von

]>r. H. Helfft,
pracl. Arzte in Berlin.

Gr. 8. Geh. Preis: 16 Sgr.

Zur Pathologie und Therapie
der

Kranklieiteu des Hüftgelenks
und

ihrer Ausgänge.
Von

Dr« Johann Julius Btthringf.
Gr. 8. Mit i Taf. Abbild. Geh. Preis 28 Sgr.

In der Unterzeichneten erschien neu und ist durch alle Buchhand-
lungen des In- und Auslandes zu beziehen:

XI lins,
Die Medicin auf naturwissenschaftlicher Grundlage

in physiologisch-Uierapeutischeii Fragmenten aus der Praxis.

Gr. 8. Geh. Preis 1 Thlr 9 Sgr.

G. A. Reyher'sehe Verlagsbuchhandlung in Mitau u. Leipzig.



Soeben ist im Vellage Ton Aiiffmt MtfmWanA^ ia Berlin
'

anebieocQ:
Das

SEEBAD HERINGSDORP.
Km» Aniditnog zum zweckmässigen fiebxaodL des Seebades

Ar Knrglite.
Von

Dr. Schmige,
prakt, Anl,

Or. 8. Oeh. M. 1 lith. AnBicbt vou HeringMiorf. Pnjg 1 TUr. $ Sgr.

Durch allp T^.u-hhandlungen ist zu 1 ./M'lu-n •

phjrsikalich-clieoii^ch und medicinibcu üaigesidUi
von

]>r. (L (!branbi2>ur,
ifinll. Butt BoINlhe, Brunnenarzte in Nenndorf und ausüben^«!» AnM n Xui«L

Gr. 8. 1851. Preis : 15 Sgr.

Bad Oeynhausen
l>ei Rehme.

iSlft bifolibtttt ttfichftjctjt auf t^tt MüÜ^U
kurz dargestellt von

Dr. F. W. TOB loeller.

Gr. & 1850. Gth. Frda 20 Sgr.

HaDdbttcIi der allgemeineD nnd specielleo

Heilquellenlehre.
Nach dem nenesten Standpunkte der physikal. und physiol. Ibissen-

scMten, sowie nach eigenen ärztlichen Zr&tkrttngen «fstematisck
berbeitet von

Dr. A. "Vetter.

Zweite verbess. Aufl. Bde. 8. geh. Preis 6 Tbir. 20 Sgr.

Ueber

den fiekmidL und die Wirfamgeii

künstlicher und natfirliclier MineralbninucD.
Ein Beitrag zm* BegribadiinK einer Phai-niacodyaamik der

MmeralwSseer.
Von

Dr. A. Vetter.
Gr. 8. Geh. Preis; 25 Sgr.

Berlin. Ansitst UnnefeMiIdU
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ft^ienfn unb in allen JbuAtjanblungcn jn erraffen:

Cicßciijcff
narl) hm (Bx^cbniüen mxcx id\äi)vi^en acrfal)runa

:
•. Dr. % 2. Igflrtmonn; „ . .

,

- • etabt. unb «abfarjt bafdbft.
^'^ Uj.'wU

SJJit atoct 9Inflcf)tcn bcr <8äbcr unb einer «ßfflnette: bie IBuiö»
- Sein 93elin. Sartonirt. 18 ©gr.

Sorliegenbc ©(fcrift tvirb einem langfl unb »on »ielen ©eitcn au3*
gef^ro^encn Söunfd^e begegnen, über bie feit Sal^r^unberten gcfanntc mib
befnd^tc X^erme Siebenten'« eine fciüof»! für »er^te a(« für lucitcre Äreife
geeignete «efcbrcibnng ?u ^aben, burdj beren, cb and) gcbr^ngtcn 3n^alt
jene aufgäbe glücflid) gelcfl unb na^en toic fernen fieibenben ber (Sntfd^lu^
crleid^tert ifl, fid) »cn ben trunbcrbaren -^eiffraften einer in bem anmut^igjicu
©djnjarjwalbt^arc gelegenen DueHe burdi ))erfonlid)e Srfal^rung ju übcrjeugen.

9lad.fle^enbe toert^ocne Oöevfe finb, fc lange bie ba^u befiimmfe JhnaM
»on öremplaren reicht, für beigefe^te 5?reifc burd) jcbc ^UfhHnhluna
be« 3ns unb Sluölonbe« ju erhalten. 9Ud) aScrfauf jener 9lnja^l tritt ber

follc ?abenprci« lieber ein.
^ttUtnQ, 95., Unterfud)ungen über ben ^au unb bie Functionen be« ®e.

^rn«. SWit bcutfd^em unb lateinifd^em $:ert unb 22 Xafeln «bbitbungen.
©roßte« golicfcrmat; cartonnirt. *Prei3 18 X^lr. für 6 3;^lr.

^1* • 3nJ[olge bicfc« «Prar^tnjerfeö ^)c^t ber ^err q3crfaffcr bie orogc qolbcue
93erbienfl.2Webaiae erhalten. •• • -

Grnner, Cli. CJ., Scriptores de eudore anglico. Post mortem auc-
toris adornavit et edidit fl. Häser. Lex. 8. Preis 4 Thlr. für 1 Thlr

^C^lhaci), «^anbbud) bcr gcfammten (5l)irurgie für praftifAe Stertte unb
SBunbdrjte. 3 »anbe. $reiiJ 16 iT^fr. für 5 IT^lr. einzeln:

I. m. «Uatl)crcgic unb 2:^era|>ie. 4 a:^lr. für 1 Zf)lx. 10 ©gr.

m S?' S"^^"^^^^^^ ""^ ^«^«f" abbilfcungen. 6 $:^rr. für 3 XMx.Ul Sb. Dperaticnöle^rc. 3 t^eilc. 6 Xblr. für 2 XMx.
3ena, im mx^ ibö2.

^ie öerlaflösSSurfi^atiMMitö üpn triebt. 9ÄauFe»

3m 93erragc üon ^tMtid) öicU»Cö K (^p^tt in «raunfc^toc ig

^tomgetDic^td « :i;a]belleit
?ur 93ercd)nung

ötr btt analgttfdi^jdjemifrfjtn «ntfrfudjmtfltn frl)aUf«fn Uefwlfafe

äugleid) al« 9?a*trag jum ^anbbud)e

m X w Ö^- 8. grein aSelin^jap. gc^. q3rei3 20 ©gr.
9lac^ bem (Srfd^einen bfj neuen Bearbeitung be<J ^onbbudje« ber ana*
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I^ttfti^en (S^emie toou ^einrtd) Uc)t ttar ti nbif^i%, bie ben fmf}tttn

9lii|fagen tiefe« Setfe« Beigefügten ilabeUen einer UmTed)nttng untermet;«

fen, ba fHt 1838 bet gröpte X^eit ber ftiomsettfc^te ber (BUmente auf« 9lene

bfliimmt unb bie 3a^Ientt)ert^e betfelben me^r ober tveirfgfr »erAnbrrt totfv»

ben ffnb. ^iac neue Srarkituilg l# »olUtlbet mb »ilb ^icnirft beut
'

4^emifd>en l^ublifitm übcrurbcn.

2)a4 $uci) biibet juriticiii ein <Büp)pUmtni ber neuen ^uffage t>on

Siofe'i ^anbbttd) ber ano()^tifd)en (E^emie, ift alttt gleidimäpig bem fe(bft'

#Aiib<9fii <8ebratt(^e fikr (^c«ifd}«aiial9ttffl)c «rbdtett Im •flgemeliieii bfjRmmt.

Durch alle Bucbliaiidluugea ist von mir zu besieheo:

MaMe ( JS.h

Vollständiger Hand- Atlas

der fflenschlicb«! Anatomie.
Deutsch beftTtwltet von Dr. F« W« Atmaim»

Zweite vermehrte und verbesserte Auflage.

m\t 112 Stal)l9tiri}eH. iin 15 Cieferungen. 8.

Preis einer LieferuDg mit Bchwarzen Kupfern 15 Sgr., mit iUumiDirtea
Kupfern XI Sgr.

Diese mit 31 Kiipf rfafcln bereicherte zweite vermehrte und ver-

besserte Auflage wird la Jabresfrist volistäudig erschienen seio.

PMbeltofnraB«en lind in allea BuchbaDdlnngen dosusefaen.

Leipzig» im April 1852. F. £ BrtiUaiii.

Im Verlane von JT. Ijiidiv. $lrhHrf#i Buchbandlimg in Wütth
ist erscbieneo imd durch jede Bnchhandlung su beziehen;

Ueber die neue

Beha&dlnng dar Krätze
mit

Halung in zwei bis drei Stunden

Cl. T* €?lii>ist«|ili FMMMnttltop,

Zweite unveränderte Auflage.
Preis 5 Sgr.

Die erste, 2000 Exempl. starke Auflage wurde binnen
14 Tagen vergriffen.

.

imp" SämmUiche hier aufgeführten Werke sind stets vorrfithig

in. der

Hirschwald'schen Buchhandliug
ia Barlia, Uater 4ta Lüidaa 60., S«k« in S«ha4ow-SlcaMt,

Gedruekt bei JoUm SiUCBfeld in Berlin.
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Literarischer

Anzeiger für Aerzte.
JiiDi. 1852. JS 6.

nit
der Vierteljdhrsschrift f. gern liüicke im^ 0ffieöU^h|^ 1^0di^^
der ZeitSf lirlfi für Erfalirmi<,rshf'ilktinst,

i

,
der Neueü Zdtjiiciiriit für Geburlskuii<ie, ' "

r j a
der Allgemeinen Zeitschcifl für Psychiatrie, '

.

"f .A

Berlin, Verlag Ä!Ufuiit Birsehwald.

Jffl Verlage von ÄUgttSt Uirsohwald in Berlin ist soeben eiächienea;

Histologie des Blutes
mit '

'

"
"

.

besonderer Rückskbt auf die foreuaiselM Diagnoetik*

Privat'PbMat in d*r Kdii(|;{i«h«i UalvBnlüt «v Berlia «le.

Or. 8. . Gab. Mit Tafeln. Abbildungen. Sgr. .

Deo Herren Aercten oferiie^ricb ein CIUIX neues Exemplar Ton

Froriep's Notizen ms ihr IVatiir- und Heilknnde.

jÖO Bande, i^eue Folge 40 Bände und neueste Feliie .'i Bunde. ^Vei^^a^

822— 8^8. in 95 Pappbändeu (Ladteu-rieiii lUO Ihir.j lur 3G Thlr.

Ha Ibers tu dt.
^ r.y

langen 2u baji^en: ^ ... ^ ^

Zur CWorofoünrErsiffei ^

Eiu zweiter Beitrag zur CUoroform-C^uisUk
.

iüWv^ ' von
•• :vrcHt

jVIcola» Berend ^
'' zu Hannover,

gr. 8. 5| Bog« : 'iWkbg, brc ch i r fi.
, /Rreiß 20 Sgr.
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Im Verlag der Stftliel'schen Bucbhanditmg in Wiirzbrirg iit

loeben erscbieuea uud durch alle BuchhandluDgen zu bezieheu;

CANSTATT'S JAHKESBSBICHX
Ober die

MMMito to «MHUiiM •üdB la lUoi Uiiiini bi Jibe ML
Redigirt von

Piof. Dr. S^rer, Prof: Dr. Tirchow, und Dr. Elfeuuaa.
I* Band. (Neue Folge. Erster Jahrgang.)

Inhalt des l Banda; Physiologische Physik von Dr. Heldenretch;
AUgempine und specielle Anatomie von Hofr. Dr. Henle; Phy»
liologiiche Chemie von Prof. Dr. Scherer; Physiologie von
^ Professor Dr. Talentin.

Lex 8. broch.

Preis für den ganzen Jahrgang von 7 Banden 11 Thlr.

Der LBand: ^physiologische Wisset ischaflen^' wird apart abgegeben.
Preis: 1 Thlr. 25 Sgr.

Für rasches Erscheinen des JahreBbericbts ist Vorsorge getrofibo;

der Mtm und 9tm Bund isl bereits uater der Fresee Qua
woden beide im April aufgegeben. Den Henren Aenten halten wir
dieM UnieroeluiicQ beetena empfbbleD.r

ARCHIY
Ar

Syphilis und HaHUiraiildielten
mit Einschluss der

nicht vSypIiilitischeD Ctenitalafl^ectionen.

in Verbindung mit Dr. iL A. Baclier, Dr. J. Rosenhausi und Dr. F.

A. Simon, herausgegeben
von

Dr. Fr. J. BebreniL
% Bde, ikS Hefte, broch. AMMprei« 4 Bd. ? Tlilr» MScr*

HcnlbscsetBtw FmIs 4 Bd* M
iß €£fd)feilen:

%^opnlain Sotlefttttgm
mi Um QöiUii ber

«Prof. Dr. ^atU^.
SWit iO^ In bfü Xm gebrucften C^ol^fci^nittcn.

a S^iim^a^^m. <S»e^. ^xtüi i ^Ix, ^UO
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Im Verlage tod fi» H.MiHldm in Berlin enduea eoeben:

Lehrbuch
der

Anatomie des Menschen^
mit

180 iu den Text eiDgedruckten Abbilduugeo.
Von

Dr« lit Hollsteiii.

d»ettc um^tckxbtiUtt ttn) uttmlj^xU Z»fia%t htt fimbtüung
voa

1. WIlsoB'fl watomlMhui Tadeneeon.

47 Bogen gr. 8. geh. Freie 4 TUr.

Soeben jet erechienen:

CI#bMM, Up« Cm M. Ohilst. RAdemacher's ErfUirungsbeiUehre
und die Anhänger der reUen Impilie. Eine Icritiscbe Denk*
Bcbrift. Gr 8. Geh. Preis 20 Sgr.

(Separat-Abdruck aus der Zeitecbrift für Erfahrungshejlk.)

KeHacInrm Ar ErUmgdieHkiUt Herausgegeben von Dr.
A. Bernbardi. V. Bandet 2. Hefi Chr. 8. Geb.

Preis 1 Thlr, H Sgr.
Ylerteljfilirssrlirirt (ftr gerichtliche and QffentUclie Hedicin.

Unter Mitwirkung der Etfnigl. wissenschaftlichen De-
Sutation fQr das Hediclnalweeen, herausgegeben von
oh. Ludw« Casper. I. Bandet 2. Heft.

Preis des Jahrgangs von 4 Heften 3 Thlr. 20 Sgr.

Berlin. Aoff. MUnscMwald.

Im Verbufe des Unteraeichneien erscheint im Iianft d. HL und
kann durch afie Buchhandlungen beaogen werden:

Dr. Karl Kissel,
H. Itafi, •iieiBaltssisienten, praktisehem Arzte und correspoii4irm4«m WiflM« it§ V*r-

eins Badisclier Aente znr Befördernng der Slutsarzneihuade,

Die direkte Knnstlieiliuig der PDemnonieeD«

gr. 8. Preis: 1 Thlr. 18 Sgr.
.

Diese Schrill bat das seltene Loos, daas Ihr Erscheinen zur Heth>
wendigkeit geworden ist. Auf rein thrrapeutiKchem Standpunkte,
verwerthet sie, bei historischer Begründung der naturwissenschaftlichen

Therapie, mit unbefangener Eklektik die io neuerer Zeit von Rade-
maeher angeregten HeiUGrundsStse und führt den Beweis der
Richtigkeit derjenigen Behauptungen, welche der Herr Verfasser in Be-
treßt seiner überaus pt^nstigen Heilresultate vor der 28sten
TersammloAg der Vaturforscher und Aerzte im vorigen Jahre zu
Gotha — bereits auf diese Schrift hinweigeud — aussprach.

Eilenburg, im AprU 185«.
Q, i. iL Scküik«.
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Durch aUe BodlliaDdlungen ist zu beziehet:

Lehrbuch
der

Geburtskunde.
Em Leitfadeo bei akademischen Vorlesungeo and bei dem

Stadium des Faches.

Von
Df. D« ir# II« Biueh»

fiek. 9led. Rath, oilrall. Prohflidr eto.

Fünfte vermehrte und verbesserte Aufta^,
lit eilf Holzchnitten.

Gr. 8. Geh. Preis 3 Thlr. 15 ßgr.

ATSiAS
geburtshülflicher Abbildungen,

mit Bezugaahme auf das Lehrbuch der Geburlskunde
herausgegeben von

Br. 1>. W. H. Bnscli,
C«h. Vai. Rtlh, örd«iit1. PrefeMor

Zweite iilage.

H. 4. 49 Taf. nebst Text, brocb. Preis % TUr. 20 Sgr.

BerUti, Verlag von Au§u$t Hirsehwald*

• Bei €?• Winter, akademische Verlags -BucbhandtilDg in
Hf»i d el her ,

ist erschinnrn:

Zeitschrift fQr rationelle Medicin. Herausgegeben von Dr. jr. Henle
uod Dr. C* Pfeiifer, Professoren der Medicio an der Univer-
sitiU eu Heidelberg. Neue Folge. IL Band. 3 Hefte. Hit Taf<^.
8. geh. 2 Thlr. 15 Sgr.

Inhalt des ersten Heftes: Einfluss der Medulla oblongata auf die

Bewegungen des Uterus. Von Dr. Franz 14iliau, AsBiBteiUea

an der fintbindungsaustalt in Mainz. Nach des Verfassers Hin-
schaden herausgegeben von Dr. A. Ifoyer, jetzt in Mains. —
Physiologisch -pathologische Uuti rsucbungen über Deformitäten der
menschlichen Kiefer. Von Frle<lrlfli Bei/; in Heilbronn a. N.
(Hierzu Taf. I.— V.). — Ileus. Vn C. Pfeufer. — Erörterung

eines physiologisch-optischen Fhäuomens. Von Dr. AdolfFlck«

Sftmmtltche liier auff^efUirtea Werite sind stets .vorrät3i%

der

Bbnkwald-scimi Btehbaiiiliig'

tm^trlte« VaMt im LMM i«c'S«ha4«w-Slii|ii»> '

MnMm iriiii IMwIili la BnUm,

"
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1

Dnueifttioi tim Arites gegen ehiei Collagen

wegen angeUioher KnnetfeUer.

Gulachten der KSnigl. wissenschAftlicIien Depii«

tatioD für das Mediciaalwesen.

(Ein Nachtstück aus dem ärztlichen Leben, das wir aber, des praktisch-

wiMenschaftlichen und gerichtlich-medicintschen Interesses wegen,

ungern Lesern nicht vorenthalten wollen, C)

Die Königliche Regierang zu Z. hat mit ihrem

Bericht vom 10. October v. J. dem Herrn Minister der

geistlichen y Unterrichts- und Medicinal- Angelegenhei-

ten Verhandlungen üher eine von dem Dr. zu G.

gegen den Dr. iV. ebendaselbst erhobene Klage wegen

kunstwidrigen Verfahrens eingereicht. Dasselbe war

auf Veranlassung der Regierung schon vorher yon dem

Krcisphysikus Dr. T* zu N., und zwar zum IN achtheil

des Dr. iV., beurtheilt, daher das Königl. Medidnal-

Collegium zu Z. inu ein Guiachten ersucht worden,

fai diesem j welches unter dem 3. Juni y. J. erstattet

iind nach eingegangener Verthadigungsschrift des Dr. iV.

unter dem 12. August v. J., von dem Medicinal-CoUe-

gie aufreoht' eriiälten worden, werden besonder» zwei
Bd. n. B(W8. 12
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— 174 —

Fälle, ein chinirgischer und ein gebnrtsliülllichery her-

vorgehoben, in welchen das Verfahren des Dr. N. als

unzweekmässig; und kunstwidrig bezeichnet und Mangel

an Sorgfalt Ihm zur Last gelegt whrd. Wenn es auf

der einen Seite der Regierung bedenklich geschienen,

einen jungem Arzt, welcher so beträchtliche Kunstfehler

sich zu Schulden kommen liess. noch femer die Chi-

rurgie und Geburtshülie auäübeu zu lassen, so hat die-

sdbe doch nicht unberücksichtigt gelassen, dass ande-

rerseits die Entziehung der Concession in diesen beiden

Zinneigen der Heilkunst für den Dr. N* Ton den erheb-

lichsten Folgen sein würde und sich dadurch zu der

Bitte veranlasst gefunden, dass, hexor gegen den Dr. N.

eingeschritten wird, die wissenschaftliche Deputation

für das Medicinalwesen Uber den vorliegenden Fall gut-

achtlich vemonunen werden möge.

Durch die verehrliche Verfugung des Herrn Blini-

sters vom 29. October v. J. zur Aeusserung aufgefor-

dert, hat die wissenschafUiche Deputation sich mit dem

Inhalt der ihr hierzu mitgeth eilten Verhandlungen be-

kannt gemacht, und ermangelt nicht, bei Rückgabe der-

selben, sowohl über den chirurgischen Fall als die ge-

burtshülflichen Fälle, über jeden einzeln, sich, wie folgt,

zu äussern:

A. Chirurgischer Fall.

Joaph R* zu N., 30 Jähre alt, hatte am 1. Februar

1850 das Unglück, des Morgens gegen 8 Uhr in Holz-

schuhen auf dem Eise auszugleiten und den rechten

Unterschenkel zu zerbrechen. Der Bruch befand sich

letwa 2 Finger oberhalb der Knöchel und bestand, nach

der Angabe des Dr* iVl, welche durch diejenige des
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— i75 —
später hinzugerufenen Kreispli) slkus Dr. T. aug N. bestä-

tigt wird, in einem Schrägbruche der Tibia^ wobei das

obere Ende dersdbea spitz auslief, and in einem Quer-

bradie der Ftbula, Als später die fractnrirte Stelle brandig

wurde, sind mehrere JaLuochensplilter aus derselben ent-

fernt worden. Dr. N* giebt ferner an, dass an der äusseren

Seite der Bruchstelle eine Blutgeschwulst gelegen und

unmittelbar nach der Fractur der Fuss zum Unterscheift-

kel hl einem rechten Winkel gestanden babe; eine An-

gabe, welche jedoch in der Aussage der anderweitig

vernommenen -Personen keine Bestätigung findet.

Di. N., welcher um 10 Uhr am Morgen desselben

Tages zu dem Verletzten auf dessen Verlangen kam,

eiklarte demsdben, dass der Bruch von der Art sei,

dass er unter eintretenden ungünstigen Verhältnissen

sofort die Amputation erbeische. Dr. iV. reponlrte die

Fractur und legte den Verband an, indem er zuerst mit ei-

ner Zirkelbinde einige Gänge um die iiruchstella machte,

dann zu beiden Seiten des zerbrochenen Gliedes zwei

gegen 3 Finger breite Pappschienen legte, weiche von

dem Knöchel bis über die Wade aufwMs reichten,

jedodi nicht mit Leinwand umwickelt waren, diese

mit der Zirkelbinde beiestigte und das Glied auf ein

Heckerlingkissen lagerte. Ueber d^n Verband wurde

eine mit Eis gefiillle Blase gelegt. Nach der Angabe

des pp. iV. soll dieser Verband nur locker gemacht

sein und nur den Zweck gehabt haben, einstweilen die

getrennten knochen in ihrer ungefähren Lage zu erhal-

ten. In den ersten Tagen traten nach dem angdegten

Verbände keine erbebliche Schmerzen ein. Dr. N» sah

den Verletzten erst am fihütcn Tage nach dem Anlegen

des Verbandes wieder, fand zu dieser Zeit den Fuss
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geschwollen und machte den Verband dadurcb locker,

da8S er die Binde au nitliiercn Stellen einschnitt.

In der Nacht vom 7. znm 8. Februar traten ober-

halb der Bruchstene grosse Schmerzen ein, der Fnss

war sowohl oberhalb als unterhalb des Verbandes ge-

schwollen, der Rucken des Fasses mit Blasen bededct

fühlte sich kalt an und war blau gefärbt. Als Dr. iV.

am 8« Februar gerufen wurde, entfernte er den Verband,

liess oberhalb der Bruchstene Blutegel setzen und mit

den Eisumschlägen fortfaiircn. Der Fuss wurde bald

ganz schwarz und etwa 8 Tage nach%Abnahme des

ersten Verbandes bildete sich zu beiden Selten ober-

halb der Bruchstelle eine bläuliche Geschwulst, welche

nach einigen Tagen aufbrach und eine Brandjauche

entleerte.

Von dieser Zeit an wurde der Fuss mit Chlorkalk

verbunden, während der Kranke innerlich ein DecocU

Ckinae erhielt. Der kreisphysikus Dr. L., der etwa

8 Tage später gleichzeitig mit dem Dr. JV. bei dem

Verletzten eintraf, verordnete Umschläge mit einem In-

fiilsum der Speeles reeohentee von Wein bereitet über

den Fuss zu machen und ausserdem mit der äusseren

Anwendung des Chlorkalkes und dem inneren Gebrauch

der China fortzufahren. Der Brand schritt indessen im-

mer weiter fort. Am 1. März fand der inzwischen hin-

zugerufene Kreisphysikus Dr« T* aus N. unterhalb der

Wade eine Demarcationslinie und das obere Ende des

Schienbeines mit einer langen und von allen Weich-

gebüden entblössten Spitze aus den zerstörten Weich-

gebilden hervorragen. Aucli hatten sich bereits einige

Knochensplitter abgestossen.

Am 5. März wurde die Amputation des Gliedes^
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eine Hand bceit imler deni Ki)ie» im Beisein der Kreis-

physici Doetoren L. und T*, durch den Dr* N. volU

Stögen, wuiluixh der R, gliicklich gdicilt wurde^ so dass

er semer Beschäftigung wieder nachgehen konnte.

In einem Gutachten vom 4. Februar spricht sich

der KunigÜchc Kreisphysikus Dr. 1\ zu N. dahin aus^

dass der Beinbruch, welchen der Ri erlitten hatte , da

er weder mit bedeutenden Verquetschungen noch mit

Wunden oder Zerreissungen complicirt war, keine Ver*

anlassung zur Bilduna^ des Brandes gegeben habe, son-

dern das5 . diese theiis im uiangelhaiieu V erbande^ tiieils

in einer VemacUässigung und unzweckmassigen Be-

handlung des \ erletzten zu suchen sei, wobei er vo^

%ügUch das sofortige Anlegen eines Schienenyerhandes

unmittelbar nach der Verletzung und das Ansetzen voh

Blutegeln über der Bruchstelle, sowie die P'ortsetzung

der kalten Umschläge, nachdem der Brand bereits ein-

getreten war, hervorhebt.

Ganz in ähnlicher Weise spricht sich das König-

liehe Medicinal-Collegium zu Z. in einem Gutachten

vom 3. Juni Iboi über den Fall aus.

Wenn es überhaupt schwer ist, das UeiiTeifiihren

eines Arztes zu richten , da hierzu positive Gesetze in

der Wissenschaft fehlen und der Arzt, hat er einmal

die Befugniss zur Praxis erworben, als sein eigner Ge-

setzgeber zu erachten ist, so wird dies doppelt schwie-

rig in einem Falle, wie der Torstehende, wo alle An-

haltspunkte zu einer Beurtheflung fehlen, wo von den

drei Aerzten, weiche bei der Amputation des Lut^r-

sdienkels zugegen waren, nicht einmal nach der Opera-

tion eine gründliclie Untersuchung der Fractui .selbst

Torgcnommen und der Thatbestand festgestellt wurde,
'
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welcher Aufklärung Uber die Folgen der VerleUung

geben und die Absetzung des Gliedes rechtfertigeii

konnte. Dr. A. allein »cbeiat die fracLurirten Knochen

untersneht zu haben , wenn er angiebt, dass sich ein

Ungsbnich an dem unteren Ende der Ttfria gefimden,

der bii» in das Fussgelenk gereicht hatte. Da er jedoch

in dieser Angelegenheit Partei ist, so darf seiner An*

gäbe nur mit Vorsieht eine Bedeutung zugestanden

werden. Nur so viel steht fest^ dass der Knocheu-

bmch, welchen sich der ü. zugezogen hatte, ein Split-

terbnich gewesen sein muss, denn nach übereinstim-

mender Angabe der Doctoren und T. waren bis zum

1. Marx bereits mehrere j2:anA getrennte Knochensplitter

ausgestossen. Da nun ferner die Aussagen beider Aer^te

darin übereinstimmen, dass der Bruch der Jffrulci ein

Querbrucb gewesen sei, so scheint es, dass die SpHt-

terung an der Tihia Statt gefunden habe« was um so

wahrscheinlicher wird, als nach mdirseitigen Angaben

das obere Ende dersdbeu, nachdem die Weicbgebilde

brandig zerstört waren, mit einer lang auslaufenden

Spitze hervoriagie.

Bei einem solchen Splitterbruche kommt es nicht

selten vor, dass das untere Ende der T%h\a der Länge

nach bis in das Fussgeleidc gespalten ist, und in dieser

Beziehimg hat die Angabe des Dr. JV. über den Befund

eines solchen Längsbruches einige Wahrscheinliclikeit

tür sich.

Aber auch abgesdien hiervon, so ist dn Splitter»

bruch der 7t6ia, in der Nähe des Fussgeleidws, ein Paar

Fingerbreit über den Knöcheln, wobei das obere Ende

der Tthia m eine lange Spit/iC ausläuft, stets als ein

sehr gefahrlicher Bruch zu erachten, der die Erhaltung
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des Gliedes, selbst bei der zweckmässigsten irstUdicii

Behandlttiig in Frage zu stellen vermag. Wir köimeR

daher weder der Ansicht des Kreisphysikus Dr. jT.,

noch der des KöDiglichen Medicinal-Collegiums zn Z.

betreten, wenn sie den Bruch des Unterschenkels, wel-

chen der erlitten hatte, als einen solchen betrachten,

der in keiner Weise der Erhaltung des Gliedes Gefahr

. drohte; wir müssen es selbst tadeln, wenn sich das

Königliche Medieinal-CoUegiam in dem beregten Gut*

achten dahin ausspricht: *

„dass es auf die Geföhrlichkeit des Falles gar keinen

Einflttss habe, ob ein Knochen in schiefer oder querer

Richtung gebrochen sei'*,

und wenn es femer ebendaselbst sagt:

„war der vorfiegende Fall ein Splittethmeh, so liess

sich wohl erwarten, dass die Heilung nicht so schnell,'

wie bei einem einfachen Bruche erfolgen werde, und

dass sowohl Entzündung als Eiterung die unTermeid-

liehe Folge sein würde^^

Es war aber der Knochenhruch ein SplitterbrucJi

. und ein Schrägbruch, und /.war an einer Stelle, wo

die Knochen nnr von der Haut und von adinigten Ge*

wehen umgehen sind, zwischen denen sieh wenig Zell-

stoff findet. Bei der grösseren Schwierigkeit, einen

Schrägbruch in seiner natürlichen Lage zu erhalten,

welche das Königliche Mediciiial-CoUegium anerkennt,

hätte dasselbe nicht minder, wie der Dn F., wohl er^

wagen sollen , dass eine Dislocation der fractmirten

Knochenstücke au der Stelle, wo der Knochenbruch

Statt fand, nämMch unmittelbar über den Knochein,

Rei/.uug der sie umgebenden sehnigten Gewehe, so wie

der dicht darüb^ gelegenen äusseren Haut %va Folge
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hoben musste und dadur<*1i leicht Veranlassung zu hef-

tiger Elntxfindnng der instdtirien Theile geben konnte,

welche bei ioilwirkender UrsaeLe um so elier in Brand

Übergehen konnte, als diese Theile gefässarm und vom

Herzen entfernt gelegen sind.

Wenn der Dr. N- s;\c'n'h bei seinem ersten Besuche

des ü. sich über die Wichtigkeit der Fractur aussprach

und selbst die Erhaltimg des Gliedes als gefährlich an-

deutete, so. kann ihn, nach unserm Dafürhalten, des-

halb kein Tadel treffen.

Wenn das Königliche Medicinal - CoUegium sich

mi^sfallig über den Verband ausspricht, welchen der

Dr. iV. bei seinem ersten Besuch, also 2 Stunden nach

der Verletzung, angelegt hat, zu einer Zeit, wo noch

keiD^ entzündliche Reizung vorhanden war, so können

wir demselben nicht beislimmen. Nächst der Anwen-

dupg jents^ündungswidriger Mittel, .auch dadurch die Ent-

Mrickelung einer entzündlichen Reaction zu verhüten,

dass der Versuch gemacht wurde, die getrennten Theile

sorgfaltig an einander zu fügen, ist um so weniger zu

tadeln, als es niclil an chirurgischen Schulen und Lehr-

büchern fehlt, welche eine sorgfaltige Einigung irischer

Frai^uren dringend anrathen. Auch in den Verband-

mitteln, deren sich der Dr. N. bedient, können wir

qicht ^twas entschieden Schädliches erblicken, denn die

^ngel^gten Pappschienen, zumal sie vorher nicht um-

wickelt waren, werden sich, unter der unausgesetzten

Anwendung der kalten Umschläge, bald genug erweicht

haben. Auch versichert Dr. iV., dass er den Verband

nur locker angelegt habe, und wir nehmen nicht An-

staad, dieser Aussage Glanben zu schenken, da der

Verletzte, nach übereinstimmender Aussage aller Zeu-
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gen, in den ersten Ta^n schmerzfrei geblieben ist iin^.

sieb Schmerzen erst in der Nacht vom 7. zum 8. Fe-

bruar, also fast 8 Tai;e nacii der VerleUimg, cia«ktdilUii*.

AU dies der Fall war und sich am Fuss, bereits

die Symptome des begimieiiden Brandes zeigten, liess

Dr, N., nach Entfemnbg des Verbandes, 9 bis 10 Bluir

egel oberhalb der Bruchstelle an das Glied setzen und

mit den kalten Umschlagen oberhalb der Bruchstelle

fortfahren. Dies tadeln abermals der Dr* T. und da«t

MedicinalTCollegium, jedoch ohne hinreichenden Grund;

denn trat der Brand in diesem Fall^ als Ausgang ein^r

heftigen, durch trauma erzeugten Entzündung auf, wir

es nicht unwalirscheinüch ist, so war es ein ganz ent-

sprechendes Verfahren, wenn der behandelnde Arzt zu-,

nächst dadurch dem Fortschreiten des Brandes Grenzen^

zu setzen suchte, dass er in den ihm zunächst gelegen,

nen lebenden Theilen die Heftigkeit der Entzündung zu

massigen bemüht war, welche selbst die Anwendung

einer örtlichen Blutentleerung wohl bedingen konnte*

,

Und was die Anwendung der Kälte zu gleichem Zwecke

bctriti't, so ist dieselbe vicÜäitig als heilsam empluhi^n

und namentlich von Hydropathen sehr gerühmt worden.

Hat Dr. iV. zur Ermässigunc; der Entzündung in den

lebenden Theilen an der Grenze der brandigen unter,

den Mitteln, welche zu dem Zwecke angewendet wer-

den konnten, der Kalte den Vorzug gegeben, so ist

dies seine Sache und hat er dies allein mit seinem G^*

wissen abzuuiachen. Ein Tadel kann ihn Seitens der

Wissenschaft deshalb nicht treffen.

Wir vermögen demnach in der ärztlichen Behand-

lung, welche dem fracturirten R. Seitens des Dr, N*

zu Theil geworden ist, keine Kunstfehler der Art zu
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efbücken» welche zu dem lingltiekliehcii Verlaufe der

FVactoT die Vermlassang gegeben haben konnten, der

aar Lebensrettung des Verletzten die Amputation des

Unterschenkels nothwendig machte, am allerwenigsten

aber einen solchen Kunstfehler, der die Entziehung der

Concession zur chirurgischen Praus rechtfertigen könnte.

Wtt glauben Tiehnehr, dass mit vieler Wahrscheinlich-

keit voriüglich in der Natur der Verletzung selbst die

Ursache dieses Ausganges zu suchen sei.

Dagegen können wir den Dr. iV. von dem Vor-

wurfe , dass er sich bei der Behandlung des R, eines

Mangels an gehöriger Aufmeiksamkeit und Sorgfalt habe

zu Schulden kommen lassen, nicht freisprechen, wenn

sdion wir die Schwierigkeiten nicht vorkennen, wdche

dem Arzte in der kleinen Provinzialstadt h«m Biesudi

auswärtiger entfernter Krauken in den Weg treten.

Der genannte Arxt fand bei seinem ersten Besuche»

den er bei dem Verletzten machte, den Beinbruch von

der Arty dass er erklärte:

9,dass dies ein Fall sei, welcher unter antretenden

ungünstigen Verhältnissen sofort die Amputation er-

heische*'.

Er hatte also die Wichtigkeit der Verletzung und

die Gefahr» in welcher der Verletzte schwebte» wohl

erkannt, und somit wäre es auch seine Pflicht gewesen»

dass er denselben, wenn auch nicht täglich, doch we-

nigstens einen Tag um den andern, auch unaufgefordert»

gesehen hätte. Stall dessen machte er ihm seinen

zweiten Besuch erst am fünften Tage nach der Ver-

letzung, was bei einer Verletzung von solcher Wich-

tigkeit nicht büligeu ist,
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B. Geburtshölfliche F&Ue.

1. Frau Victor N. erkrankte, 8 Monate schwanger,

an einer Pnmmenia duphtCf in Folge deren sie starb.

DonuiiciaiiL
')

beschuldigt den Dr. N-, den Kaiser-

schnitt an der Leiche unterlassen zu hahen, um das

Kind zu retten. Dr. JV. gieht an, dass die Verstorbene

erjjt 5 iVloiiale schwanger gewesen sei, und da aus den

Acten nicht zu entnehmen ist, welche Angahe über die

Zeit der Schwangerschaft als bewiesen anxnnebmüfh

wäre, so müssen wir diesen Fall, als nicht gehörig con-

statirt, fallen lassen.

2. Frau L. in G., mit einer Bt « keiibeschrankung

Yon 3 Zoll Conjugata, kam im Januar 1848 nieder.

0r. N* wurde zuerst hinzngenifen und soll nach der

Angabe des Denuncianten den Kopf vorliegend gefun*

den haben; nach der Angabe des Dr. N> soll das Kind

eine Querlage gehabt haben. Der Letzlere machte nun

die Wendung auf die Füsse, allein der Kopf des Kin*

des blieb wegen der Beckenverengerung stecken. We-
gen Erschöpfung verlangte er nun einen zweiten Ge-

burtshelfer zu HiUfe^ worauf Dr. JT. herbeigerufen wurde

und die Entbindung durch Perforation und Zange been-

digte. Die Enthundene starb nach einigen Tagen.

Auch in diesem Falle ist eine Angabe nicht con-

statirt, nämlich ob das Kind eine Kopflage oder eine

Querlage gehabt hat. Der Dr. K. klagt den Dr. iV.

an, dass er unnöthig die Wendung gemacht habe,

während der Dr. N. behauptet, dieselbe wegen der

Querlage des Kindes unternommen zu haben. In die-

*) Dr. K,^ welcher mit dem voa ihm angeschuldigten Collagen in.

einer kleinen Stadt xarammenlebte, und swar, wie an» den Akten er*

•iehllicb. In widerwärtigen VerhiltnfisenJ C,
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sem letzten Falle würde Dr. iV'« Verüsdireii von allen

Gcinutslielfem gebilli£!;t werden mdssen, während auch

in dem Falle von Kupiiage uiclit wenige GebuiLslielfer

wegen der leichteren Extractton nach gemachter Perfo-

laliüu vorher die Wendung aut die Fusse anralhen.

Der erfolgte Tod der Entbundenen ist nur der durch

das enge Becken ireranlassten Quetschung zuzuschrei*

ben, welche weniger bei der Wendung, als bei der

Perforation und £xtraction des Kopfes . Statt finden

musste. Wir können daher auf diesen Fall keinen Ta-t

dei des Verfahrens begründen.

3. Frau it. hatte schon sechsmal glücklich ge-

hören und bei ihrer siebenten Geburl den Dr. iV. iur

Assistenz kommen lassen. Nachmittags um 4 Uhr ging

das Fruchtwasser ab, und Dr. N. fand den Kopf in

einer schielen Stellung mit vorliegender Hand im Jiecken>

der Muttermund handbreit erweitert; die Wehen waren

scliwac'h. Nach der Angabe des Dr. K. und de^ Kreis-

physikus Dr. 2. machte nun der Dr. A^. einen ziemlich

langdauemden Versuch zur Wendung auf die Fusse;

er seiböt behauptet, nicht die Fusswendung versucht|

sondern nur den Kopf in eine günstigere Stellung in

das Becken gebracht /ai liaben, worauf er die weitere

Beendigung de^ Geburt der Natur überlassen wollte.

Mag nun das Eine oder das Andere geschehen sein,

bald nach diesem Operationsversuche trat ein Blulllüss

&n, wegen dessen Dr. iV. den Vorschlag machte , die

Geburl durch die Zange zu beendif^n. Dieser Vor-

schlag wurde von den Angeliörigeu abgelehnt und Dr. K
herbeigerufen. Dieser fand erdfahles , verzogenes Ge-

sicht, leeren, fadenförmigen, frequenlen Puls, kalte Hände

und Füsse, grosse Schwäche und ohnmächtigen Zustand.
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Der Kopf des Kindes stand hoch, die Scheide war schlaf

Dr. K» rietk Ruhe, Schonung- und AWarten an, besann

ders aber keinea operativen Eingriff, £s wurde nun-

mehr noch der Kreisphysikus Dr; T. ans N. herbage*

holt, weicber gegen 11 Uhr Abends ankam. Dieser

stimmte mit Dr. N» darin überein , dass nur in einer

schleunigen operatiyen Entbindung die Ho£bung der

Rettung beruhe, worauf der überstimmte Dr. K. sich

entfernte. Dr. F. machte nun einen Versuch der £nt-

binduno mit der Zange, welcher aber misslang, worauf

derselbe die Wendung auf die Fiisse unternahm und

ein todtes Kind zur Wdt brachte. * Diese Operatioii

dauerte nach der Angabe des Dr. jf. nur 5 bis 10 Mi-

nuten und nicht 4 Stunden» wie Dr. behauptet. Bei

der Ausführung der Wendung bemerkte der Dr. T., dasa

die Placenta zum Theil gelöst war und viele Blut-Co*-

gula sich in der Gebärmutter befanden. Die Losung

der Placenta war leicht, und nach einiger Zeit schien

sich der Zustand der Entbundenen zu bessern. Sie

starb jedoch am zwdten Tage nadi der Entbindung.

Der Kreisphysikus Dr. T., von der Königl. Regie-

rung in Z. zu einem Gutachten aufgefordert, spricht

sich daliin aus : 1) <lar>s der Dr. N. durch seinen Opera'»

tiottsversuch einen Kunstfehler begangen habe; 2) dass

in Folge desselben der Gebärmutterblutfluss und die

Peritonitis der Kreissenden entstanden und endlich der

Tod erfolgt sei; 3) dass der Kunstfehler hätte verhii«

tet werden können, wenn der Dr. N. mit den nöthigen

Kenntnissen ausgerüstet gewesen wäre.

Das Königliche Medicinal-Colleginm zu Z. sagt in

seinem Gutachten: 1) dass der Dr. iV. den vorliegen-

den Fall gleich von Anfang unzweclunässig behandelte;
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2) daM derselbe oicht zeitig genag fremde Hülfe her«

beihohe, als er selbst die Gebart nicht Yolleiideii konnte,

als vielmehr eine innere Verblutung mit jedem Augen-

blicke lebensgefahrlicber wurde und jede Minute des

Abwartens die kreissende dem Grabe näher bringen

mnsste.

Obgleich auch in diesem Falle xwei wichtige Mo*

mente nicht vorliegen^ welche auf die Beurtheiluug des-

selben den grÖBSten EinAuss haben müssen^ nänüicb die

Art der Operation, welche der Dr. N. versucht hat, ob

Wendung auf die Füsse oder Einleitung des schiefste-

henden Kopfes in das Becken, so wie die Obduction

der Leiche der Entbundenen, so sieht doch so viel fest,

dass der Dr. jV», selbst angenommen, dass er nur die

Einleitung des Kopfes versucht hat, einen leichtsinnigen

und voreiligen Eiugrifi' in das Geburtsgeschäft ohne alle

b^cation unternommen hat, xu einer Zeit, wo die Na*

tur noch voilkommen im Stande war, die schiele Stel-

lung des Kopfes bei guter Wehenthätigkeit zu regdn.

Indessen steht dem Dr. N. das Verfahren vieler emenf)

zu activen \ erfahren huldigender Geburtshelfer zur Seite,

nnd ohne den hinzutretenden starken Gebarmutterbhit-

iluaü wurde auch wahrscheinlich dieser Eingriff zwar

schmerzenregend für die Kreissende, aber doch sonst

ohne üble Folgen geblieben sein. Denn dass die An-

nahme eines Gebärmutterrisses, welche Dr. JT. aus-

spricht, unbegründet war, geht aus der später voi^ge-

nommenen Operation des Dr. T". und aus dessen be-

stimmten Angaben hervor. Bis dahin also kann man

dem Dr. N* den Vorwurf eines leichtsinnigen, iibereilten

Verfahrens, aber nicht den eines eigentlichen Kunstfeh-

lers machen. Es erfolgte nun ein Gebärmutterblutfluss,
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Ton wdcheni nicht fesUußtcUen ist» ob derselbe duick

die Handlungsweise des Geburtshelfers^ indem die Pia*

ceata dabei theilweise gelö&t wurde^ h^vorgerufen wor-

den ist, oder ob 9 wie es bei Frauen, welche oft gebo-

ren haben^ nicht selten geschieht, die Placenta spontan

theilweise gelöst wurde. Um dieses zu entscheiiieiiy

mfisste nachgewiesen worden sein, dass der Geburts-

helfer seine Hand hoch in den Uterus getührt habe,

um die Wendung auf die Füsse Torzunehmen^ wie

Di . A . behauptet, oder ob er nur, wie er selbst angidit^

die Hsokd zur Einleitung des Kopfes , also nicht bis in

die Gegend des gewöhnlichen Placeniensitzes eingeluiiart

habe» In diesem let;i^Len Falle^ weicher nicht genügend

von seinem Gegner bestritten wird, konnte er nur dann

eine Lösung der Placenta beuiikeii, wenn dieselbe ihren

Sitz ungewöhnlicher Weis^ in der Nähe des Mutter*

halses hatte, was .durchaus aus den Acten nicht evheUt«

Ein sehr wiclitiger Theil der Beschuldigung gegen den

Dr* N.^ durch seinen Eingriff die Lösung der Placenita

und also auch den Blutfluss veranlasst zu haben, fallt

hierdurch weg» oder wird doch 'wenigstens sehr unge-

wiss gemacht.

Nachdem der Gebärmutterblutfluss , welcher noch

vorzüglich als innerer sich gezeigt hatte» bedeatende

Folgen ; wie Schwäche, Blässe des Gesichtes u. s. w.

hervorgerufen hatte, trug der Dr. iV. darauf an, die Ge-

burt durch die Zange zu beendigen» wozu fetzt euie.

dringende Indication in dem Allgemeinbefinden der Kreis-

senden vorlag. Dieser Vorschlag wurde aber verwotfen

und ein zwdter Geburtshelfer, Dr. AT., herbeigerufen,

weicher sich gegen jede Beschleunigung der Geburt er-

klärte» und so vielleicht erst die Veranlassung wurde»
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Abb» die beste Zelt xnr Rettan^ der Kreissenden vei^

loren ging. Erst spät Abends wurde noch ein dritter

GdMirtshelfer, I>r. T», herbeigerufen ^ welcher «eh ge-

gen die Meinung des Dr. K., wid mit Dr. N, einver-

standen erklärte, die Geburt durch die Kunst schleunig

zu beencKgen^ welches derselbe auch aasAhrte. Li die-

ser Beziehung trifl'l also den Dr. A^. kein \ orwurf, m-

dem er frühzeitig auf operative Beendigung der Geburt

«ntrug, damit zurückgewiesen einen «w«ten Geburts-

helfer lierlielrief, weicher sich für das Abwarten und

gegen jede Operation erklärte , und erst nach Herbei-

rufung des dritten Geburt shelfers die Ausfuhrung der

Operativen Beschleunigung der Geburt ^ wenn auch zu

spät, doch ohne seine Schuld, erlangte.-

Wir können daher mit dem Ausspruche des Kreis-

physikus Dr. T; weicher den Dr. N* eines Kunstfehlers

.

beschuldigt und demselben alle üblen Policen und auch

den Tod der Entbundenen zuschreibt » nicht über^n-

stimmen; hingegen finden wir den Ausspruch des Kd-

nigUclien Medicinal-Collegii begründet, dass der Dr. iV.

den vorliegenden Fall 'gleich im Anfang unzweekmässig

behandelt hat, wobei wir ihm Leichtsinn und voreiliges

Handeln vorwerfen müssen; dem zweiten Vorwurf in

diesem Gutachten, dass der Dr. N. nicht zeitig genug

fremde Hülfe herbeiholte, können wir nach dem oben

Angeführten nicht beitreten.

4. Frau Gottfried iV., Mehrgebärende, wurde bei

der betreÜeuden Geburt vou der Hebamme Z. behandelt,

Imd wegen längerer Zögerung wurde Dr. iV. herbei-

gerufen, welcher die Geburt mit der Zange beendigte,

wobei nach' seiner und der Hebamme Aussage ein tod-

faules Kind - hervorgezogen Wurde. Es entstand eine
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BksensdieideBfifttely wMk Deamwiaat behaiipte^

tla.ss dei GcbuiUliellei dieselbe veranlasst habe^ weil

er, ohne voilier die Blase entleert zu haben,, die Zange

angelegt habe. Diese Behauptung, dass die Blase nicht

entleert worden sei; stellt sich aber aus den Acten nicht

heraus und kann daher nicht als festgestellt angenona-

men werden.

Wenn aber die Blase auch wiridich überlallt ge*

wesen und diesdbe durch den Druok der Zange

sprengt worden wäre> so wäre bei der Integrität der

Mutterscheide keine Blasenscheidenfistel, soiid«ni Uri»-

li^tratimi und der Ted erfolgt. Blasensebeidenfisteki

werden, ausser der Verwundung dieser Theiie bei ^aer

Perforation 9 äbeihaupt nicht sowohl durch die Zange,

als durch don Druck des Kindeskopfes bei längerem

Verweilen in dem Becken und dadurch entstandene

Entsttudung und Brand veranlasst« Bri dem gftndidm

Mangel aller Anhaltpunkte können wir daher in diesem

Falle nichts finden, was dem Dr« iV. zur Last fallen

könnte«

5. Frau jR. zu F. sollte ihr fiin£tes Kind gebären»

^ als die Hebamme fiind, dass die Placenta an dem'Rand

des Muttermundes sass und dass das Kind in einer

Schulterlage sich nur Geburt -stdlte* Dr» N* wurde

herbeigerufen und die Hebamme schlug ihm vor, &
Wendung aui den Kopf zu machen, welchen Vorschlag

der Denunciaat audi gans richtig findet« I>r« N* ging

aber bei dem tiefen Sitze der Placenta mit Recht nicht

darauf eui, sondern versadite, die Wendung auf die

Füsse zu machen, wdkhes ihm aber inisslaag, worauf

er die Herbeiholung des l>r. T. verlangte. Unterdessen

machte die Hebamme einen Weadnngavergodi, es* gi-
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kng ihr» die Fü»«e iierab&uCufaren und Dr. voUmdete

Die Indicalion^ welche Dr. iV. auistellte, ist durcb-

IIU8 richtig 9 indem nuin bei tiefem Sitze der PlMsenla

eine regplwidrige Lage des Kindes nicht in eine Kopf-

kge, sondern in eine Fu&^§;e verwandein musi, um
die Geburt bei der drohenden Blutung beschleunig«»!

m können. Dass derselbe die Wendung nicht ausführen

konnte» wjelche später die Hebamme ausführte, spricht

weniger gegen seine technische Fertigkeit, als gegen

seine Umsicht» indem er wahrscheinlich sich bemühte»

& Wendung wShrend fester Contractionen der Gebav-

nuilter auszuführen, welches später der Hebamme leicht

gekng» naclidem Erschiaffung der Gebärmutter einge-

treten war« Einen Kuustfehler kam maa daher in die-

sem Falle nicht finden, wohl khes. einen Mangel an Um-

sicht» wekfaer nicht zuliess» dass das Verhalten der

Gebärmutter richtig beurtheilt wurde.

6. Frau Z. 4uf F. bei D*» Erstgebärende» mit ei-

nem auf 3 Zoll Conjugata beschränkten Becken» wurde

von der Hebamme Z. behandelt. Dieselbe liess den

Dr. N. herbeirufieo» welcher die Zange versuchte^ nach

deren vergeblicher Anwendung die Perforation des Schä-

dels juachte» und als er dessenungeachtet den J^opl

nicht extrdiiTen konnte, durch die Wendung auf die

Füsse die Geburt mit Erhaltung der Mutter beendigte,

per Denunciant macht es tiam Vorwuif» dass die Opera*

tioaen m dieser Reihaifoige ausgelShrt wurden.

Bei dßm so bedeutend beengten Becken findet die

Anwendnag der Zange und der darauf folgenden Perfora-

tion ihre Rechtfertigung. Nun war aber selbst der per-

forirte KxipC «nicht durch das.Becken 2» bringen» und
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flia dsn meUtoi AenUn auf dem Lande die CapMU-
tnpsie noch nicht genügend bekannt ist, so blieb dem

Dr« iV. nichts übrige als entweder die Kieiä^eAda hb-

cnibimdeii stetben zu lassen oder als letztes Mittel die

Wendung auf die Fiisse zu, noiachen. Die Operation

gelang und die Mutter wurde gerettet. Wir koiuuii

daher in diesem Falle kernen KunstfeUer des Dr. N»

efkennen.

7. fVau in D. Itess im Anfange Ihrer Geburt

Dr. N. rufen. Derselbe entfernte sich wieder, es trat

£clampaie ein, und wieder zurückgemfen, entband er

die Fcan mit der Zange; die Frau starb.

Bei der gan^i^en verworrenen ßesclirclbung dieses

Falles lässt sich eine genaue Ansicht .dessdben gar

nicht fassen. Dass nach Eclampsie der Tod ein sehr

häuüger Ausgang ist^ ist bekannt. Der eiuzige Vor-

wurfy welcher den Dr. N» bei diesem Falle treffen könnte,

ist der, dass er sich von der Kieisseuden wieder ent-

fernte und zur Beendigung der Gehurt erst herbeigeru-

fen werden musste. Doek-war zur Zeit seiner Entfer-

nung die Eclampsie noch nicht eingetreten.

8. Frau ü. in N. wurde von Dr. N* durch die

Wendung entbunden, wobei nacb der Denuncialion die

Aermchen des Kindes beschädigt worden sein sollen.

Das Kind starb nach 14 Tagen, ohne dass etwas Ge-

naueres über die Art der Beschädigung oder die Todes-

ursache nachgewiesenr wird.

Bei dem gänzlichen Mangel dnes genügenden Tha(>>

bestandes können wir über diesen Fall kein Urlheil

füllen.

Wenn wir nach Zusammenstellung dieser 8 Ge-

burtsfmie mit Bedauern bemerken müssen ^ dass eine

13*
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Bdur bittere Stnnmun^ imd gi^sse Animositit in d«r

Darstellung des Denuncianten nicht zu verkennen ist,

60 können wir doch auch den Dr. iV. von leiclttsin-

nigem und Toreiligem Handeln (Fall 3.), so wie

von einem Mangel an Umsicht bei der Beurthei-

lang des behandelten Falles (Fall d*) nicht freisprecheiiy

wenn wir ihn auch eines Kunstfehlers nicht schuldig

finden können. Wir finden daher die Entziehung der

^ohti^ssiini ' zur gebortshiOfUcheil Praxis nicht gerecht-

fertigt, halten CS aber für angemessen^ den Di\ iV. durch

^^ 'Kö^g<Uohe 'Regiernng zu gross« Vorsieht in «et-

wer gebnrtshfilfliithett Praxis emsdtch vermahnen su

-lassen.
'

'•'•»i '"'>' - ' . :. • •

>SeHin^ Iden '74 JuH 1862.

Käuigl« wiflsenschaillicbe DeDalation iiir das

Mediciualweseu.

(Unterschriften.)
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Ww du «B KiiuUnuHrd?

Die Mittheiluog des folgenden Falles, den ich in

eniar der leUken SitzuageD des hiesigen Kreis-Schwnr"

, gerichtes zu begutachten gehabt, rechtfertig sich von

selbst. Wie aus Irrthümem in der Uinischen Medicin»

die leider! so sdten b^annt gemadtt; werdea^ weil indir

bekauntlicli zu lernen, als aus der Erzählung der glau-

sendsten tberapeutischea Erfolge» so es liiich in

der geriebtüc^ite Medldn, das« dife AHfldäHlng eines

Inrthums belehrender ist, als manche positiv erwiesene

Thatsachey und der Vergleich beider Wissensebaften

lässt sich audi ilalün ausdehnen, da.ss oft genug ein

Irrthum in beiden das Opfer eines Menschenlebens for*

dem kann. Gleich der hwt folgende» FaH wird dnen

interessanten Belag hierfür liefern.

Eine )un|;e uny^eiratheie Persony meht aus der

niedrigsten Klasse, und mit den besten, von ihrem Ver-

theidiger in der Audienz vorgelegten Zeugnissen ihres
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moralUcheii Verhaltens versehen > hatte heimlich (zmn

erstenmale) geboren. Sie war, ihrer An^he nach, von

der Geburt überrascht worden, hatte sich, weil sie

Drang zum StnU zn verspüren glaubte, auf einen

Nachttopf gesetzt, war in Ülimnaclit verfallen, und

hatte, als sie wieder zn sich kam, ein, ihrer Versicherung

nach, todtes Kind neben sich gefunden. Sie wickelte

dasselbe in Lumpen, die. sie am Halse der Leiche

mit einem linnenen Streifen znsanunenhand, und ver-

grub öt) das Kind oberflächlich in Erde. Den ent-

standenen kleinen Hügel trat sie, damit er nicht auf

die Spur luhre, mit beiden Füssen zum Niveau

des Erdreiches nieder.

Ein Hund hatte den Leichnam ausgespürt, heraus-

gescharrt imd wurde betroffen, wie er densdben zer-

nagte, wodurch zugleich die Existenz der Kindesleiche

bekannt ward, die nun zur gerichtlichen Section kam.

Die Obducenten, Kreisphysikus Dr. R. und Kreis-

Omurgus J«, haben, nach ihrem, in dem Audienzter-

min vorgelesenen Obduetions-ProtocoM und Obdnotions-

Bericht an wesentlichen Befunden folgende registrirt.

Das sdion sehr verweste Kind bot alle Zeichen der

Reife und Leben sfahig^keit dar, die ich hier füglich, als

aHgemein belumnt, übergehen kann. An vielen Stellen

des Körpers waren die Wdcfatheile weggefressen, und

namentlich lag die Bauchhöhle an der linken, die Brust-

h5hle an der rechten Sdte offen da, und es fehlte die

rechte Lunge. So fdilte auch der Nabelschnurrest, und

der JNabelring lag offen da. Am Halse fanden die Ob-

ducenten eine weisse, bei Einschnitten kane Sugillation

ergebende, flache Rinne ringsum gehend. Sie stellten

mit der übrig gebMebencn linken Lunge, an deren Peri»
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pberie sick bereits, so, ufie 'an der cfcer Leber, FänlwA»

Wasen eatwiekeli liatteii, und die irfekt bis züiti Herzen

reiehte, die Athemprobe an. Sie schilderten die Farbe

der Lange als bidlroth* Sie sdiwamii duf dem Wal*-

ser. Beim Einschneiden hörten sie ein Knistern, konn-

ten abir schftnniiges Blut nicht henr4iidrüdKen« Aiki

SduSel sdnldcm sie eine Veiletinng der Avt, dass tm

beiden Scheitelbeinen eine horizontal verlaufende Fissur

Ton einigen Zollen geAwden worden 9 von deren Mitte

etwa eine verticale zweite Fissur abging. In der Scha«

delbasis fanden sie eine Quantität üüsaigen Bdutee.

Auf diesen Befund gestützt, gaben sie im Obdudions-

Profocoll ihr Gutachten dahin ab: dass das Kind ein

reifes und lebenslahiges gewesen. Ueber die Frage vbm

Leben nach der Geburt waren Physilms und Chirurgus

Mcht einig, Ersterer behauptete mit Bestimmtheit, Let3&*

terer vemante das Leben des Kindes; beide einigten

sich aber darin., dass das Kind, nachdem ein Strangu-

lationaversneh an demselben aiugefiihri, aber nicht |^
hnigen, was der Mahg^ aBer Zachen des Etsti<lnings^

todes bewiese ^ durch die gesclulderten kopfverletzun-

gen anf eine gewidtsiime Wase getodtet woi4ctf stfi;

Bei diesem Ausspruch blieben sie auch im Obductions-f

Belichte stehen, in welchem der Kreischirucg seine fm«

hera Zweifel gegen das Leben des Kindes Aadk der

Geburt zurückgenommen nnd sich ohne Weiteres dem

Gutachten des Pli3riikus angeschlossen batte^

Natürlich erhob der Staatsanwalt die Ankldge

gen Kindermordes» und nach geschlossener Vorunter*

sncliung sah man das Ins dabin ganz nribescboltene

Mädchen als Kindermürderin auf der Anklagebank. -

Im Andienztermini zm welchem andi'iehy anß den
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Antrag des Veiihcidigersy als SachTerstiiadiger geUdoi

wtTy verblieb mniclist die benlpatiii bei üneii frokini

AusUssoDgen; und erklärte sich für nichtscliiildig, indem

sie, obae sieb irgend in Widerspröcbe zn ycrwidsebi

oder sonst zu verdächtigen , die fröhem Ansahen, wie

sie oben kurz erwähnt sind, wiederholte und bestätigte;

es TCfblieben aber aacb beide Obdaeenfcn bei ümat

Gutachten, dass das lebensfähig gewesene Kind gelebt

nnd, nadi einem verldilten StrangnlationaTcrracb» durch

die erbeblicbe Gewalt, die anf dessen Kopf eingewa^t,

seinen Tod gefunden habe.

Ffir sacbknndige Leser bedarf es nicht der Ver-

sicherung, dass ich meinerseits keinen Augenblick an-

stehen konnte > diesem drdsten und unmotivirten Aos-

apmdi kräftig entgegenzutreten. leb begann meinen

Vortrag ungefähr mit den Worten: dass in diesem

Falle nichts weiter bewiesen sei» als dasa das Kind

ein reifes und lebensfähiges gewesen. Sodann f&hrte

ich aus> dass bei einem so verwesten Leichnam ^ an

dem -die BmstboUe ge5finet vorlag und eine ganae

Lunge bereits entfernt war, die Athemprobe, wenn sie

überbanpi nicht besser ganz unterlassen worden» gar

keinen Beweis m^ hatte abgeben können, um ao wo>

niger, als die £ine Lunge notorisch gleichfalls schon

von der Verweaung ergrifiien gewesen war. Wenn hier-

nach ihre Schwimmfähigkeit nichts hätte beweisen kön-

nen 9 zumal diese nicht einmal ordnungsmasaig^ d» b.

nidit durch Zerschneiden der ganzen Lunge in viele

einzelne Stückchen, angestellt worden, so sprächen so-

gar der Befand des Zuröckgezogcnseins der Lunge^ ao

wie der Mangel von blutigem Schaum bei Einschnitten

in dieselbe eher gegen die geschehene Eespiration> als
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dafür. Hiernach könne um so weniger auf die als hell-

lodi gesdiilderte Fatbe der Lunge ein Werth als

weis der vor sich gegangjenen Athmun^ s^^^^^ werden,

als dies Criterium an sich und ab&traci genommen schon

sdiwankcady und ührigens anch "viel zu seihr -yon der

individuellen Ansicht des .obducirenden Arztes abhän-

WlBeL .

St&idey föhrte ich w«ter aus, hiernach keineawegs

fest, dass das Kind nach der Geburt gelebt ha)ie>

Me eigentlich nnd natürlich jede weitere Untersuchung,

betreffend dessen gewaltsame Tödtung, von selbst, da

am todtgebomen Kinde ein,Mord nicht verübt werden

kßnne. Wenn indess vom Schwurgericht verlangt wSrde

— was bejaht ward — dass ich mich eventuaUur auch

über die behauptete gewaltsame Tödtnug auslassen mog^

so könne ich niclil umhin, das Lobtn des Kindes vor-

ausgeset]bt, entgegen den ObducentBi, zu erklären^ dass

ein Beweis lor einen am Kinde verübten Mord überall

nicht vorliege. Was den behaupteten Strangulations-

versuch beträfci so sei einmal nicht abzusehn^ wie am
wehr- und bewusstlosen Neugehomen überhaupt ein

Strangulationsversuch ohne Erfolg gemacht werden

küime. Sodann spräche aber auch der Befund nicht

mit einiger Wahrscheinlichkeit, geschweige mit Gewiss-

hekt, für geschehene Strangulation überhaupt. Denn

«ne „weisse, flache, unsugilHrte Rinne'' am Halse könne

notorisch auch am Leichnam (todlgebonieu Kinde) leicht

produehrt werden, und sei deren Entstehen hier leicht

erklärlich, wo die Angeschuldigte geständlich die Lap-

pen, in welche sie die Leiche eingehüllt, oben am Halse

mit einem tinnenen Streifen zusammengebunden hatte,

um dieselben festzuhalten. Dass aber der Tod des
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Kmdes nicht etwa durch den behaupteten Stran^uktiiNis-

versucb erfolgte, hatten die Obdueenten bereits selbst

zubegeben. Aber eben so wenig wie in Betreff des Er-

drosselongaYersuehes sei ihrer Ansicht to« der Tddtnng

des Kiiules durch Kopfverletzungen beizutreten. Nach

dem Obductions-Protocoli sei nicht erwiesen, das« diese

einem lebenden Kinde zugefügt worden, indem y<m Reac-

tionsspuren an den Rändern der Fissuren, wie man sie

hl solchen Fällen in der Leiche wahrnähme, sieh in der

Schilderung Nichts fände. Das in der basis cranü ge-

ftmdene „flüssige^' Blut könne als Wirkung einer,

dem lebenden Kinde zugefügten Kopfverletzung nicht

erachtet werden, eben weil es flüssig, nicht coagulirt,

gewesen, und als solches, als flüssiges Blut auf mannig-

fache Weise in den Grund des Schädels gelangt sein

konnte, z, B. durch den Verwesungsprocess, durch das

Verfahren bei der Obdoetion u. s. w. Dasn käme aber,

dass nach den Umständen des Falles die Entstehung

dieser Fissuren an den so zarten Scheitelbeinen des

Neugebornen auf zweifache Weise sehr wohl möglich

gewesen; einmal nämlich durch das Niedertreten des

Uemen, ffachen Grabhügels, unter welchem miniittdbar

das Kind lag, mit den beiden Füssen der Angeschul-

digten, und sodann möglicherweise auch durch die Ma«

nÖwes, die der Hund, der ja dabei betroffen wurde,

beim Ausscharren und Anfressen der Leiche mit der^

selben vorgenommen, wogegen mit den Obdncenten die

Unmöglichkeit, dass das Kind sich etwa beim Sturze

ans den Geburtstheilen die „tödtlichen^^ KopfverletzuB'

gen beigebracht, behauptet werden müsse, da ein sol-

cher Vorgang bei einer Geburt, die auf dem Nachttopf

ydr ndt gegangen, nidit angenommen werden könne» -
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Hiemach gab ich am Schiasse meiner Auslassung

mein Gutachten dahin ab : dass nicht erwiesen sei, dass

das Kind nach der Geburt gelebt habe^ folglich noch

weniger erwiesen» dass dasselbe gewaltsam getödtet

worden sei.

Die Gesdiwomen erklärten darauf die Angeklagte

för nicht schuldig, ihr Kind getödtet zu haben, welche

vielmehr nur ex §. IBB. des Straigesetzbuches „wegen

Beerdigung eines Leichnams ohne Vorwissen der Be-

hörde'' zu drei Monaten Gefangnissstrafe verurtbeili

ward.

Wäre das Gutachten* Obdmcenten durchgedrun*

gen, so würde die, meiner tiefsten Ueberzeugung nach,

vollkommen unschuldige Person, vormals mit dem Tode,

nach dem jetzigen Strafgesetz (§. 180.) „wegen Kindes-

mordes (!) mit Zuchthaus von fünf bis zn zwanzig

Uueafi^ bestruft worden sein!

Solches Unheil kann der gerichtliche Arzt anrieh*

ten, wenn ihm nicht gründliche Sachkenntniss und uih

b^angenes Urtheil zur Seite stehen!



3.

Der T«d darcb Ertrinkea.

Em medicioisch-foreosiscber Versuch

JDr. Mmsler
ia Li«lieiiwilde Finow-KuMl.

Wenige Gegenstände der gerichtlichen Arzueiwis-

saMchaft haben zu so viel gelehrten Streitigkttieii und

SV so viel Aensserangen entgegengesetzter Meinungen

Anlass gegeben, als der Wassertod. Man konnte sich

namentlich darüber nicht versündigen» aufwdche Weise

der Ertrinkende umkomme, ob durch Erstickung oder

durch Apoplexia iongumea oder durch Apoplexia ner-

vosa oder endUeh — wie Einige; namentlieh Bhdmff

in Bonn ( Henke s Zeitschrift für die St. A. K. Bd. 8.

S. 273.) für gewisse Fälle annahm » — durch iPoro-

hfsis cordis. Eine Avveite Streitfrage ist von jeher die

' gewesen^ ob es constante Zeichen des Ertrinkungstodes

gebe und welche dahin zu rechnen seien.

Man sollte denken, dass die Bemühungen so vieler

tttditiger Männer» welche sich mit diesem Gegenstande

schon beschäftigt haben, endlich ein befriedigendes Re-

sultat gegeben haben müssteni allein bis auf den heu-
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Ilgen Tag ist maa über die Todesart der £rtniikeiidett

— ob^eich diesdbe )etKt aUerdlngs von den Heialen

in Erstickung geseilt — noch nicht aUgemeia

einig) nnd wie es um die £rledigimg der - eben genann*

ten zweiten Streitfrage slehl, gehl aus einer noch vor

Kurzem ausgesprochenen Bemerkung desUermHerausge-

bers dieser Vierteljahrsschrift hervor, welcher (Wochen-

schrift 1850 Nr. 11. Gericht]. Leichenöffnungen. Erstes

Hundert) sagt: ^fiei dem heutigen Standpunkt der ge-

riobtlichen Arzneiwissenschaft wüsste ich kaum ein

grösseres Desiderat für ihre praktische Anwendung, als

ein irgend sicheres Criterium zur Feststdlutig der Tbab-

saciie, ob ein Mensch erU uiiiien ist? Jeder Kenner weiss,

wie Iner die Sehriftsteller, auch die besten , in ihren

Meinungen auseinander gehen/' —
Jeder Versuch daher, auch der kleinste, den Ge*

genstand naher zu beleuchten und znr Sprachreife wdi^

ter vorzubereiten, schien mir mindestens kein überflüs-

siger zu sem, und in dieser Voraussetzung habe ich

schon rat längerer Zeit Experimente mit Tfueren, ni^

mentlich Kaninchen, angestellt, welche ich in gefärbte

Flüssigkeiten (Curcumadecoct, häufiger noch Indigoaoln-

tiort oder sclivvar/,e Dinle) tlieils lebend hineinwarf und

ertränkte, theils schon anderweit getödtei hineinbrachte

und eine Zeitlang darin liegen Hess.

IKe positiven Resultate, welche die Obductionen

der so behandelten Tbieve mir ergeben haben, folgen

unten bei den einzelnen Zeichen , welche man für den

Ertrinkungstod aufgeführt hat ^ sie stützen sich sänunt-

tich mcfat auf einzelne, sondern auf dne ziemliehe Reihe

von Experimenten. — Gleichzeitig habe ich in der fol-

genden Abhandlung, so viel mir möglich, die haupt-
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säGUichflie Literatur lusauuueogetragetty wdciie war

über den Ertriakiingst^d' besitzen, und habe bei den

wichtigeren Zeiciien des Wasserlode^» die Meinungen der

vonü^chflten gcrichtlich-medicinischen Autoittäten über

|edes derselben «ngemerkt.

L Atf wetehe Weise kommt der Ertnnkeade am fieia

Lebet«

Wenn dn lebendes Individuum auf irgend eine

Waee (zufoilfig oder durch eigenen Entschlnss oder

durch Gewaltthat Anderer) in oder unter das Wasser

oder eine andere Flüssigkeit gerath, so wird theils duicb

das vor dem Munde befindliche^ theils durch das in den

Mund und die Luftwege eindringende Wasser der Zu-

tritt der atmosphärischen Luft yon den Lungen abge-

schnitten. Die nothwendige Folge davon ist St()rung

des Resparationsprocesses; das aus dem rechten Henen

durch die arteria pulmonalis in die Capillaren der Lunge

^escha^äe venöse Blut wird nicht gehörig oxydirt^ nicht

decatboiMsirty ist dam zur Bdebung des Gehirns und

Rückenmarks nicht mehr tauglich, wirkt lähmend auf

diese NerreB^Centra; es erfolgt hierdurch eiu Nachläse

uad endlich, unter sich mmstenthdls ausbildenden

Blutanhäufungen in den Lungen, mehr oder weniger

schnell ein vollständiger Stillstand in der Tbiti^eit

der Athmungswerkzeuge und des Herzens. Dab Indi-

iriduum stirbt. £s ist ertrunken.

Ertrinken heisst daher: in Folge der durch

Wasser oder andere Flüssigkeiten bewirkten

Absperrung der atmospliärisehen Luft tou den

Luftwegen ti sticken.

Wenn hiemaßh der Ertrinkungstod immer ein £r-
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•tickoogMod ist, so 8>teht dieser Annahme die M&amskf

mler Geriditgärste entgegen, welcke behaupten ^ das»

der Tod lurtrinkender häufig auch durch Apo'

pUxia $an-g* und zuweilen durch ApopUmim
nerv, erfolge. Anlass zu dieser Behauplung haben

die SectiOttS.-Resuliaie mäneher £rtrunkaien oder ^viel-

nehr Im Wasser Gestorbenen gegeben, bei weldien

man eiuerseits eiue mehr oder weniger bedeutende Hy-

perämie der Birngefasse (immer jedoch ohne Blulaus-

tretuug), ein aufgetriebenes Gesicht, auch wohl seröse

Aius«»ebwitzungen m der Schädeihühle vorfand, anderer-

seits die ausgeprägten Zeichen der Erstidkung in dctt

Lungen und im lierzen vermisste. Mit diesen Sections-

Resultaten hat es seine fiichtigkett» aber ihr» Dentimg

kann diese Richtigkeit nicht zuerkannt werden. Es lässt

ßich vielmehr nach den bis jetzt bekannt gewordenen

Erfahrungen— wobei namentlich der voitreffÜdben Ar-

beit Loeffl&r'i über den Tod durch Ertrinken (in Haüui's

Zeitschr. u« s. w. ftd* 47. u. 48») gedacht werden muss—
über das Verhaltniss der Apoplexien zum Ertnnknugt*

tode Folgendes festsetzen:

!• Bei allen Todesarten, welche durch Hemmung

der Respiration und Circulation eintreten, entsteht eine

bei den Leichen bald vorzugsweise in den Centralorga-

ncD des Kreislaufs (Herz und Lungen), bald — in Folge

des gehinderten Biutrückllusses in das Herz — vorz-ug^y-

wdse im Gehirn sich aussprecheiide BlntfiiUe. Dieser

letztere Fall— diese Ilyperäniie der Hirngefasse ist

dann so erklärlich, dass sie noch nicht zu der Annabnae

berechtigt, der Entseelte sei ledi^äuJi durch BlutocUag

zu Grunde gegangen.

2, Würde der Tod ErMnkender durch eine wirk*
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liehe ApopL $ang. so oft erfolgen, als man glaubt, so

müsste man nolhwendig wenigstens zuwdilen Blatextra*

Tasate im Gehirn bei der Obduction und Lähmun^ser-

«cheinungen bei Wiederbelebten beobachtet haben, alleia

hieiTon sind bisher noch keine Bdspide bdcannt ge-

worden {Günther, FoderS, Albert, LoeffUff Suckow u. A.).

Auch spricht der jedesmal fhichtiose und selbst sdiid-

liehe Gcibranch der Venfisection bei Wiederbelebnng

sdbeintodter Ertrunkenen gegen die EidöteuL der ApopL

Bei den von mir ersäuften Thieren öffnete ich mei-

stentheils auch die Schädelhdhle, fand aber niemals

-eine sehr erhebliche oder auffaUende HyperÜmie des

Bims und seiner Haute ^ geschweige denn ein blutiges

Extravasat.

3. Das aufgeliiebene Gesicht und einige seröse

Ausschwitzung in der Schädelhöhle, welche man 2.u-

'weilen aufgefunden hat, beweisen f&r den durch Blut-

schlag erfolgten Tod gar nichts: denn Ersteres kommt

eben so gut bei reinem Erstickungstod und auch in den

Leichen derer vor, welche an chronischen Lun^enkrank-

heiten gelitten haben, und Letztere (die seröse Aus-

Bchwitzung) kann sich sowohl im Augenblicke des Ver-

scheidens, als auch erst nach dem Tode gebildet haben.

4. Die Blutflllle im Gehirn ist zuwdlen nichts

welter als Leiehenhyperämle, dadurch herrorgenifen,

dass der Kopf Ertrunkener gewöhnlich nach abwärts

sinkt und das Blut nach den Gesetzen der Schwere

sich in demselben anhäuft, wie denn aueli bei den von

mir gemachten Versuchen die Thiere> sobald sie veren-

det waren, sofort den Kopf tief nach abwärts hangen

Hessen* Auch kann diese Blutiülle, wie man mit Recht
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eriDiiert hat, da\ ou herrühren^ dass der Ertrunkene sich

dieselbe durch Beraaschung» heftige Erregung u. s. w.

schon vor dem Sturz in's Wasser zugezogen hatte und

nun in diesem Zustande in*s Wasser gerieth.

5« Denkbar ist allerdings der Fall, dass ein Indi*

viduum, welches Anlage zum blutigen oder nervösen

Schlagfluss hat und vielleicht im höchsten Grade kör-

perlich oder geistig aufgeregt und erhitzt ist, in dem

Augenblick, wo es in s Wasser stürzt — also noch

ehe es im Wasser einen Versuch zum Athmen gemacht

hat — vom Schlage getroffen und sofort getödtet wer-

den kann, allein dann kann man immer nur sagen:

das Individuum sei — durch Ap ophxia $ang*

oder nerv, getödtet — todt im Wasser unter-

gegangen. Zum Ertrinken, d. h. zum Ersticken im

und durch das Wasser, war keine Zeit mdir.

6. Möglich ist auch noch der Fall, dass das beim

Hineinstürzen in's Wasser vom Schlage getroffene In-

dividuum nicht sofort getödtet, sondern nur betauht

wdrde und in diesem Zustande noch einige Respirations-

anstrengungen macht. Dann wird der durch den apo-

plectischen Anfall schon eingeleitete Tod durch die

Erstickung vollendet, welche unter diesen Umständen

schneller tödtet als sie es vielleicht sonst gethan haben

würde. Das Individuum ist somit während ei-

nes apoplectischen Anfalles ertrunken (Loeffhr

a. a. 0. Bd. 47. S. 9.).

7. Dass Blutextravasate in der Schädelhöhle von

Wasserleichen vorkommen können, lässt sich nicht

leugnen, allein dann kann der Fall nur zweifach sein:

a) entweder ist das Individuum schon längere odet

kürzere Zeit vorher, ehe es dem Wasser über-

Bd. n. Hfl. a. 14
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gebai wurde 9 mit dem auf iq^end jsme Weise

acquiiiileii BluLextravasat behaftet geweseu. Es

könnte sich z« B. der gana^ gewöboliciie Fall er-

eignen, dass Jemand einem Andern auf den Kopf

einen Schlag versetzt, welcher durch Zerspren-

gong eines Gefösses ein blutiges Extravasat in

der Schädelhdlile, gleichzeitig aber auch eine hef-

tige Hirnerschiitterung bewirkt^ welche entweder

sofort oder nach Verlauf kurzer Zelt tödtet, wor-

auf der Mörder deu Leichaaiii in das zufällig nahe

Gewässer wirft. In solchem Falle zeigen sich

späterhin bdi Auffindung des Leichnams vielidcht

nicht die geringsten äussern Merkmale der auf

den Schädel eingewirkt habenden äussern Gewalt»

dagegen in der Schädelhöhle mehr oder weniger

Stacke Blutextravasate;

b) oder das E^xtravasat ist beim Stnrz in's Wasser

durch einen apoplectischeii Aufall — vielleicht

durch den Stoss des Kopfes gegen einen Stein

oder dergleichen — be^-irkt worden, wobei das

Individuum, wenn es nicht sofort den Tod erlitt,

sondern noch Versuche zum Athmen machte, auch

noch Zeit zum Ertrinken behielt.

Hierausfolgt, dass ein in einer Wasserleiche

aufgefundenes Schädelextrayasat einen Be*

weis weder für, noch gegen den Ertrinkungs-

tod abgiebt (LoefflerJ.

8. Aus dem Umstände, dahs man bei der Section der

Wasserleichen weder Blutanhäufungen in den Central-

. Organen (Lunge, Herz, Gehirn), noch überhaupt Zeiehen

einer andern Todesart findet, kurzweg eine durch das

Ertrinken entstandene ApopUasia mtvom als Grund
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des Todes anzunehmen ^ kann unmöglich zulässig sein,

denn

a) das Individuum kann schon ausserhalb des Was-

sers gestorben oder auf eine keine sichtbaren Spu-

ren hintci hissi lidr Weise getödtet (z. B. vergif-

tet) und seine Leiche erst spater in's Wasser ge»

werfen sein;

b) das Individuum kann beim Sturz in's Wasser

durch Anprallen gegen einen festen Körper eine

todLliche commotio cerebri erlitten haben, welche

bekanntlich aufifallende Merkmale in der Leiche

nicht zurücklässt (LoefflerJ,

c) auf die Ueberfüiiuug der Centraiorgane mit Blut

kommt es beim Erstickungstod, wie das Ertrinken

doch einer ist, überhaupt nicht an. Der Tod bei

Erstickten erfolgt nicht lediglich durch mecha-

nische Ueberlastung des Gehirns, der Lun-

gen und des Herzens mit Blut (so nachibeilig die-

selbe auch mitwirkt)) sondern dadurch, dass das

Blut durch Absperrung des Luftzutritts und so-

mit des Oxygens in den Lungen nicht mehr arte-

rieOisirt wird, mithin seine belebende Kraft ver-

liert, wodurch endlich mehr oder weniger schnell

eine Lähmung des Hirns und Rückenmarks und

hierdurch der Athmungsfunctionen herbeigeführt

wird. Ein Gehirn > welchem wenig und schiech-

tes Blut zugeführt wird, erlahmt — wie Suckoiß

(Gericlitlich-medicin. Beurtheilung der Leichenbe-

funde S« 165.) bemerkt, — nicht weniger, als wenn

es dieses Blut in Menge erhält. Je schneller nun

diese Erlahmung (und mit ihr der Tod) eintritt,

14»
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vm 80 weniger werden sich Hjrpcraaiicn in des

Centralmr^iien ensbÜden kSmien. —
Was nun noch die Aniiakuie BUtkoffs betrifll. dass

der Tod ertrinkender Sdbsimorder auch durch Läh-

mung des ller/,ens in und mit der Thal ties Selbst-

mordes bedingt eintreten könne, so ist dieselbe eben-

falls lediglich durch die FäDe hervorgerofen^ wo alle Er-

scheinungen der Blulüberfuilung in den Centralors^ancn,

die schaumige Flüssigkeit in den Luftwegen und über-

haupt alle Zeichen einer andern Todesart vermisst wor-

den sind. £s kann aber dieser Tod durch Lähmung

des Herzens durch nichts positiv erwiesen werden und

es lassen sich gegen ihn dieselben Einwendungen, wie

gegai die Annahme einer Apoplma nerv, machen. Und

wenn wir anc^ der Idee BUdü^i (a. a. O. S. 268.):

^die Thai des Selbstmordes bestehe nicht ohne inner-

liebste Vernichtung der Sdbstheit des Menschen— diese

Selbstheit des Menschen aber stecke im Herzen und

ihre Vernichtung treffe also vor Allem todtend das Herz,

nicht das Gdiim^ ^ ihr Recht wiederfiJum lassen und

wenn wir zugeben woUteu, dass der Selbstiui'irder in

dem Augenblick^ wo er iu's Wasser springt, durch die

ungeheure Gemüthsbewegung, in %velcher er die That

begeht, sofort eine tödiUche Lähmung des Uerxens er-

litte, 80 kann man doch in einem solchen Falle nicht

behaupten, dass der Mensch ertrunken, sondern nur,

dass er, beim Sturz in's Wasser von einem

t5dtlichen Herzschlag betroffen, todt im Was*
ser untergegangen seL »
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U. Welche 2eie]ien liefen in /oro den Beweis^ dm el|

hl Wiifer aofisefluideiies hdividwaii takend in dmelle

gelangt lud daiin ertmoken und nicht erst als Leichnaa

dem WüStt flbeigebei wwdM nlf

Im Foljg^endeii sind sämmtficfae Zeichen aufgezählt,

welche bisher von den medicinisch-forensischen Schrift-

stellern als Erkennungsmittel des Ertrinkungstodes mei-

nes Wissens aufgestellt worden sind. Schon aus ihrer

Menge kann man auf ihren Werth schliessen. — Um
sie einigermassen zu sichten , habe ich sie in mehrere

Abtheilungen gebracht.

A. Ganz unzuverlässige Kennzeichen sind in

praxi folgende zwölf:

1. Ungewöhnliche Kälte des Leichnams ^
ist lediglich durch die physicalische Einwirkung des

'Wassers bedingt und kommt bei allen im Wasser ge-

fondenen Leichen vor.

£• Ungewöhnliche Blässe der Haut

kommt wahrscheinlich eben&Us bei allen Leichen vor,

welche längere Zeit im Wasser gelegen Laben und

rührt von der Kälte des Wassers und der dadurch be-

dingten Contraction der CapÜlargefösse der Haut her;

sie fehlt daher an den vom Wasser nicht bedeckten

Theüen.

3. Runzliche Beschaffenheit der Hand-

teiler und Fuss sohlen — kommt als beginnende

^ Maceration bei allen Leichen vor, welche längere Zeit

im Wasser gelegen haben, gleichviel, ob das Individuum

lebend oder todt hindngelangte; dies Zeichen ist daher

ffir unsemZweck eben so wenig brauchbar, wie die beideii
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vorigen. Dai^ei^en werden \on Decergie (Annal. dhyg.

pubL il de mdd. idg. Towu IL paff. iÜO. uq», Mmüus

ZcRsdir. Bd. 20. & 360. seq.) die VerindeniDgeB «
der Epideniiis der Haiuie und Füsse für sichere AiüialU-

ponkte erklärt, luich denen die Zeil des AufimUialte Er-

trunkener im Wasser sich bestimmen lasse. Dit>ergie

set^t Folgendes fest: Am 4ten Tage fangt die Ober-

haut der Handtefler an weiss zn werden^ und zwar an

den HerM>rraguugen des Dauiiit^iiballens und an den

Seitenflächen der Finger; gegen den 6ten bis 8ten Tag

aneh am Handrücken und an den Fnsssohlen; am 15ten

Tage fangt die Epidermis der HaudHadien au fallig l\x

werden, etwas später die der Fusssohlen; nach 4 Wo-
chen findet man die Epidermis der Hände und Füsse

sehr faltig und rnthi weiss, gerade so als wenn man

bei einem Panaritimn eine Zeitlang erwdchende Kata-

plasmen. gemacht liai; nach i\ bis 2 Monaten ist die

Epidemais an Händen und Füssen abgelöst. —
4. Wnndsein der Finger und Zehen — wird

von vielen älteren Scliriftstellern für ein Zeichen ge-

halten, dass ein Individuum lebendig in's Wasser ge-

rathen sei, so von Paraeus Ule renunciat. Opr. Hb. 2S.J,

von Hohn (de officio med, dupäcij und auch von hebm"

iirnt (Anihropol forens, pag. 487.A Ganz ähnlich Pmh
lus Zachias (Quaest. med. leg. pag. 394.J, und eben so be-

merkt Caspar Ruef (Unterricht von Kriminalfallen u. s. w.,

Nürnberg 1777, S. 137.): ,3ei Allen, die durch das

Wasser umkommeU; wird l^einerkt, dass sie das Aeus-

serste der Finger sehr beschädigt und abgeschärfet ha*

ben, weil sie nämlich, um dem Tode zu entfliehen,

Alles, was ihnen nur vorkommt, als Steine, Felsen,

£rde u. s. w. afrigst und gleichsam rasend ergteifent
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ja sogar- den Sand auf dem Boden ausüben ^ so aber

bei jenen, /so schon ^anz oder halb todt in's Wasser

fallen, nicht mehr geschehen kann.^'

Wenn man iadess bedenkt:

a) dass das Wundsein der genannten Theile bei no-

torisch Ertrunkenen eben so oft und noch (^er

fehit, als es vorbanden ist,

b) dass es durch theilweises Abschälen der Oberhaut

in Folge der Fäulniss, und

c) rein zufällig schon ausserhalb des Wassers, auch

d) bei todt in s Wasser Gekommenen durch Berüh-

rung mit Steinen oder dergleichen entstanden sein

kann, •

so bleibt nichts übrig, als dies Zeichen gänzlich zu

streichen.

5. Spuren von Sand unter den Nägeln —
können, wie sich denken lässt« nieht das Geringste er-

wdisen«

6, Offenstellen do> Kehldeckels — ist nach

S^a^ (£arop. Beob. 1808. S. 21.), £v€r$ (Bin. i»

submei sis. Goliing. 1753.), Morgagni (de sedib. et caus.

morb* XIX. 21.) und Andern ein sicheres Zeichen des

Ertrinkungstodes, allein es ist iiir letzteren in der That

ohne alle Bedeutung, denn der Kehldeckel wird ver-.

möge seiner natürlichen £lasticität, welche er durch

das ligam. glosso-epighitieum erhält, fest bei allen Todten

aufgerichtet und nur dann geschlossen gefunden, wenn

der herebgebrochene Verwesungsprocess jene £lasticität

zu Gnmde gerichtet hat fLueffler a. a. O., Suckow a. a. 0.

S. 134., Riedel über die Zeichen des Ertrinkungstodes»

Medic. Verdnseeitung 1847 Nr. 48. S. 233.). — Albert

(Henke's Zeitschr. Bd. 26. S. 357.) fand ihn beiErtrun-
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kenen bald aufgenGiitet, bald halb offen stdiend^ bald

g^anz anschliessend, so dass seine Stellungr also von zu-

fälligen Umständen abzuhängen scheine. Ich selber

fand sowohl bm den ertrSnkten Kaninchen, als auch

bei denjenigen, welche ich, ehe Ich sie in s Wasser

warf^ durch Blausänre oder Einschlagen des Himschä-

dels todtete, den klmen Kehldeck^ jedesmal iast ganz

gerade in die Höhe gerichtet.

7. Herabgedrängte Lage des Zwerchfells.

Während von Sichokl (Lchrb. der gerlchtl. Medicin.

Berlin 1847 §• 370.) dieselbe als Zeichen des Ertrun-

kenseins mit berücksichtigt wissen will, und Andere

(Hebenstreil, Lafosse und nenerlich in Siebenhaar's ency-

clopäd. Handb. der gerichlL Medicin auch MartiniJ be-

haupten, dass man das Zwerchfell bd wirklich Ertrun-

kenen stets herabgedrängt finde, bemerkt Orßla, dass

solche Ansicht weder mit der Vernunft, noch mit den

Thatsachen übereinstimme. Loejjler (a. a. O. Bd. 48.

S. 48.) will daher dies Zeichen ganz gestrichen wissen,

vnd Swkow (a. a. O. S. 136.) sagt sogar: ,J>as Zwerch-

fell ist gewöhnlich nach der Brust zu gewölbt".

Dieser Ansicht kann ich nur beistimmen, denn ich habe

bei meinen Versuchen * genau hierauf geachtet und habe

das Zwerchfell immer hocii nach der Brust zu gewölbt,

niemals iach oder gar hmbgedrängt gefunden. Das*

selbe Besultal hat Riedel (a. a. O. S. 233.) erhallen,

wenn er bemerkt: „Erscheinungen geschehener letzter

Inspiration waren nie vorhanden; im Gegentfaeil befand

sich das Zwerchfell stets mit seiner Convexität dem

Thorax zugdcdirt^'.

Hieraus ergiebt sich; was von dem Stand des Zwerch-

fells zu halten sei^ auf welchen gewiss auch der später

Digiiizca by Google



in den Brüste und namentlieh BaucheingeweideB einge-

tretene Verwesung^sprocess und die dadnrcb bedingte

Auftreibung einzelner Organe durch Gase eiiieu grossen

Einfluss hat. —
8. yVusgedeJiiiler Thorax und erhabener

Leib — wird von den altem SchnftsteUem , gewöbor

lieh im Verein mit dem yorif!^, als ein wesentlicbea

Zeichen des Ertrinkungstodes betraciitet. So bemerkt

Caspar Ruef (a. a* O. S. 129«): ^9Weil die, so im

Wasser ersticken, allezeit im Einathmen, folglidi mit

Miederdrückung des Zwerchfells sterben, so muss der

Sehmeerbauch nothwendig erhaben und anfgeUufen sein.

Die Brust und die Lunge ist bei Ersoffenen allezeit aus-

gedehnt und erweitert, weil sie im Einathmen (da sie

nadi Lnft schnappen wollen), folglich in Ausdehnung

und Erweiterung der Brust und Lunge verbiiclien sind.

Das Gegentheil, nämlich eine niedergedrückte Brust und

mehr zusammengefallene Lungen ^ ist bei denen zu fin-

den, so ausser dem Wasser, mitbin unter dem Ausatb-

men der Luft, ihr Leben verloreh haben'^ Gkicher

Ansicht sind Hebensireit (a. a. O. S. 488.), Kühn (Samm-

lung medic. Gutachten. Breslau und Hirschberg 1791«

Th. H. S. 59. Fall 1.) und manche Andere.

Wenn ich zwei gleichaltrige Kauincliea, von denen

ich das Eine ersäuft und das Andere anderweit getodtet

halU'j aach dem Abhäuten dicht AUsammenlegtCj so be-

merkte ich in der Erhebung des Unterleibes nicht den

mindesten Unterschied zwischen beiden; dagegen sehien

mir der Thorax des ertränkten Tiiieres meistens etwas

erhabener zu sein als der des andern, jedodi so un-

merklich, das» man eben nur durch die Vergleichung

beider Thiare darauf auimerksam wurde* Daher muss
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dies Zeichen ebcn&lls als unbraadbbar für die Praxis

erklärt werden.

9. Leerheit der Urinblase. Indem die £r-

fahrong gelehrt hat, dass Badende gewohnlich bald nach

dem Einsteigen in's Wasser Urin lassen^ uiui auch dass

dardi deprimirende Gemüthsaffecte» besonders Angst und

Furcht, gewöhnlich eine haldige Excretion des Urins

veranlasst wird (Verhältnisse ^ welche bei Ertrioii^enden

mehr oder weniger vorhanden sind)^ so nahm man an,

dass der Ertrinkungätod bewiesen sei, wenn die Harn-

bkse leer oder nur mit wenigem Harn angefüllt gefun-

den werde. Neuerlich berücksichtigt selbst nodi iTai-

ser (Menkes Zeitschr. E. H. 16. S. 59.) dies Zeichen,

,^dem durch Vorhandensein desselben in Begleitung

von bestimmten Zeichen des tiliinkungstotles der Be-

weis für letzteren allerdings unterstützt wird^, und

AWeri (a. a. O. S. 360.) bdiauptet, dass bei aUen im

Wasser Sterbenden vor dem Eintritt des wirklichen

Todes der Urin abgehe» so dass man die Beschaffenheit

der üfhiblase wenigstens als negatives Zeichen benutzen

könne y insofern die Gegenwart von Urin in der Blase

mit'Vollstindiger Gewissheit beweise, dass dasjndtvi*

duum nicht lebend in das Wasser gelangt sei.

Dieser Annahme muss ich auf das Entsdiiedenste

widersprechen. Bei den ersten 15 Kaninchen, wdche

ich lebend ertränkte, habe ich die Beschaffenheit der

Urinblase |edesmal genau angemerkt und dieselbe so

constant mit mehr oder weniger Urin angefüllt gefnn>

den 9 dass ich bei den folgenden Versuchen gar nicht

mehr darauf achtete. Die Blase war in 5 jener FiUe

zu etwa ^, in 9 Fällen zur Hälfte und in 1 Falle zu

emem rctchUchen ViertheQ angefoUt; ganz leer war sie
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niemals» In auffallender Weise hatte selbst dann keine

starke Ürinexcretion stattgefunden, wenn die Thiere im

Todeskampfe viele rundliche Kothballen hatten fahren

lassen, welche nachher auf der OberOäche des Wassers

uiiihersehwanimen, denn auch in diesen Fällen fand ich

die Harnblase wenigstens bis zur Hälfte geföllt

Dagegen beobachtete ich bei 2 Kaninchen, welche

ich durch Schläge auf den Kopf getödtet hatte, um sie

nachher* todt in's Wasser zu legen^ dass ihnen wahrend

der convulsiviscfaen Zuckungen, von denen sie im To-

deskampf befaUen wurden, eine Menge Kothballen wd
Urin abging, so dass ich bei der Sectton am Midem

Tage eine fast vollkommen leere Harnblase vorfand.

Also hier Tod durch £rselilagen und eine leere Harn-

blase, dort Ertrinkungstod und eine fast ganz gefüllte

Harnblase i

Nach diesen Resultaten muss die Beschaffenheit

der Blase für eins der weitliluseslen Zeichen erklärt

werden, welches selbst nicht einmal im Stande ist, den

Beweis für den Ertrinkungstod zu eiholien, wenn es

neben den vorzüglicheren Zeichen desselben gefunden

wird. Es scheint, dass ihr Leer- oder Angeltilltsein

lediglich davon abliängt . oh ein Individuum kurz, vor

dem Sturz in's Wasser zufallig Urin gelassen hat oder

nidit« —
lÜ. Die Gewichtszunahme der Lungen.

Das Gewicht der Lungen» so schliesst AlUrt (a. a. O.

S. 339.) — muss beim Wasserathmen nothwendig um
so viel zunehmen, als das Gewicht des eingeathmeten

Wassers (mit Abzug der beim jedesmaligen Ansathmen

abgeganj^enen geringen Menge Lidl) beträgt. — Da wir

aber das Normalgewicht gesunder Lungen von jedem
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Aker, jeder Constitution n. s. w, nicht kennen, so VUst

sich natürlich auch über die Zunahme des Gewichts

Bftchts iestsetzen» — also ebenialls ein unbrauchbares

Zeichen! —
Riedel hat die Gewichtszunahme der Lungen in

anderer Weise ab Zeichen des Ertrinkungstodes he-

nntxt. Er sa^ nSmlich <a. a. O. S. :^2.) : „Es Imdet

keinen Zweifel, dass Lungen iiu JNormalzustaude^ wenn

sie künstlich mit Wasser vollgespritzt werden» eine im

Verhältnis 5 /.u iiu ein Rauminhalt stehende Gewichts-

xmiahme zeigen, während Lungen, welche schon Was-

ser inspirirt hatten, durch künstliche Einspritzung eine

bei Weitem geringere Gewichtszunahme erleiden müs-

sen<^ Er machte nun folgende drei Vmuche:

a) Eine jun<^e Katze wurde erwürgt und Sure Lunge

sammt Luitrühre gewogen, was ein Gewicht von

Si iß Or.yj. ergah; nun wurden die Lungen mit

W^asser angefüllt, so dass letzteres bis au die

Stimmritze stand, und nach Unterbindung der

Luftröhre abermab gewogen. Sie' wogen jetzt

^ 3ij Gr. X, hatten also um mehr als das Vierfache

an Gewicht zugenommen.

b) Eine andere Katze von gleichem Alter und glei-

cher Grösse wurde ersäuft; das Gewicht ihrer

Lunge nebst Luftröhre betrug 3^ SS 9« spater

aber, nachdem sie voll Wasser gespritzt
^ Jj 3ij

gi Qr. V, also etwa doppelt so viel als voilier.

c) Eine erwadisene Katze wurde ebenfalis ersSuft

und nun ibrc Lungen gewogen; das Gewicht be-

trug vor der Wassertniectur {ij Sif Gr. Ii), nach

derselben giVj!?, also wiederum doppelt so viel.

Mau kann folglich— schliesst nun Riedel — durch

Digitized by Google



— 217

eioe Gewichtsprobe geschehene Wasseiiospiration und

folglich Ertrnikiingstod coDstatiren, wenn die gleich

nach der Herausnahme gewogenen uud dann nach künst-

lichem Vollspritzen mit Wasser ahennals gewogenen

Lungen nur &ne Gewichtszunahme um das Dopple
oder etwas mehr zeigen^ da andere Lungen durch die-

selbe Procednr um das Vierfache schwerer wurden. —
Leider habe ich diese RiedeVschen Versuche nicht

prüfen können^ weil ich des betreffenden Aufsatzes erst

da habhaft werden konnte, als ich meine Versuche be-

leits beendet und ich mit dem Niederschreiben dieser

Arbeit beinahe schon fertig- war. Ich kann daher mdbt

wissen, ob das von Riedel erhaltene Resultat, welches

sich bis jetzt nur auf wenige Versuche gründet , bei

k folgenden vervielfachten Versuchen sich bestätigen wird.

IL Unveränderte Färbung der Lungen

durch Injection gefärbter Flüssigkeit in die-

selbe. Dies Zeichen soll nach Albert das sicherste

und untrüghchste sein^ um zu erkennen, ob ein Indivi-^

duum dem Wasser todt oder lebendig überliefert wor-

den sei. Er behauptet nämlich (a. a. 0. S. 346.) Fol-

gendes: 9»Die eingeathmete Flüssigkeit fiillt den Theil

der Lunge, wohin sie gedrungen ist, ganz ans 9 ver*.

mischt sich mit der später eingespritzten nicht und

lässt sich von derselben auch nicht verdrängen. Be-

kommt man ein Individuum, welches im Wasser ge-

funden wurde und über dessen ungewisse Todesart man

bestinmien soll, zur Untersuchung, so spritze man in

die Lunge eine gefärbte Flüssigkeit, bis dieselbe von

dieser bis zum Rande durchdrungen ist Ninount die

Lunge ganz die Farbe der eingespritzten Flüssigkeit an,

so hat das Individuum im Wasser nicht gealiunet und
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folgUdb auch nicht gdeht. Zeigeu skh aber nach dem

Bnspritxen grössere oder kleinere Stellen an derselben,

welche ihre natüriiciie Farbe beibehalten ^ so ist dabin

durch das Athmen Wasser gedrungen, und das Indivi-

dnum ist lebend in die Flüssigkeit gelangt Ist dasselbe

in einer farbigen Flüssigkeit gefuucleii worden, so er-

kennt man das darin geschehene Athmen schon an den

farbigen Stellen der Lungen, noch mehr über dadurch,

dass man eine dieser an Farbe entgegengesetzten Flüs-

sigkeit einspritzt. Dieses Plrobemittet ist unter aUen,

TOn der ältesten bis auf die neueste Zeit vorgeschla-

genen, das sicherste und für alle vorkommenden Fälle

ohne Ausnahme unUüglichste."

Dieses ii^d^rl'sche Experiment ist meines Wissens

bis jetzt nur von Zweien geprüft worden, nämlich zuerst

von Wistrand (Experimentelle Beiträge zur Begründuiij^
'

der Art und Weise, wie man durch Wasser zu Tode «

kommt; vgl. SchmidCs Jahrb. 1842, Suppl.-Bd. DI. S. 328.

u. f.) und später von Loeffkr, ist aber von beiden nicht

bestätigt worden, worin ich ihnen vollkommen bei-

stimme.

Ich ertränkte nämlich Kaninchen in einer Indigo-

Solution, öiftiete den Thorax derselben und fand, wie

nnmer in diesen Fällen, die hellrosaroth gefärbten Ka-

mnchenlungen fetzt dunkel gefleckt, marmorhrt. Nun

spritzte ich ganz vorsiciitig und langsam dunkelrothe

Dinte ein, Anfangs schien es mir allerdings, als würde

diese rotfae Flüssigkeit gezwungen , vor den mit etnge-

athmeter schwarzbläulicher Flüssigkeit angefüllten Lun-

genzellen vorbei zu passiren und als häufe sich dieselbe

nur in den noch freien Lungenzellen an, allein sehr bald

wurden auch die dunkelmarmorirten Stellen dunkelroth
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gefärbt^ ja einige dieser duukelmarmorirtea Stellen noch

früher und schneller^ als manche bis jetzt noch normal

rosaroth gebliebenen Stelleu. Lad als ich den Versuch

noch weiter fortsetzte > nahm die Lijectionsflüssigkeit

langsam einen Punkt der Lunge nach dem andern ein

und zuletzt wurden beide Lungen bis zu den äussersten

Spitzen und bis zu allen Rändern überall ganz gleich-

iriässig dunkelroth gefärbt, so dass sie wie strotzende

dunkelrothe Blasen erschienen und mau nun nicht im

Geringsten mehr unterscheiden konnte, weldie SteUeii

vorher die durch die eingeathmete Indigo-Solution dun-

kelgefarbte gewesen waren.

So oft ich diesen Versuch auch wiederholte und

so bciiutsam ich auch immer verfuhr, damit ich durch

jähes Einspritzen nicht etwa mehrere Lungenzeilen ' zer-

risse , SU bekam ich doch immer ein ganz gleiches

Resultat

Wiitrand spritzte einigen dreissig ertränkten Thie*

ren eine schwarze Flüssigkeit in die Lungen, welche

davon völlig schwarz wurden; nur bei dreien blieben

einige Ränder normal. Dasselbe Resultat erhielt er bei

neun Thieren^ welche er vorher durch Halsabschneiden

u. s. w« getödtet hatte und in deren Lungen er darauf ^

Flüssigkeit einspritzte. —
Hiernach muss ich mich über dieses von Alberi

aufgestellte Zeichen dahin erkläreir, dass es zwar in

der Theorie viel für sich zu haben scheint, dass es

sich aber am Sectionstisch als unbrauchbar zeigt —
12. Eigenthümlicbes Verhalten der Lun-

gen heim Lufteinblasen in dieselben. Nachdem

Loeffkr auf Alberd Vorgang mehrfach gefärbte Flüssig-

keiten in die Lungen ertränkter Thiere iujicirt und sich
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hatte, glaubte er eiü für ilie Praxis brauchbareres Re-

sultat eher dadurch za erzielen, wenn er— statt Flüs-

sis^keit zü injicifeii — Luft önblies, wobei er ebenfalls

von der Idee ausging, dass die eiugeblasene Luft in

solche Lnngenzellen nicht eindringen könne, welche von

eiügeathmeler Flüssigkeit bereits angefüllt seien. Bei

den deshalb angestellten Versuchen fand er denn auch

seine Vermuthung wirklich bestätigt ; die freien Lungen-

zellen erhoben sidi dnvch das Einblasen, während die

von eingeathmcter Flüssigkeit her^ts eingenommenen

Stellen wie niedergedrückte Inseln erscliienen.

Ich habe dies Experiment mit acht Kaninchenlun-

gen nachgemacht, habe aber leider keineswegs diese

günstigen Resultate erzielen können. Icii ertränkte die

Kaninchen in Indigo -Solution, öffnete den Thorax und

exenterirte die durch den eingeatbmeten Indigo dunkel-

marmorirten Lungen sauunt Herz. Nun führte ich einen

kleinen Tubulus in die Luftrohre, band letztere um die-

sen Tubulus herum mit Seide fest und blies vorsichtig

Luft ein, wobei ich Folgendes beobachtete: Nachdem

ich eine kurze Zeit eingeblasen hatte, ethoben sich an

der Oberfläche der Lungen vieltaclie kleine Punkte,

etwa hoch, während andere Stellen niederge-

drückt blieben. Diese niedergedrückten Stellen waren

zwar meistens solche, welche durch den eingeatbmeten

Indigo gefärbt waren, alldn hier und da hatten sich

o£[enbar auch schwärzliche (Indigo-) Stellen mk erho-

ben, während normal rosaroth gefärbte Stellen nieder-

gedrückt blieben; ja in ciiiigen Fällen erhoben sich ge-

färbte Punkte gleich anfangs bei den ^ersten £inblasun-

gen. Und setzte ich nun letztere immer weiter fort.
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massig gespannte Blase Hin 9 an welchef YitSxk cnisigetf

Pünktchen mehr niedergedrückt erschien.

Des wdleren Versuches halber blies ich Loft in

die Lungen zweier Kaninchen, welche ich durcli Blau-

säure getödtet hatte. Ich fand nicht den geringsten

Unterschied; es eilioben sich^erst einige wenige, danri

xalüreichere Stellen und zuletzt waren beide Lungen

za einer ^eicbmässig gespannten Blase ausgedehnt

Ob man bei grösserer Kunstfertigkeit günstigere Re*

sultate erzielt, weiss ich nicht; ich glaube es aber kaum»

denn ich habe sehr langsam und Torsichtig eingebiasen

und erhielt beim letzten Versuch ganz dasselbe ungün-

stige Resultat wie beim ersten.

Hiemach gewShrt das in Rede stdiende l!iq»erinieiiit

ebenfalls keine Ausbeute für die Praxis.

B. Eine etwas grössere praktische BraucV
barkeit kaua toigeuden vier Zeichen nicht ab*

gesprochen werden«

13» Die äussere Beschaffenheit der Lun-

gen, namentlich die Gedunsenheit derselben;

Albert bemerkt (a. a. O. S. 355.), dass Lungen natürlicher^

weise eine veränderte Beschaffenheit bekonuuen mUss-

ten, wenn eine grosse Menge Flüssigkeit in sie ein-

dringe, wie er sie denn auch wirklich iintner sehr aus*

gedehnt, die ganse Brusthöhle ausfüllend, selbst mit

Ehidriicicen rbn den Rippen yersdien, sic3i über das

Herz ausbreitend, ferner blasser und von nicht lebendi-

gem Goloiit, Tidmehr teigig und matsc&ig gefunden

habe, so dass man auch bei nur geringer Uebung durch

das GcfUhl untorsf^iaden könne, das« sidi unter dem
sa. tu Hfl. s. 15
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fühlenden Finger kein eksUscher, sondern ein tropfbar

llM«£iiger lüirp^ bewege.

Es ist indess leiciit einvuseheny dass cme so staik

Oiarkirte Veräuderimg der Lungen nur durch Eüiathmen

- einer sehr grossen Menge Ertränkongsfliissigk^

catstehen kenne, was in diesem Grade ganx bestimmt

nieht immer geschieht. Auch habe Ich eine solche aus*

geprägte Beschaffenheit der Lungen sonst nirgends er»

-wähnt gefunden, als elvva bei Riedel, welcher (a. a. O.

S. 221.) die Lungen eines ertränicten jungen Hnndes

„ausgedehnt, teigigt und matsch , so dass sie detf Fin*

gereiudruck behielten, fand'', und in einer Anmerkung

]ihisa%etst: »»Seit ich besonders hierauf Acht gab» habe

ich diese Erscheinung hei ersäuften Thieren nie ver-

luisst'^ Sonst fand Günlher (Menkes Zicitschr, Jbd. 13.

S. 362.) die Lungen gewolnlidi nur einfiM^ »rasg^

debul'*, Horman in Lund (Hedin s Journ.) „aufgeblasen'',

Maeefüse (Prager Vierteljahrsschr. 3. 1849.) «^aufgedun-

sen^V Wfürand (a. a. O. S. 329.) .,yohinihrilse«<; Beben-

Streit (a. a. 0. S. 489.) bezeichnet die Lungen Ertrun-

kener als yyturgidos^y und eine wissrig infiltrirte, teigige

Beschaffenheit hat Suckow (a. a. 0. S. 132.) unter 38

von ihm gesammelten FeUlm nur 10 Mal erwähnt ge-

fimden.

Bei meinen Versuchen hat sich mir hierüber Fol-

gendes ergeben: Dass die Lungen £rtntnkener durch

die eingeaihmete Flüssigkeit gedunsen und aufgetrieben

werden, unterliegt nicht dem geringsten Zwafel» wovon

sicii Jeder iogleic|i überzeogen kann, wddMr swci

Thiere mit geuflneter Brusthöhle vor sich hinlegt ^ von

de^en er das Eine ertränkt, das Andere anderweit ge*

tddtet ;hst; er wkd 'daim eaien merklichen Unterschiod
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I den Lwngeii bäder Tiuere wafaraehnitfiy kidte die

des ertränkten Tliieres viel voller sind und das Herz

en^ umschliessen. Ob aber, wenn man eine «olche

Vergleichiing mdit aoBtellen kann, die Au^ediuseiilMit

der Lunge dann doch noch jedesmal so markirt her-

voctrilt, dass m foro ein sicheres Urtheü darauf gebaut

werden kann, radchte -ich bezweifeb. Häufig aber wird

sie deutlich genug vorhanden sein und dann ist sie

neben andern wichtigen Zeichen kein %u. Ter*

achtendes Merkmal des Ertrinkungstodes,

Niemals aber habe ich die Longen so stark au0§«>

dehnt gtinnden, dass sie Eindrücke timi den Rippen be*

kommen hätten ; auch bemerkte ich keinen sehr wesent-

lichen Ijntersdued» wenn ich die Longen eines ertränk-

ten und eines andenveit getödteten gleichartigen Thiereb

mit den Fingern prüüend befühlte, wie ich denn aoch

einen eine ZeiUang bleibenden Fingcreindmek niemab

bewirken konnte. Ich glaube daher, dass eine teigigte

matsche Beschafienheit nor dorch die Fluümss bewiikl

wird. —
14. Eigenthümliche Veränderung des Lei*

chencolorits am Thorax Ertrunkener. OrfUa

vad Lesueur (TrahS des exhumaiions juridiques. Uebers.

Ton GiMz. Th. U. Ldpiig 1835. S. 186.) haben die

Bemerkung gemacht, dass, wenn man Leichen Ertm»

kener der Luft aussetze^ sich Folgendes zeige:

y4>ie Haut derselben, nimmt enie braone^ in Korsom

zum Theil dunkelgrün werdende Farbe an. Es ist bemer-

kenswerth^ dass diese Färbung %^hneller auf der

Brost als am Unterleib erscheint. Diese Reihen-

folge macht gerade das Gegentheil von derjenigen ans»

wekbe ron nicht im Wasser versenkten Leichiiamtn
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gÜt. Hier beginnt die Faulniss am Unterleib und steigt

d»iin ftti Brast, Hals, Gesiebt und Gliedmassen aufy

während bei den Ertränkten Gesicht, Brust

mid unterer Tbeil des Halses zuerst faulen»

Mdirere Partien der Oberhaut werden au Gesicht und

Brust von einer rötlüichblauen Flüssigkeit aufgehoben

und bilden Flecke, welche yon den übrigen Tinten sich

deutlich unterscheiden. Im Sommer ist die eben be-

sprochene Färbung schon einige Stunden nach dem Her*

Torziehen des Leichnams aus dem Wasser sehr merk*

bar; im Winter hingegen zeigt sie sich erst nach meh-

verett .T^gen, und diea selbst dann, wenn der Körper

20^^24 Tage lang im Flnss gelegen hatte.^

Aphonie D6verg%e (a. a. 0. S. 363. ff.) hat in

der -Morgne zu Pftris, — in weldie bekannUidi alle

Leichen von unbekannten Personen geschafft werden^

welche man in Paris oder der Umgegend ertrunken, er-

bfingt oder sonstwie yerunglückt findet, ganz' die-

selben Beobachtungen bei Ertrunkenen gemacht und

bemerkt darüber Folgendes:

• . .„Die braune Farbe der Haut auf dem Brustbein ist

(wenn der Leichnam eines Ertrunkenen etwa 2 Monat

htm Wasser verweilt hat) weiter verbreitet, und dk
grüne Farbe an den Seitenlheilen der Brust debnt sich

mm nach oben bis auf den obem Tkeil der ScbuUeni

aus Die Haut des mittlem Theils des Unter-

leibes ist noch, im natürUchen Zustande und eben so

wliilt e» ach mit der Haut an den Ober- und Yorr

derarmen, Lenden;^und Beinen.

Dieser Umstand ist beachtenawerth^ da er ekma

Gegensata in dem Gange der FSulniss bei Leihen»

;welche «ich im Wam£i: behndeu^ Mud bei denen^ s^ddbe
r
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der Luft ausgesetzt sind, bezeichnet. .Bei deA Elr-

Stern sind Gesicht, BrustbeiD und unterer

Theil des Halses diejenigen Puukte, wo die

Fäulnis 5 anfängt und sich allmälig zu. den Seiten

der Brust, den Schultern, Seiten des Unteileihes^

Schaambiigc u. s. w. verbreitet ; bei den Letztem fangt

sie im Mittelpunkt des Unterleibes an» yeibreitet sieh

von da aus zu Brust, Hals, Gesicht, Vorderarmen,

Beinen vu s. w.

. Dieser Unterschied ist so bedeutend, dass

man danach sehr leicht im Voraus bestimmen

kann, ob eine Leiche die eines Ertrunkenen

ist. Häufig sieht man in der Morgue unbdLannte Per-

jsonen, die in den Spitälern gestorben sind, und ich bin

bei diesen, wenn sich Spuren der Fäulniss in ihnen

£eig;ten, nie in einen Irrthum gefallen; eben so verhielt

es sich mit Eihängten, welche 3—5 Tage an Biumeti

Im Walde hängten gebli^en waren und unter deh Zi-

ehen beginnender Fäulnis^ in die Anstalt ^febmoht

wurden.''

Diese Beobachtungen zweier ho ausgezeichneter

französischer Gerichtsärste verdienen grosse Aufisieik-

samkeit, haben aber' meines Wissens : in DentscUl»id

bis jetzt %veder eine Bestätigung, noch eine Widerle-

pioAg ecfEihrcn.

15. Die Gänsehaut. Sie wird, wie die Blässe

der Haut» ebenfalls durch die Kälte des Wassers und

durch die dadurdi bedingte Contractioh der CapiUaren

erzeugt. Mehrere Gerichtsärzte (Metzger, Augustin,

Wüdberg, Bmkey Maitet, Atbrn, SMM und Andere)

fuhren sie unter den Zeiefaen des &lnnkiBng8todes'gar

glicht . mit auf ^ nehmen also gar keine Kücksicht auf
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Medicin. Halle 1821. §. 210.), Bock (GerichlL Sectionen

des menschL Körpers. S. 19.)^ Flache (Schmidt^* Encycl.

Suppl. i. S. 33$.)' Suckow (a. a. O. S. 133.) und Andere

rechnen sie unter (He ganz unsichem Kennzeichen. Da-

gegen bemerkt Caeper (GeriehiL Leichenöffnungen. Erstes

Hundert), dass er die ClSnsehaut, wo er sie vorfinde, für

ein werthvolles Zeichen hallen müsse, welches im All-

gemeinen zu wenig beachtet werde. Ebenso legt Lae^

ler Gewicht auf dieselbe. Sie ist — sagt er (a. a. 0.

Bd. 48.) —' fireilick nicht constant^ kann auch schon

TOT dem Stur« in's Wasser entstanden sein durch Fie-

berfrost, heftige äussere kälte, Schreck und andere Ge-

mUthsaffecte; sie ist aber dennoch nicht ohne allen

Werth; so werden die vorher genannten Einwirkungen

immer eine über den ganzen Körper verbreitete Gänse-

haut hervorrufen. Gesetzt nun, man ünde im Sommer
bei mer Wasserleiche die Gänsehaut nur an einzel-

nen Stellen des Körpers, so dürfte man wohl scUies-

sen, dass sie Wirkung der Empfindung der KShe

des Wassers während des Aufenthalts in demselben ge-

wesflUy dass also das Individuum lebend in's Wasser

gelangt sei. — Derselben Ansicht ist auch hro^h (Handb.

der geriehtL Medicin). —
Gegen die Zuverlässigkeit dieses Zeichens lasst aidi

Bbnches und namentlich Folgendes einwenden:

a) die Gansehaut bildet sich bei Ertrunkenen nicht im-

mer aus, ist also nicht constant. Suckow (a. a. O.)

findet ihrer, in 38 von ihm gesammelten Fällen,

18 Mal von den Obducenten erwähnt;

b) sie wird dadurch unsicher gemacht, dass bei Leu-

ten aus der medem VolksUasse, welche eine

Digitlzca Ly Gu^.'

.



Muße Fatcr haben, die tiami im Lilkii urte iibl

Tode oft eine kornige Beschaffenheit zeigt, welche

schwer von der sogeuanuteii Gänsehaut %tt lud;«-

sdifeideii h%y— worauf neaerüdi Ctup^ (a. a« 0^
aufmerksam gemacht hat^

c) sie wird, wenn sie aucb uraprÜM^ich vorhanden

war 9 duTcli den eintretenden Verweaungsptoem

wieder verwischt;

d) aie verschwindet , sobald der Leichnam an die

wärmere Luft kommt, ja selbst durch längeres

Liegen im Wasser {Sudcaw a* a. 0. S* 25« u. 133.);

e) sie ist auch bei todt in's Wasser GekemmeBeft

Ijcobachtet, wofera der Leichnam noch warm war

(IFaymsr, Erster Jahresbeiicht u» s« w* S« 37* md
Schreiber in Bmk^s Zeitschr. Bd. 26. S. 294.) ;

f) sie kann schon vor dem Sturz in's Wasser eat*

standen sein durehneberfroat» iuasere Kaltei Ftfoat

{JLoejfleTy Brach u. s. w.);

g) man wiU sie auch vielfii42h bei aiderwcit Umge-

. komroenen, namentlich Erfrorenen und auf andeio

Weise in <ler kälte Gestorbenen^ beobachtet ha-

ben. So fand sie sich, wie Svkds4w (a. a« O. S. 35»)

bezeugt, bei einem Manne, welcher durch Schwe-

felblausäure gestorben» und in einem andern Falle»

wo der Tod unter Krämpfen eingetreten waV. Und

Roth (Henke s Zeitschr. ßd. 60. S. 368. ff.) fand

gan« neuerlich bei der Obduction eines 34 StnH^

den vorher tedtgebornen Kindes, welches ^ mit-

telst Wendung und Extraction zur Welt gebracht

hatte» den ganzen Kdiper von cineE G&lackant

bedeckt.

Unter diesen Umständen düilte zwar der Gänsehaut
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na Attgemeiiicii kein hoher Werth heigemesscQ werden^

über wenn de sieh nur an emxehieii Kfirperthcileft einer

Wasserleiche zei^ (parlieile Gansehaut), so kann sie—
neben andern Torftttgttchen Zeichen — als HittfiBmerk-

mal des Erlriiikungstodes dienen. —
16« Gegenwart von Wasser im Magen, Der

Werth dieses Zdcfaens ist sehr versdiieden henrtheilt

worden. AugusUn (Archiv der St. A. K. Bd. 1. Stück 1.

22«) »ähit es unter die Zeichen des £rtrinlGens anf

und sagt: ,,Das etwa im Magen vorhandene Wasser

muss mit dem verglichen werden, worin, der Todte ge-

ftniden worden, nm daraus sehliessen lu können, oh

dier Todte davon verschluckt und also in demselben

«ttrunken sei/' Auch theilt er (ebendas. S. 25«) ein Re-

(«ponsum des Ober-Colleg. med. vom Jahre 1788 über

ein im Wasser gefundenes Kind mit, worin es als ein

definitives Kennzeichen Ertrunkener bezeidinet wird,

„wenn in dem Magen etwas von dem eingeschluckten

Wasser befindlich/« Mftsg» (System der gerichtl. St.-

Wlss. Aufl. 5. §• 194. b.) ist derselben Ansieht y wenn

er sagt: „Fehlen die Zeichen ausserlicher Gewalt, welche

den Tod hätten bewirken körnten ^ so ist die höchste

Wahrscheinlichkeit des Ertrunkenseins vorhanden, und

besonders sciieint diese Meinung dann richtig zu sein,

wenn eich Wasser im Magen befindet, indem das Schlin-

gen Leben voraussetzt.«^ Eben so bringen Schäffer

(Sammlung gerichtsärathcher Gutachten. Mr. il.) und

Skbold (a* a. O. 870») dies Zddien mit in Ansehlag,

und Wagner (Zweiter Jahresbericht n. s. w. S. 41.,

Aphorismus 16.) sagt sogar; ,JHe AnfUllung des Ma*

gens mit Wasser ist eines der wichtigeren Zeichen,

dass der Tod wirkhcb durch Ertrinken bewukt, wurde

;
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nach dem Tode scheinj kein Wasser in den Magen zu

gelangen»^ Ganz gleicher Meinimg sind Sudeow (a. a. O*

S. 138.): „Gegenwart von Wasser im Magen, wenn

es der ErtränkuagsUüssigkeit entspricht^ i&t ein wichti«

gesy das Eiiriiiken beweiMndes Zeichen imd Braek

(a. a. 0. S. 748—750.): „Trifft man im Magen dieselbe

Flüssigkeit an, als die ist« worin man die Leiche fand,

so ist dies ein ziemlich sicheres Zeichen des im Was-

ser erfolgten Todes^^

Diesen geridhtsaratlichen An^oritäten« deren Zahl

sich leicht noch \enTieliieii liesse, gegenüber halten

Viele, namentlich Wildirngt HetUce^ JL Meckel 9 Botkj

AW§rtf JTotitfr, Flachs^ Laeffler, Casper u. s* w. die Ge-

genwart von Wasser im Magen für ein mehr oder we-

niger unsicheres nnd trugliches Zeichen des £rtrinkungS"

todes. 3Iau macht besuiuleis folgende Einwendungen

gegen die Brauchbarkeit desselben:

a) dass man bei der Obduction Ertrunkener häufig

gar kein Wasser im Magen antreffe;

b) dass sich das Wasser wenigstens schwer erken-

nen lasse, weil es gewöhnlich in />u geringer

Menge verschluckt werde und sich mit dem Bpeise-

brei mische (Morgagni^ Plattier, AWertJi

c) dass es absichtlich vom Thäter iujicirt sein könne,

was leicht zu bewerkstelligen;

d) dass es kurz vor dem Tode als Getränk

genossen sein könne. Dies ist jedenfalls der

erheblichste Einwand , und Casper (a. a. O. Fall

Nr. 77.) hat uns in dieser Hinsicht einen frappan-

ten Fall aus seiner reichen £i£ahrnng mitgetheilt:

Bei der Obduction eilies notorisch ertrunkenen zwei-

jährigen Knaben fand er weder apoplectischej

Digitized by Google



oodi snffocatoriscke Merki^ale» auch keun wass*

rigen Schaum ia Luftröhre und Ürunchien, wohl

aber ungeoieia flüssiges Blut und eme bedeutende

ABialliing des Magens mit Wasser. Die ÜrsaclM

dieser letzten Erscheinung klärte sich später ganz

einfoch auf. Das Kind hatte nämlicli bei- bekser

Witterung in der Nähe des Wassers gespielt,

war durstig geworden und hatte ein von der he-

gleitenden Wärterin gereidites Glas Wasser be*

gierig ausgetrunken. Gleich darauf war die Wär-

terin ein wenig weggegangen, und als sie wieder

zurückgekehrt, fand sie das Kind bereits in's Was-

ser gefallen und ertrunken* — Gleichen Urspnwgs

'wie hier mag allerdings woU hiufig das bei Ob*

ductionen im Magen gefundene Wasser sein ; —
e) dass es noch nicht mit vollständiger Ge*

wissheit ausgemacht sei, ob nicht auch

nach dem Tode Wasser in den Magen ge-

langen k5nne.

Während die Einen behaupten, das Wasser

könne, da die Speiseröhre von häutiger Besohaffen-

beit sd und ihre Wandungen daher im Tode zu-

sammen fielen und sich gegenseitig berühren, nach

dem Tode nicht mehr eindringen, sagen hinwie-

derum Andere {Albert a. a. O. S. 360., Bock u. s. w.),

das Wasser könne bei verticala Stellung der Lei-

chen und Liegen auf dem Rücken durch die in

Folge des Todes gelähmte und leblos gewordene

Speiseröhre recht woU eindringen«

Bei diesen divergirenden Ansichten müssen wir

uns hauptsächlich an die Ergebnisse der gemach-

ten Experimente halten, und hier finden wir auch
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voUkommene Auiidäruug. Riedel (a. a. U. S. 233.>

Vmudi Nr. 8.) fand unter 23 ersäuften Thieren

die £rtränkungsniissigkeit im Magen bei 15, da-

gegen bei 1 nichts und bei 1 blieb es zweifelhaft;

hingegen fand er bei 5 todt in's Wasser gewor-

teaen KaUen und bei 3 in möglicbst günstiger

Stellung unter Wasser gebrachten Kinderleichen

nach 24—48 Stunden niemals eine Spur von ein-

gedrungener Flüssigkeit im Magen» sondern nur

im Schlünde und 2 Mal audi im obern Theil der

Speiseröhre* Ckempeaux und Faissol (Expir. ei

eheefvoL sur la emiss de la mart de$ noyie* Lyon

et P<iftS.1768. Uebersetxt Danzig 1772, S. 11.

der Uebersetxung) Hessen einen Leichnam 24 Stun-

den im schwarzgefarbten Wasser liegen und fan-

den im Magen nicht die geringste Spur davon.

Maeekke (a. a. 0.) war, sowohl wenn er lebende

als todte Thiere in gefärbte Flüssigkeit warf, fast

nie im Stande» die Ertränkungsüüssigkeit im Ma-

gen %u finden, und fand auch unter 14 ertrunke-

nen Menschen, welche er zu obduciren Gelegen-

heit hatte, nur bei Zweien ein wässriges Conten-

tum im Magen; fände man indessen <— ftihrt er

lort — letzteres wirklich vor, so sei diese Flüs-

sigkeit unbedingt bei Lebzeiten des Individuums

dahin gelangt, indem nach dem Tode niemals ein

Fluidum in* den Magen gelangen könne. Vibarg

fand bei todt in's Wasser gelangten Körpern eine

Flüssigkeit zwar in der Luftröhre, aber nicht im

Magen; Kaieer nahm bei seinen Versuchen (a. a. 0.

S. 55.) dasselbe wahr, eben so Orfila und Piorry»

Ich habe bei sämmtlichen Kaninchen^ welche
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ich in dunklen Flüssigkeiten ertränkte, Speiseröhre

und Magen geöfinet und fand jede 8mal ohne

Ausnahme im ganzen Verlauf der Speiseröhre

die deutlichen Spuren der verschluckten dunklen

Ertränkungsflussigkeity und wenn ick dann den

mit grünem Fulterreste stets ziemlich voll gestopf-

ten Magen öfinete, so war die Scfaleinihaut in der

ganien Umgegend der Cardia (meist im Umfang

dnes Thalerstückes), zuweilen auch die Schleim-

haut im ganzen Fundus, schwärzlich geförbt, und

in einigen Fällen waren selbst die bei Kaninchen

sonst nur sehr wenig feuchten Magen-Contenta

durch die Ertrankungsflüssigkdt schwSrzIich ge-

fÜrht und weich, beinahe halb flüssig*

Wenn hieraus nun auch hervorgddy dass die

Menge des W^assers, welches verschluckt wird,

in den meisten Fällen nicht erhehUch gross ist,

so steht doch fest, dass Ertrinkende jedes

-

. mal, ohne Ausnahme, Etwas davon ver-

schlucken.

Ganz anders bei Thieren, welche ieli vorher

anderweit tödtete und dann in Dintenwasser warf,

auch mdirere Tage (bis zu 96 Stunden) darin

hegen Hess. Hier fand ich in Speiseröhre und

Magen niemals auch nur ein schwarzes Pünktchen»

selbst dann nicht, wenn ich den Thieren das Maul

auf beiden Seiten bis nach hinten zum Gelenk des

Unterkiefers aufgeschnitten, einen Kork zwischen

den Kiefern befestigt und die Thiere so im Was-

ser gelagert hatte, da^s der Kopf und das auf die

eben beschriebene Weise offen erhaltene Maul

nach oben standen.

Digitized by Google



— tu ^
Bei den überebstimmendea Resultaten aller dieser

Veraudie muss man als unzveifeUiafte Thatsadbe an-

nehmeoi dass, weil Schlingen eine LeUeiisäusserung ist^

Wasser auch nur bei Lebzeiten eines Individuums in

den Magen gelangen könne, und es erledigt sich da*

durch der sub e. angeführte Einwand vollständig. Da-

gegen sind die mb c. und namentlich d. genannten Ein-

würfe von so erlieblicher Bedeutung, dass das in Rede

stehende Zeichen Anspruch auf allgemeine Beweis-

kräftigkeit für den Ertrinkungstod nicht machen kann,

wenn gleich es von den Eingangs erwähnten gerichts-

firzttichen Autoritäten für eines der wichtigeren erklärt

wird.

Es läs^t sich jedoch nicht leugnen, dass es

unter besondern Umständen einen gewissen

Werth haben könne, nämheh dann:

a) wenn gleichzeitig mehrere andere wichtigere Zei»

cfaen des Wassertodes bei der Obduction sich

vorfindeu, in welchem Falle der Beweis i&r den

Wassertod erhöhet wird;

b) w enn im concreten Falle bei der spätem gericht-

lichen FeststeUung der Identität des Entseelten

sich ergiebt, dass derselbe den besondem Umstan-

den nach längere oder kürs&ere Zeit vor dem Sturz

itt's Wasser kein Getoänk genossen haben könne.

Ja, die im Magen vorgefundene Flüssigkeit kann

unter Umständen mit absoluter Gewissheit

beweisen, dass das betreffende Individuum er-

trunken sein müsse, nämlich daun:

a) wenn sie Sand» kleine Steinehen, Rudimente von

Wasserpflanzen (Botomus umbellatuSf Sparganium

ua^mSf Lmm imlgwrUp S}^^ iaüfolia etc^J un4
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andere fremde Körper^ welciie das Wasser mit sich

tu ftihren pfie^> enthält: denn dieselben ktawM

untnuglicli erst nach dem Tode in den Magen ge-

langft sein*

Einen solchen Fall theüt Bhmhart miCt län

Mensch, welcher an Epilepsie litt, wurde toiit ge-

fanden, mit dem Gesicht in einem fusstiefen Bach

liegend; bei der Obdutliou entdeckte man bis

über die Theilung der Luftröhre hinaus grauen

Sand und Gries, wie ihn jener Bach su föhren

pflegte; mehrere Stücke davon waren 6'" breit

und lang und dnige Linien dick* Solcher Send

war sogar bis in die Luflzellen gedrungen (vgl.

Sekmidi ^ Jahrbüch. SuppL-Bd. UL S. 329.);

b) "wenn sie identisch mit derjenigen ist, worin die

Leiche lag und dabei gleichzeitig eine solche Be-

schaffenheit hat, dass sie sich einestheils

durch Farbe, Geruch u. s. w. deutlich zu

erkennen giebt, anderntheils nicht wohl

als Getränk genossen sein kann. Sie ist

dann nacli meiner Meinung das werthvollste Cri-

terium des Ertrinkungstodes unter allen. Fände

man z* B. eine Leiche in rinem schmutzigen

Sumpfwasser oder gar in Mist- oder Kloakenjauche

und wfirde bei der Obduction mit Sichetheit eine

gleichartige Masse im Magen nachgewiesen, so

Stände unwiderleglich fest, dass das Inviduum le«

bendig in den Sumpf oder die Jauche gemthen

und darin ertrunken oder ertränkt sei.

In der neuem Zeit (1835) hat Krom^bhoh über ei-

nen ähnlichen Fall berichtet, wo eine Person mit dem

Gesicht todt in einem Binustein gefunden wurde und
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wo Di^cbher die Gegenwart der Rhmstdnsaiice in der

Luftröhre^ bewies, dass die Person lebendig in dem
Rinnstein f^efunden und darin, ertrunken war, (vgL

Sdimdis Jahrb. ebendas.).

Der Einwurf, dass der Mageninhalt als Getränk ge-

nossen sein könne, fällt in solchen und ähnlichen Fällen

natOilich gans fort, imd es kitamte höchstens nur de^

Einwand gemacht werden, dass das im Magen vorge-

fundene Fluiduin dem vother anderweit wns Leben ge-

bradilen Indiridnum vom Thater injicirt worden sei,

allein ich bin aulrichtig der Meinung, dass dieser Ein-

wand eine viel grössere Rolle am grünen Tisdi, wie

in der Wirklichkeit spielt. Ich frage: welcher Mörder

weiss denn, dass Flüssigkeit von selber mir bei leben«

dig in's Wasser demthenen in den Magen gelangt und

dass er also durch Injection der I^träukungsflüssigkeit

den Schein erregt, als sei das anderweit um's Leben

gebrachte Individuum wirklich ertrunken? Und dann,

wird ihm die Injection, welche doch die nöthigen In-

strumente mid die nöthige Kiinstfertigkeit eifordc^, gen

lingen?

Uebrigens lassen sich auch Fälle denken» wo sdbrt

der Einwurf der Injection wegfällt, nänilicli x. ß., wenn

sich bei einem in einem Teich oder Bach Gefundeneiij

wie schon oben erwühnt» Theilcfaen von Wasserpfian«

zen oder kleinen Steinigen u. s. w. vorfinden, denn

dergleidien Stoffe können durch eine iBlectionsspistM

nicht in.den Magen geschafft werden.
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C, Mehrere Er scheiaungen sprechen wenig-

stens für die Gattung des Todes (Erstickung)»

wenn auch luchl für die Art desselben (Er-

stickung durch Ertrinken).

Bei allen diesen Zeichen ist> wenn sie an einer

Wasserleiche vorgefunden werden, zu erwügen:

a) dass sie eben nur ganz im Allgemeinen fiir den

Tod durch Erstickung sprechen, und

b) dass ein auf andere Art (nicht durch Ertrinken)

Erstickter todt in's Wasser geworfen sein kann.

Fenieff ist zu berücksichtigen:

c) dass ihre Abwesenheit durchaus nicht gegen den

Ertrinkungstod spricht, und

d) dass sie in der That audi ziemfich häufig bei no«

torisch Ertrunkenen vermisst worden sind. —
Man kann folgende hierher zählen^

17. HervorqueHen des Blutes aus den

hlossgelegten Schädelknochen. Viele Gerichts-

irzte haben diese Erscheinung trotz vieUtcher Obdne*

iioncn noch niemais angetroffen. Bucholtz (Beiträge zur

gioiehtl. Arsneigelahrtheit u. s. w. Bd« IL S. 177.) sah

dieselbe bei einem Ertrunkenen in einem airfßdiigen

Grade, Riedü (a. a. 0. S. 226., Versuch Nr. 11.) bei

einer ersäuften Katze, welche indess vorher durch

Aetherinhalation betäubt worden war. Mancher legt

Gewicht auf dies Zeichen, allein es bewebt nur, dass

im concreten FiAeeine starice Hyperämie des Kopfes und

namentlich der Schadelknochengefasse vorhanden sei«

18. Dunkle Rothe der Verdauungsorgane*

Sie bildet sich aus, wenn sich das Blut bei den im

Ersticken Begriffenen aus der VejMi cata inf, nicht mehr
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in den rechten Vorhof entleeren kann und dahor sSmmt-

liche Unterleibsvenenslairmie bis in die Capillargefässe

hinein strotzend von Bhit überfüllt werden*

19.' Die Qesichtsfarbe wird bei den mei-

sten Ertrunkenen blass oder lichtbläulich^ zuweilen

aber livid und selbst roth gefunden also nichts Con-

stantes! —
20* Abnorme Blutfülle in den Lungen in

Folge des gestorten Athmungsprocesses. Swkaw (a.a.O.

S. 137.) hat dieselbe nach Vergleichung vieler von ihm

gesammelten Fälle etwa in der Hälfte der Beobachtnn-

gen gefunden.

21. Abnorme Blutfülle im Herzen — wird

von den Beobachtern höchst verschieden angegeben.

In den meisten Fällen soll das rechte Herz strotzend

gefüllt, d^s linke ziemlich odet ganz blutleer sein.

Klein aber will gerade das rechte Herz meistens blut-

leer gefunden haben , und andere Beobachter fanden

bald beide HerzhÜften sehr geliiUty bald beide ziemlidi

leer> bald die eine oder andere mehr gefüllt. Ich habe

bei den ersäuften Thieren das Herz nie leer» sondern

beide Hälften immer mit flüssigem khrsehrodiem Bhite

angefüllt getunden, jedoch durchschnittlich das rechte

Herz ^was voller ab das linke.

22. Abnorme Blutfülle im Gehirn und des-

sen Häuten— isty wemi sie vorgefonden wird, gewöhn-

lich Folge von Blntanhänfung in Lungen und Herz> kommt

aber auch ohne letztere vor und ist dann wahrschein-

lich reine Leichenhyperämie und Folg^ davon» dass der

Kopf Ertrunkener fast immer abwärts zu liegen kommt.

In viden Fällen fi^t sie gänzlich.

Bl. IL Bft. 1$
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23. Dunkle» kirschrothe» selbst sckwärs»

liehe Farbe des Blutes.

24. Lebhaft roth injicirte Schleimhaut

des Kehlkopfs und der Luftröhre— nach Ouper

(Wocbenschr. 1848. INr. 45.) das bei Weitem bestän-

digste und daher audi zuvarlässigste Zeichen des Er*

stickun^stodes im Allgemeinen.

25. Ueberfüiiung der frieren mit Blut und

daher zuweilen fast schwarzliche Färbung

derselben — nach Casper (a. a. O.) ebenfalls ein

werdmlks Zeichen för den Tod durch Erstickung.
»

I

D. Am meisten beweiskräftig für den Ertrin-

kungstod sind folgende zwei Zeichen.

26. Die Flüssigkeit des Blutes. Durch die

Wassermassen, welche sich thdls vor dem JMLunde ei-

nes Ertrinkenden befinden, theils nach und nach in sdne

Respirationsorgane eindringen , wird, wie schon früher

bemerkt, der Zutritt der atmosphiriseiien Luft und mit*

hin auch des zum Leben unentbebrlicJien Sauerstoffs

zuerst venrnndert, zuletzt ganz aufgehoben. Die noth-

wendige Folge 'hiervon ist, dass das Blut nicht gdiörig

art^iellisirt wird, sondern venös bleibt, — also arm

an Sauer* und somit Faser- und Färbestoff, dagegen

reicb au Kulileustoff, Wasserstoff und Serum. Es ent-

steht daher ein Mangel an Gerinnungsiahigkeit, eine

allgemdlne Dissolution und Verflüssigung des Bhites^

wobei der Einfluss des kalten Wassers, welches den im

Ertrinken Begriffenen und nachher seinen Ldichnam

fortdauernd uiugicbt, jedenfalls mitwirkt.

WoUer {de marb. peritan- et apt^lexia* Berohni 1785,

§. 36. seq.) hat das Flüssigbleiben des Blutes zuerst
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flAs ein srorcilässiges Kennseiciieii des Ertriiikiuigstodes

angegeben, dagegen geronnenes Blut als ein Zeichen

des schon vorher erfolgten Todes. Er sagt au der an-

gteftfarten Sielle: . hämo wms m aguam profkkuTy

sive consilio sive vi siv$ casu^ et periü in undis^ vide^

bmm sangymm talU KominU post tnarum liquidUsiniiim

9$$B 4t 9x tena sectu iükm nt aqua fluidum copiosumqm

efflueret hominis aulem inierfecli ei tum in aquarnfprae-

e^iiaU $a$igtmm tpissUm tardo et mimme eoptgnm 9X

Vena secta ef/luere.**-

Loder (BiMhoUz's Beiträge u. b. w. Bd* 4. S«

so wie KSlpm {Pyrs Aofsätoe v. s. w. Bd. 6. Fall 15.)

haben dies Zeichen als unbedingt für den Ertrinkungs-

tod entftdietdend angenoRiineii. Mtose (SysUm u. •• w.

& 427.), Wildberg (Handb. f. Physiker. Th. 3. Abschn. 2*

Gutachten Nr. 4b. > und Handb. der gericbtl. A.-Wiss«

S. 39B*> Anmerkttii^^ o.), Kkin (HufeL Journal A. pract.

Heilk. 1816. Stück 11.) und Albert (a. a. 0. S. 358.)

hei seinen Versuchea an Thieven Jiabe& es niemals ver-

misst. MasMe (a. a. O.) und Nicolai (Handbuch der

gerichtl. Med. S. 306.) nennen es ein constantes, Kaiser

(a. a* 0* Sw 41.) ein wesentliches» Emke (Lehrbuch der

gerichtl. Med., Aufl. 2., S. 317.) und Roose (Taschenb.

für gerichtl. Aerzte u. s. w. Aufl« 4. S. 133.) ein^ wenn

auch trügliches» doch beaditungswerthes Zeichen* Gün-

ther {Henke's Zeitschr. Bd. 13. S. 361.) hat das Bhit

bei £rtrunkenen ,,sehr häufig«^, :Msow (a. a. O. S. 137«)

)yfast'8tels^^ flüssig gefunden. Und Metzger (a. a. 0.

§. 194. c), Augustin (a. a. 0. S. 23.), Mvirt iKopp'i

Jahrb. der St. A. K. Jahrg. 1. S. m ff.), Wagntr

(Zweiter Jahrcüber. S. 22>.), Brach (a. a. 0.), Schae/fer

(a. a. O.)» (Jasper (Wocbenschrift 1850> Vt. 11.) und
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Andere zSUen, wie man ans dea angezogenen Sielkn

ersehen kaan, das Flüssigsein des Blutes stets mit lu.

den werthyoUem Zeidien.

Dagegen fieinden Amsardf Makan^ Viborg, Stktd^

Osiandeft Orfila flüssiges Blut nur in den Gefössen,

nicht aber im Herzen, wo es dorch den hohern Wärme-

grad schneller zum Gerinnen komme. Lafosse will das

Bhit bei mehreren Ertnmkenen geronnen nnd polypös

gefunden haben > und Loeffler (a. a. O. Bd. 48. S. 46.),

so wie Riedel (a. a. 0. S. 233. Nr. 7.) fanden bei er-

tränkten Thieren nicht nur im Herzen, sondern auch

in den grossem Gefässstämmen mehr oder minder be-

deutende Gerinnsel. Siehold eadUch (a. a. 0, §• 370«),

Boek (a. a. O. S. 19.) nnd Niemann (Taschenbuch der

gerichtl. A.-W. Leipzig 1827. §. 215.) schreiben die-

sem Zeichen nur einen sehr untergeordneten Werth zu.

Ako auch liier wieder keine Uebereinstimmung der

Autoren!

Ich mnss gestehen, dass ich mich nicht eines einzi«*

gen Falles entsinne, wo ich in dem Herzen oder den Ge^

fössen asäufter Thiere auch nur Ein geromienes Kltimp-

eben entdeckt hätte, so sorgsam ich darauf auch achtete;

vielmehr war das Blut immer in hohem Grade flüssig.

Es ist mir daher auffaDend, dass andere Experimenta-

toren das entgegengesetzte Resultat erlangt haben. Der

Grund Hegt vielleicht darin, dass die Wassermasse, wo-

rin sie die Thiere ertränkten, nur gering war und daher

keinen hohen Kältegrad behauptete, welcher letztere

instand andi dann lacht Antreten kann, wenn man

bei grosser Sommerwärme experimentirt: demi dass die

Kälte des Wassers auf das Flüssigbieiben des Blutes

mitwbkt, scheint keinem Zweifel zu unterliegen, hierftr
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spricht auch das Biederschc Eicperiment (a. a. 0. Ver-

mich Nr. 16. q. 17.) mit 2 Katten^ y«i denen er die

eine in ziemlich heissem, die andere in Eiswasser er-

säufte: dmm als er nach etwa 24 Stunden die Section

Tomahin, £enid er bei der im warmen Wasser ersanften

Katze in beiden Herzhälften, Hohlader und Aorta grosse

Bfaitgerinnsel, während bei der m £iswasser ersäuften

Katze das Blut nirg^ends geronnen war.

Berücksichtigt man Alles» was über den Wertiti und

Unwerth dieses Zeichens von den EinMikieii gesagt ist»

so lassen sich folgende Sätze aufstellen:

a) ein pathognomisdues Zeichen» d. h. ein solches»

welches nie yermisst und bd keiner andern Todes-

art geiunden wird» ist das Flüssigbleiben des Blu-

tes mcht: demi

a) es wird zuweilen, wenn auch auaiserordentlieh

sehen» hei Ertrunkenen vermisst;

ß) es kommt auch bei andern Todesarten vor» na^

mentlich

1) hek durch Narcolka Vergifteten»

2) bei durch Kohlendampf Erstickten,

3) bei vom Wetters^ahl Getüdtelen,

4) bd am Faulfieibcr und andern Krankheiten

Verstorbenen, wo das Blut arm an Faser-

stoff und reich an serdsen Stoffen und daher

%ur Auflösung geneigt ist»

5) zuweilen» .wie Einige behaupten, bei Erhäng-

; ien imd auf sonatige Weise plötalieh Veiv

storbenen;

b) hierdurch wird aber diesem Zeilen» wo es vor-

kommt (mid es kommt ja in der Mehrzahl der

Fälle vor)» sein Werth nicht genommen: denn
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a) hat die Flüssigkeit des Bluts h& einer Wasser-

leicbe im concreten Falle ihren Grund ^ar nicht

im Ertrinkungstod, sondern in einer anderwei-

• > ten tmd aiisserhaib • des WaaseMi evlolgtea; ,T4t-

deiart, so werden sich die Zeichen devl^tsleni

' V i in den meisten Fällen (besonders bei y<HUÜlit%

tt^!ri . >v.Getödteteii9 Erhängten ioj is:* w.) ithat'^fgt^M

Schwierigkeiten auffinden lassen; H -fl» "yslcA

Im f. ^ findet ^ sie • sich neben den Merkmalm^ der «einen

man' «sciüieranoii^

dass der iMeitscli bt im Sturz in s VVasser \ niH

>

'
<

' Schlade ^etroffte lünd'di^nn im rWiidsifr TÖtiends

> : ^^torben sei;'- ' ^^^\^^WTf

( 'c) daheiimusa 4ies Zeichen im. eines der werthvoUsten

Merkmale des Ertrinkungstodes >«ddärtl wendiäki. ^
27. Schäumende Flüssigkeit in- d^ ,Lutl-

röhre> den Bt-o^nehiennad i^vifgedMll^. Bedurs

idB SHbfMNwtm ' wMorii > '
'Giern > i^04t* ^Nev - heniu sge^eb.

mit Zusätzen von Wolfgang Wedel» i2Zü*), sich aui

die Ergebnisse Idicier Obdii|*tk»n^ ^tülzendvi bdiaoptete»

dass niemals Wasser in die Respiratit»nsoigaue L'lmiriu^e.

mämkiium^' aqfid^^iuffoeatonimi \f*t Tuhmgd»' > 18^14. Ge-

krönte Prcisschrdt) gelangte bei stiuen \ eröuclien mit

iPhs^dniaunAoli^en- iResoltal^i'»'i£jnfiil('£hi/el. ^onrnal

u. s. w. Novemberheft lSi6. S. 28 u. 29.) will bei

SttraBkenen.,«dopuda > >schäiuiiige' iPinssigkeit in den

Kftiftwegen gefanäe6'h^i^itaiw»'^5kMci(ii^slaot dL

mie royale den scienre$, 1725. p. 12.), Gardune (in lio-

d^ *l1ledt*^l¥Hze^, Bd. ^. S. 200.) , Leonhardi (de latice
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VkA. 1786); aimoH (AUiandluftg über das dofdhi Lr-

trinken, Erdrosseln u. s, w. geheniinte Atheniholen, Aus

dem Cdm^echen. Ldpzi^ 17B2), iüu (EsMufs «nd

MDMUuMit on «fi^iK0r«idfi of anfaioli, in dm Mmoks

of the medical soäettf of London^ Vol HL London 1795),

WaU» (4b rnfth. perit. el apopL §. 25.)» «o» BßUtf

i^O^mcida junalom. ^. 92.) uuu Zorda lamicu diese schäu^

u.^s^ Jabfg.rTlL^ 8w 4141.Viiiatev 7ii«Ma<iiiitea4lfartKQiD»

kciieii b jVlal; Bernt (lieiUa^e a. geiicltÜ. ilrzneik. Bd. 1.)

bca den mWien iim Jahre 1616 £rtKiältenen<iiiir 1enugci^

mal, dagegen bei den im Jahre vorher Ertrunkenen fast

immer, • M^Uger- (a. a. O« i id4k b.) liäk die f^cgefun"

dene Flüssigkeit iur-dum Iuy^ hedcniiuigmnall^ • weMi :4ie

eben von scliäumiger iiesdiaÜeidieit sei. A. Meckel

(Lehrb. der geticha^i Med« ^ UaUe^ 1621« 208^2daj|

scheidet* ifiesem Zeicheh des Ifirtnnkimgstedesv wie Je^

dem auderu, kein grosses V ertraue»^ weicher Ansicht

aoch! Bode (e;'fli >0.)«:tnd: i^Kwmoiifij (iu a. Ol>i«Hid.(r J)«*!

gegtii halten ^u</^/>7//4 (a. a. O. S. Zi.j, Meude (AusfuhrL

Uandh. dqr geikhiL Med^ ;m<a.^i 416iV

Sw 316,)> WUdberg (Hmdbi^ der getiditil Amib^iss;

§. 3ü7.), KuUef (a. a, U. 8. 30.|, Günther (a. a. O. 8. u56.)^

J¥fcof4ii r(ft.i«. a & 306^ 1^09*^ .^wleil^

S. 22.), i /ac/w (a. a. 0. S. 334.), Brach (a. a^t0.>S. 748.),

61i>6aKiikijBav«ilut(Ziit geiictoaiPBlAaiAehgei

Miedet (a. a. ü.), Schaeffet^uJ(^*.ü**.0») , LoeffJet (i^-

Suckow (a. a.' *©.)'^m schäumiges FktidtBirilliMpg^

^

lide^

weniger ion Wt\»iCihügQfriU4Ml<iat»aii^iifhr/i^ j^hüi»! >d<a
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Ertrinkuiigstodes» welches jedoch zuweilen vermisst

werde.

Noch mehr Gewicht le^en auf dasselbe Champeaux

und FmssoU (a. a. 0.)> welche den Mao^^el der schäur

migea Flüssigkeit fiir dnen Beweis des Nieht-Ertrun-

kenseins halten; iemer Eggert (Henke's Zeitsehr. Bd. 11»

S. 2dL)f weicher die AnfüUundf des BronehiaUunMlsTsiems

mit der sdbäninigen Ertrankang^üssigkeit als das ein*

zigc für sich allein eutscheidende Symptom des lik*

trinkungstodes .bezeidmet; so wie Mmer m Bonn (BitfiiL

Journal u. s. w. 1824. Septemberheft) imd Albert (a. a. O.

S. 351* iL), welche— im Gegensatz lu £km — die

schinmige Ertrinkungsflüssigkeit in den Respirations*

wegen Ertrunkener niemals vermisst haben.

Man hat sich nmi mit den an ertrunkenen Mensche

gemachten Erfalnuiigen und Beobachtungen nicht be-

gnügty sondern hat eine Menge Versuche angesteUt, i»-

dem man theils lebendige Thiere in gefärbten Flüssig-

keiten ertränkte, theils menschliche Leichen und todte

Tbierkörpcr in's Wasser legte, «m nachher die am

tractus respiralorius entstandenen Veränderungen zu un-

tersuchen. Dergleichen belehrende Versuche sind be-

sonders angestellt worden von Sehmm (*Dm«. de »ub»

mersis. ArgenU 1788.)> Lauts (Med. Commentarien* Bd« 8.

Th» 2.), ÜMtnpmux und Fausoie (a. a. 0.), Portal (Un*

terricht über die Behandlung der EnMickten, Ertmnke*

nen u. s. w. S. 5d.)> Goodwtf» (de mort. submersor, Me-

giemant. 1789.), Flormeam (Rafe hyt BihUoikeh fer JP%iie^

Jahrg. 1801. Heft 1.); van Marum (ebend.), Haller (Opusc*

paikohg. Obeerv» 62.) , Berger (Vaigt's Magazin fiir die

nenesten ZustSnde d. Natmkmide. 1806. Bd. 12. Stück Z.

S. 128. S,), Johnson (the London mediccd ReposUory etc.
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iy £. Caplandjf Viborg (Pathoi. Bemerkungen über ertrun-

kene Thier«, im Neuen nord. AreliiY. Bd. 1. St 1. S. 1.

vgl. auch Kopp's Jahrb. Bd. 2. S. 412.), Maier (Uufel

Joum. Bd. 59* Heft 8.). Jlkn^ (a. a. O.), Älbitl (a. a. O.),

Wistrand (a. a. O«), Riedel (a. a. O«), Loeffler (a. a. O.)

und OrfUa»

Die ResnHate indessen, welche diese*ExperonenU-

toren erzielt haben, sind sich nicht überall gleich^ son-

dern differiren sogar in manchen sehr wesentlichen

Ponkten, unter Anderem auch darm, ob' und- unter wel-

chen Umständen Flüssigkeit in die Luftwege solcher

Individaen ^u. dringen im Stande sei^ weldie todt dem

Wasser übergeben werden.

Bei diesen sich zum Theü widerspredienden An-

gaben habe ich bei meinen Vi^sudien das Hauptaugen*

merk immer auf die Respiralionsorgane gerichtet und

habe folgende Resultate erlangt;

a) SämmtHche Kanindien ohne Ausnahme, welche

ich in schwarzem Dintenwasser oder Indigosolu-

tion ertrankt hatte, hatten mehr oder weniger Er-

' trfinkungsflüssigkeit in die Luftwege, eingezogen:

denn.vom Kehlkopf bis zu den Brondnen hinun-

ter, so weit sidi diesdben bei ihrer Enge mit der

Scheere aufschneiden liessen, femd ich schwärz-

liehe Spuren, und anseerdem waren die Lungen

(welche, wie ich schon friilier erwähnl, bei Kanin-

chen ganz gleichmässig heil rosaroth und mitun>

ter selbst weisalidiroth sind) dnnkel nfarmorirt.

b) Diese dunkelmarmorirten Flecke verhielten sich so-

wohl an Umfimg, wie an Zahl bei den einezdnen

Kaninchen sehr verschieden ; bald waren sie Sech-

ser- und selbst groschengross, bakl kleiner; bald
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mehr einzeln stehend, bald gehäufter; mitunter

waren einige Ränder der Lungai ebeofaUs dunkel

•gefibrbt, meisten« ab«r nicht. Diese Verschieden-

heit hing davon ab^ ob die Thiere mehr oder wci-

niger Wasser-Inafaration gemacht hatten.

Niemals aber habe ich eine solche intensive

Schwarzfarbung der Lnngen beobachtet» wie meh-

rere andere ExperhnetttMoren, B. Albert (a. a. 0.

& 329., Versuch Nr. 4.), Champeaw und JFaiisak

(a. a. O. & i? u. 66.), Wu^and (a. a. O.), wddbe
die Lungen total schwaiz gefärbt sahen. Icii iand

vkhnchr die Lungen seihst in den|emg6n FäUcd

nur schwarz marmorirt, wo unter den angstvoll-

sten kämpfen 10 Minuten und länger verstrichen

.waraiV die die Thieve, welche akh mit dHcr

Macht aus dem Wasser herauszuarbeiten such-

ten und immer wieder zurückgestosaen werden

museten, so weit ermattet waren, data sie nur

auch Maul und Nase über den Wasserspiegel zu

erheben vermochten» bis sie endheh anfingen» den

Kofif hängen zu' lassen und ruhig oder unter con-

vulsivischem Zappeln verendeten.

) In den bei Weitem meisten Fällen fand . sich die

Ertränkungsflüssigkeit in der Luftröhre in Form
' eines £einen> mit schwärzlichen PünktoheU (von

der DkiCe) versehenen flüssigen Schamus oder

..trat doch wenigstens bei einem gelinden Druck

auf die Lunge hervor. Nur zwdmal unter siammt-

. liehen Fällen vermisste ich diesen Gischt gänzlich

und fand dann mir eine einÜEich wäasrige Müssig-

hdt. (Wiitrmä ertrinkte 80 Tfaleie und &nd

'hemach bei 56 in der Luttröhre eine dünnschäu-
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mige FUissi^keH y bei 20 eine düimef Slttssigkeit

ohne vSchaum, bei 1 einen zähen schäuinigen

Sdilenn, wihrend die Luftröhre bei d gänzlich

leer war).

d) Um zu erfahren, ob auch bei todt in s Was*
ser geworfenen Kdrpern dieErtränknngB-

flüssigkeit in die Respirationswege ein-

dringen könne, verwendete ich 10 Kaninchen,

welche* ich theik durch Blansftnre, theüft durch

Schädeleinschlag getödtet hatte.

Drei daven warf ich, wie sie dä waren, in*8

Wasser, öffnete sie nach 48 Stunden und fand

nur bei Einem die Spurmi der dunkeln Flüssig-

keit im Monde, wührend bei den beiden'-andern

mcht einmal die Falten des Gaumens u. s. w. ge-

schwärzt waren. In die Luftröhre war bei allen

drden nichts gedrungen«

Drei anderen Kaninchen steckte ich ein Stück

Kerk zwiachcD die Sefanddesftkie und kgerte

sie so in's Wasser, dass der Kopf nach oben

' stand' und das Wasser ungehindert in -das Manl

eindringen kennte Als ich nun* nadi 48 Stm
den die Section vornahm, fand ich, dass bei

dem eineii Thiere die Sfot&k der Bchwirzliehcfi

Flüssigkeit dicht . über dem Kehlkopf -wie abge*

schnitten aufhörten, während bei den b^den an-

dern sich acbwflrzlidie Piattikel' nacht mir 'in der

Luftröhre und den Bronchien, sondern auch einige

(aber nur wenige) mannorirte Sftellen in den Lun-

gen zeigten«

Den vier letzten für diesen Versuch bestimm-

ten Kaninchen endlich schnitt ich das Maul auf
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beiden Seitai bis zum Gelaike des UnterldeCiers

dorchy brachte eibenfiills einen Kork swisdien die

Zähne und lagerte sie gleicli£allä iiüt der Sehiiauze

nach oben. Die Obductioil ergab nach 48 Stunden

bei allen Tieren sehwünlidie >Pankte in der Lnft-

^ V.
I föbrc und den üranchien, so wie nxarmorirtei^iecke

> 1 < in^ dm-Lmig^' welche indesAen bei- weiMil nicht

.!! V SU zalilrt^icii und uiufangreich und auch nicht so

li-p I ,s satlvirt schwarz Wasen als bei lebendi|^ In'i» WaA>

ser Geworfenen^-önd 4mm Ertrdnkten. Aneh fand

II . kh bei aiien todi in s VVa»»ei geworfenen Thie-

iien sieniata eine iBjpur von Sdxanm«! «
- - 7/

-I- 1 Es resultirt hieraus also die Möglichkeit, dass

. >n Wai«er, in die lüiftröbre todter Körper Jiinab^

. messen könne^ aber man f siebte welche bjegünsti-

ff ijit. gende Umstände zu>ammenti:eileu mü$s^>' wenn

dies stattfinden solL «r* « for r.

t >:» i.Es' kssen sich nun bei unbefangener Betrachtung

des ; reichlich yojrÜQgenden MaLerialsi -«^ • wel<im sich

IheBs dtta>idtei.»anhlreicheiitVersnch«n der oben<jGenaBn-

ten mit sowohl lebendig ertränkten als todt. in'&. Was-

w I rgei^oifoicni iThieren , ;theü» ' ;ana ' emi^ iMasse von

Bdobacfatungeo und Erfabrnngen i.an> notoi4sch>}ertnni*

kenenN-ülenschea ergeben hat, —^/ ^Igende . äät%c auf-

)i a) Die Ansicht derjenigeUj welche das Eindringen von

: i.'i jifWassetfm dielA^mgiB £rtrnnkenet ganalk^ leng^

> u iiii »nünfr|^KM^ Mjfar^rSsdhi^^y ' hat siehlltoiiiHhfim-

»wJ lieh erwiese«. ',:^'it!'4 /.' <

^

b) Ebenso die Ansicht derienigen, wdi^%dieses £hi-

jtr [III dringen für die Ausnahmen ^ da:» r*(ichLeiadilugen
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Kr die Regel halten (EiUf SrnnuC f Leankatdif

c) Auch denen kann nicht beigepflichtet werden,

wddie behaupten, dass sich eine schaumige Flüs-

sigkeit stets und immer in den Luftwegen Ertrun-

kener finde (Chamfmuuh Fautekf Mmr^ Alberij»

d) Es steht yidbaiehr unwiderleglidi fest, dass die

genannte schäumige Flüssigkeit sich

nicht immer, wohl aber bei der über-

wiegenden Mehrzahl der Ertrunkenen

V o r find e. Ausnahmen hiervon können nur unter

IcdgendcB Veriifiltnissen stattfinden:

a) wenn die Leiche mit dem Kopf nach unten

aus dem Wasser gesogen oder behufs der Ret-

tnngsyersuche auf den Kopf gestdlt worden ist;

ß) wenn der Ertrunkeue aui die Weise umgekom-

men ist, dass er wlihrend des Ertrinkens mit

dem Kopfe stets unter dem Wasserspiegel blieb

und an die Obeilläehe dessdben nicht auftau-

<lien konnte fPtofryJ;

y) wenn die Leiche sehr lange im Wasser gele-

gen hat, indem dann der Gischt hirafig yer-

schwindet (Marc, Orßhu Deiergie) oder doch

60 unscheinbar und gering wird, dass er

bei der Obdudion Iddbft übersehen werden

kann;

d) weaa das faidividamn in dem Augenblick, wo
es in's Wasser gelangt, apoplectisch starb;

dann ist dassdibe aber, wie schon früher dar-

gethm, nidil ein ertrunkenes zu nennen, son-

dern es ist im Wasser an Apoplexie ver-

schieden»
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«) Sti^h. den Tode dringt von selber ohne

künstliche Beihiilfe — keine Flüssigkeit

in die Luftwege. £s giebt iii dieser Beziehung

3iwei ganz extreme Parteien. I>ie Emen halten

dafür, dass Wasser in die Luftrühre jedes todten

, V J^örfer».hinabfUe$sen könne; hieriber gehören Do*

Hielt (Sammlnng med. Gutachten. Leipzig 1776),

ti Muryagni (de sedth, et caus» ^norh.j, de IJam (Ab-

. ! . handlang über die Todesart der Ertrunkmen, Er-

u hängten «Tid Erstickten, f iWien 1772), Metzger

, / .. (a. a. U. Z3U)^ Fi6ar|r (a. a. ü.) uud OrfUa*

Die Andern dag^egen behaupten y es> drinE^ nach

deiu Tude uiciiiaib Wasser iu die LutUohre,

i m; ;wekher Ansicht namentlich Johrnon^ Flormmn^

1 ; SMmm \ > Gwdupyn , HälUr i Mam » Wwbrmd und

-I i iMburt. sind. Letztererüi. B. (a. a. O* S. 337.)

. legte, i .Ziege, ,2 üunde^ 3 Kaninchen^ 6 Katzen

.
(sämmtlicL todt) uud die Lijii:linaiiie voii 2 lodL-

gehoreneni ausgetragenen Kindern rin • eine diuten-

farbige Flüssigkeit' und. ^kfihete : die ' K5rper nach

, . req). 48 und 96 ^tuudeuy lantl aber üleiiials

;eine! <Sp«ui^ ;.von< Sohwhraförhnhg )hii den Respira-

fh..:. tionsorscanen. Dasselbe Resultat erhielt Wi&trand

r - (a* a, .iU, Js>. beLi20 . Thieren>(. wehihe er ge-

n »i5dMriind daliii .iAehrafei;Tagls langiin gefärbte

Flüssigkeit gelegt hatte. i i. ..^

. . -WS^ standen ^ die Sachini»; tala mh iTor.m^rer^

; div, Jahren düreh Loefjflers Versuch* herausstellte, dass

Hi tFiüssigkeit aUeafalls iu »dmjeuigeu ¥iiUeu iu die

Luftwege todfterv<Tl»ere dringent^iSllande sei,

-v^ f xM ui^ i^iueu der. Kjopf absichtlich , nach oben ge-

halten wurde und man ausserdem noch das Maul
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durch ein Stück Kork ^öffiiei erfaiek; das dnge-

drungene Wfisser sei dsmi aber raeinals sehaumig.

Ebenso fand Uiedei (a. a. O. Versuch Nr. 28.> 29.

und dO*) unter drei Kmderleichetty welche er mit

gewaltsam ollen erhaltenem Mmide in ein Gefäss

mit schwarftgetärbtem Wasser gesetzt hatte, letz-

teres nnr bei der einen Leiche in den Luftwegen,

. jedoch ohne schaumige Beschaffenheit.

Ich habe, wie aus dem früher Angeführten her-

vorgeht, bei meinen Versuchen genau dieselben

Resultate erhalten, wie L^effUr und Riedel, und

man kann daher woU als Regel annehmen, dass

nach dem Tode von selber — ohne künstliche

Beihülfe —» keine FlüssigketI in die Luftwege

dringen könne.

Ich glaube daher nicht, dass sich in der Wirk-

lichkeit jemals der Fall ereignen werde, dass bei

einem todt in's Wasser Geschafften die Erträn-

kungsilüssigkeit in die Luftröhre läuft, zumal da

alle Wasserleichen mit dem Kopf nach unten

schwimmen und somit also die Bedingungen gänz-

Udb üdilen, unter denen jenes Hineinlaufen nur

möglich ist. Durch grossen Zufall könnte es sich

allen&Us ereignen, dass ein todt in's Wasser ge-

worfener Korper so gegen feste Gegenstlnde im

Wasser angetrieben und zugleich eine Zeitlang

zwischen denselben festg^emmt würde, dass die

Füsse nach uulen, der Kopf nach ubcu zu stehen

käme; mö^cherweise konnte dann etwas Was*

ser in die Luftröhre hiaabffiesseii, wenn das Indi-

viduum gleichzeitig den Mund nicht geschlossen

hidte oder grosse ZahnlückMi hätte« Ein- falscher
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Scfalusa wBve dana aber inimer mcht mdglidis denn

daa Wasser würde nicfat scKäumi^ sein, und die

Obducenten könnten dann ihr Gutachten nur da-

hin idigeben^ dass aus dieser nichl sdiaiiniigen

Flüssigkeit in der Luftröhre u. s. w. sich weder

anC das fetninkenscin, noch auf das Nichtertmn-

kensdtt scUiessen lasse.

f) Ist die vorgefundene Flüssigkeit von

Mhäuilg^v Beschaffenheit, so hat das

Individuum unbedingt den Ertrinkungs-

tod erlitten und ist nicht erst als Leiche dem

Wasser übergeben worden? denn Jene sdifimnige

Beschaffenheit entstellt dadurch, dass das einge-

athmete Wasser vermittelst der RespiratiDttsbe-

wegungen m'ii dem in den Luftwegen befindlichen

Schleim und der darin enthaltenen Luft vermischt

wird, — ein Proeess, welcher nothwendig csne

Lebensäusserung erfordert.

g) Dieser Schaum in den Luftwegen firtrun-

kener liaL seine characteristischen Keun-

X eichen: er bildet9wienamentUchi>^Mr^ anfuhrt,

dnen weissen, fdnen und etwas flüssigen Gischt,

welcher unmittelbar (nicht erst durch Vermittelung

von Schleim) an der Respirationsschleimhaut an-

sitzt und aus einer Menge kleiner Bläschen be-

steht, welche sich leicht von dnander trennen

lassen und bei der Erofinnng der Luftröhre und

Bronchien sich häufig zum grossen Theil setzen,

wie Seifenblasen dies zn thun pflegen.

Durch diese Eigenthümlichkeilen unterscheidet

sich der Gisdit in den Luftwegen Ertrunkener

von demjenigen, wdcher bei Attkma h/iinidiimf
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CtUankut tkr^, CMrrh. suffocalmr, ete^v&AammU
denu in den letztem Fällen hängt er der Schleim-

haut mittdftt Schleim als Bindeglied an, ist gross-

blasig, klebrig, zähe, mit der Luft inniger verbun-

den und dringt gewöhnlich schwer und nur durch

Pressen hervor. ^ Und was endlich das Secret

des Oedema pulmonum betrifft, welches am leich-

testen Attlass KU Verwechselung geben soll, so

best^t das Wesen genannter Krankhrit bekannt-

lich in einem serösen Erguss in das interstitielle '

Lungengewebe 9 aus welchem beim Einsdmeiden

ein Serum ausfliesst, welches von kaum schau-

. miger Beschaffenheit ist; anch behalten derglei-

chen Lungen den Fingereindmcfc, sind schwerer

als im Normalzustande und sinken im Wasser

ganz oder theilweis zn Boden. Hiemach wird

man nicht leicht in einen Irrthum verfallen,

h) £s lässt sich allerdings nicht leugnen, dass »nem

anderw«t nm's Leben gebrachten Individnum

Flüssigkeit in die Luftwege injicirt und

dasselbe dann in's Wasser geworfen sein konnte;

allein es ist hierbei wohl xu bedenken:

a) dass eine solcheinjection mit grossen Schwierig-

keiten yerknüpft ist, welche das Gelingen meist

vereiteln werden. Albert (a. a. 0. S. 363.) hat

Versnobe mit Injectionen angestdh und be-

merkt, dass selbst ein nicht hinlänglich geübter

Kunstverständiger dieselben schwer auszufüh-

ren vermöge. JItedfl (a. a. O. S. 233.) ist es

nach Hervorziehen der Zunge und Zurück-

drücken des Kehlkopfs zwar gelungen, Was-
.Bi. II. siw s. 17

Digitized by Google



ser Iiis in die Luogea tm iii|icira) Mtm er luit

ebaiiaUs gefunden, dass dies mdit so kk^ sei;

p) dass sich das ungeschickt ausgefülirtc Ex^en-

ment durch Verletsmig in der Rachenhöhle und
am Kclilivopl verralhen wird;

y) dass sich die eingespritzte Flikssi^i^ nicht,

wie die eingeathmete, mit der in den Lnragen

vurhandeaen Luft verbindet, suaderu dieselbe

vor sich her treibt bis in die änssersten Theile

der Lungen, wo sie angesannmelt von aussen

schon durch das Auge zu erkennen ist; es ist

daher in der Luftröhre zwar vid Wasser, aber

kein Schaum {Albert a. a. O. S. 362.);

ä) dass, wenn auch wiiklich ebe auf kiaistlicfae

Weise schäamig gemachte Flüssigkeit injicirt

sein sollte (wobei aber nicht gut einzusehen

ist, wi^ der Thäter auf diese Idee veifdlen

sollte)^ dieser künstliche Schaum wieder seine

sdiaomige Beschaffenheit verlieren und sich

-später bei der Obdnetion als rein wSssriges

Fluidum präsentiren wird, aus weichem dami

auf Ertrunkensein nicht mdir geschlossen wer-

den kann. —
i) Von je dickerer Consistenz die in den

'Respirationswegen vorgefundenen 'Flüs-

' sigkeilen und Massen sind (Mistjauche, Kotb,

Schlamm 9 Sand, Blättchen von Wasserpflanzen),

um so sicherer ist der Ertrinkungstod

anzunehmen, da die genannten Substanzen ohne

lebendiges Inspiriren in die Luftwege nicht ein-

dringen küuueu.

k) Fehlt der wässrige Schaum bei einer
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n'ilt WtttMi»rliw€l^i^or>'^ht>ilah'aus noch nicht her-

vor^ dass das Individuum nicht ertruakeiv^fit

1) \Virii Oitff nicht ächäumiges 1 fiii«iüm au^e*

troffen^«-mi4ätet «dr- Memn gif<tikto^mtl Be-

' . silminlliAfb^iaupIcn, V6dcr<f;iis.s das Individuum

ertrunken, noch dass es nicht rerti|:ttnlu»- «ei«

mymi 8ciiMiRligö(>Mätsigkeili«i^^

kein durchaus coni»tantes, doch das Haupt- Crite-

Aus vorstehenden Betrachtungen geht das Resultat

heiyor, dafi»iMi)riii<klr<tolltt*;lrai!(rerlte

stant vorkommendes und iui sich aiieiii be-

weise n^dels^i^C(aM«iBäen) dieirfintri uMilB^tflfä tode»

sigkeit in den Luiiwegeii einer Was&eiieiche berechtigt,

wenn ; iY^üamdka. iigf^xiud9lcrYB«liteitiiHiime$rdass

das betreffende ludividuuin lebend m d W asser gera-

then ^ei.« rr>) !m i <m :<dmi <U < M'i^ ' rnijflt» i^^m^' ^hif^t^

Fällen noch Anliaitspunkte genug haben, um in foro

gtMg dazu ist aber gerade bei Wasserleicben vor Allem,

gestdll imd-aitch «idirtr d^iMta^

namentlich audi .dieJBeschaffenheit des gana^en iracius

diesehr^fiirtbrdemiss Genüge geleistet ist, so wird sich

schon ein Symptomen-Complex herausstellen, weldbtr Iii

scbier TatdMl^^MMiittrtA jlillllitttfiii|ül4 i Li

bchdüt^ ob das betretende Individuum den VVassertod
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gefiiorlieii^sei oder nicht» So wird sich dersdbe ohne

Weiteres

A) gegen den Ertrinkungstod aussprechen können,

wenn ihm die Obductioh folgende Resultate liefert:

1) keine Spur von Wasser im Magen;

2) kebe schaumige Fiüsugkeit in den Respira-

tionswegen ;

3) keine Spur von Gedunsenheit oder Aufgetrie-

henheit der Lungeii;

4) Abwesenheit aller Zeichen von Hirn-, Lungen*

und Herzhyperamie;

und vor Allem:

6) geronnener Zustand der Blutmasse;

6) Spuren dagewesener i^aiikheiten, welche hin*

' längUcii waren, den Tod herbeizuführen, z* B«

weit rdrhrdtete Darmgeschwüre» wie sie heim

Typhus Voricommen, und

7) so bedeutende .Verletzungen, dass sie nicht erst

im Wasser durch Anprallen gegen harte Gegend

stände entstanden sein können, sondern als die

' Ursadie des Todes angesdien worden müssen,

' tu B, eine sugiilirte Stoingmarke' (als Zeichen

vorheriger Erdrosselung), auffallende Spuren von

Vergiftung (z. B. Anatzung der Magenhaut durch

scharfe Gifte), Schusswunden mit noch vorhan-

dener Kujg^eL

Dagegen wird er sich ohne Bedenken

B) für den Ertrinkungstod entscheiden können:

1) Wemi die Torzüglichsten Zeichen der Erstickung

im Allgemeinen sich vorfinden; diese sind:

a) Ueheifullung der Lungen mit Blut,
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b) mdiF oder weniger starke AnioUiftig des rech-

ten Herfens, der Kranz- und Hohladem,

c) hochrothe Färbung der Schleunhaut des Kehl*

köpfe md der Lnftröhre^

d) dunkle Rothe des Blutes,

e) congestiver Zustand der Mieren,

f) Hyperämie des Hirns und seiner Häute,

Felden iudess diei»e ausgeprägten Zeichen der Er-

stickung , so kann das fadiTidnum dennoch ertranken

sein: denn die in Folge des Einflusses des nicht mehr

arteriell gewordenen Blutes eingetretene Erlahmung der

HimthSligkdt kann den Tod sdmdler bewirkt haben,

als jene Erstickungssymptome sich ausbilden konnten.

2) Wenn spedell mehrere wichtigere Zeichen der

im und durch das Wasser erfolgten Erstickung,

d« h. also des Ertrunkenseins 9 vorhanden sind»

A» «.e «.«dne Er«d>emm.g k.» sich

Gerichtsarzt bei Beguta( htiuiii einer Wasser-

kiche nicht binden und auf sie sein Urtheil

nicht gründen; nur <las ZiiHammentreffen mehre-

rer Merkmale kann einen bestimmtoi Ausspruch

rechtfertigen. Er wSrde i. B. bei folgendem

Symptomen-C omplex den Ertrinkungstod anneh-

men können;

a) schäumige Flüssigkeit yen der oben-beschrie»

benen Beschaffenheit, oder wohl gar Schlamm»

Kies u. s. w. in den Luftwegen,

b) auffallend flüssige Beschaffenheit des Blutes,

• c) eine bedeutende Quantität Ton Wasser im

Magen, welches der durch Farbe oder Gck

nich hervorstechenden Ertränkungsflüssigkeit

homogen ist.
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- d} €rfiBftehaiit an dazelncii fiUUcn lies Körpers»

e) ein gewisses voOes, avfgedmiseiies and anf-

getriebenes Auasehen der Lungen.

3) Wenn sich der negative Beweis föhren lisst,

das betreffende Individuum sei durch keine an-

dere Todesari. namentlich dnrch keine andere

Edrsticfcuiigsweise, als gerade die dnrch das

Wasser geschehene» um sein Leben gekommen.

Gieht nnn die Prüfung und Untersudiang dieser

drei genannten Hauptpunkte durchweg ein für den Er-

trinkungstod sprechendes ResuHat, dann ist das Urtheii

freSufc teidit; alkin mich in wdt minder ausgeprägten

Fällen, welche doch die häufigem sind, werden die Oh-

dncenlen häufig noch im Stande sein, ein bestimmtes

Urtheii abgeben können. So würde sich z. B. ein

auf Ertrinkungstod iauteades Gutachten recht wohl recht-

fertigen lassen, wenn sich bei einer Wasscririche im

concreten Falle neben

a) den deutlichen Zeichen der Erstickung^ und neben

b) der Abwesenheit aller Merkmale on schweren Ver-

' letzungen, Erwürgen, Vergiftung u. s* w.

weiter nichts voilsinde als

c) mehrere geringere und unwichtigere Merkmale

des Ertrunkenseins. —
Gerade ha Beortheilnng von Wasserleiehen kommt

es darauf an, dass der Gerichtsarxt zu iudividualisiren

verstehe*

Nichts desto weniger wird der gerichtliche Arzt

zuweikn in den Fall kommen» dass er kein bestimmtes

Gutsehtcn abgeben kann, sondern sich damit begnügen

mussy den Richter darauf aufmerksam zu machen^ dass

im concreten Falle ans physischen Mwfanalnn nur mit
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Wahrscheinlichkeit erwiesen werden könne, dass

das betreffende Individuum ertrnpken sei (oder im Ge-

geuÜiefl dem Wasser erst als Leichnam ühergeben).

Js^ es werden sogar Fälle vorkommen, wo nicht einmal

wh Wahrscheinlichkeit geurtheilt werden kann, 8on>
w

dem wo von der Beanl worUing der Frage

. üher die Todesart gänzlich abgestanden wer-

den muss, und dies sind — worauf neuerlich nament>

lieh Casper (Wochenschr. 1850. Nr. 11. Gericht!. Leichen-

dArangen. Erstes Hundert) in seiner praktischen Weise

aufmerksam gemaclit hat, — besonders diejenigen Falle,

wo durch Wochen und Monate langes Liegen des Leich-

nams im Wasser sich ein hoher Grad yon Fäul-

nis s eingestellt hat, so dass die Schleimhaut der Respi-

rationswege schon verfiäibt, der früher in letsteren viel-

leicht vorhanden gewesene Gischt unscheinbar geworden,

die organischen Flüssigkeiten zersetzt, das Blut fast

spurlos verschwunden ist und aus letzterm Grunde we-

der Hyperämien in Lungen, Herz und Ciehirn mehr nach-

gewlesien, noch auch die ConHstenz des Blutes geprüft

werden kömten.

Vergleicht man die Hand* und Lehrbücher über

gerichtliche Arz.neiwissenschaft, so wie die abgegebenen

Gutachten aus älterer Zeit, x. B. die im Jahre 1191

erschienene Samminng von G* Edkn (man sehe

daselbst mu Th! L S. 128. Fall 2. — S. 130. Fall 3. —
S. 141. FaU a — und gar Th. B. S. 59. FaU 1., wo

die Oeffhung der Körperhöhlen bei einem im Wasser

Gefundenen ganz imterhlieb, ,,weil das aus dem Munde

herauslaufende Wasser und die Turgescenz des Leibes

schon deutlich zeigte, dass das Individuum ertrunken
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war^O 8elb«t noch neuere Produciioaea mit denen

d«r MztoeSty so sieiil man^ wie die Ldure vöm ETtria-

kongstod sich fast mit jedem Jalii/.eliend immer mehr

verroUkonminet bat; aber ich glaube» daaa das Ziel»

wdcbes hier errreichl werden kaim, noch nicht erreicht

ist« Dies Ziel kann erreicht werden^ wenn die beschäf-

tigten Gerichtsarzte ihre genaehten Erfahrungen den

Fachgenosseu nicht vorenthalten und wenn die Versuche

nait Thiereii noch vervielMtigt werden. —
Was meine Versuche mich gelehrt haben, stelle

ich im Folgenden noch einmal kurz zusammen:

1) Die HyporSmie des Hirns und sdner Haute anficht

bei Ertrunkenen selten einen erheblichen Grad und

st^gert sich niemals bis zu. blutigen Extravasaten.

2) Der Kehldeckel steht, wenn man vor dem Eintritt

der Fäulniss obducirt, immer gerade in die Höbe

gerichtet, die Thiere mögen ertränkt oder auf irgoid

eine andm Wei»e getödtet sein.

8) Das Zwerchfell ist bei Ertrunkenen immer hoch

nach der Biust gewölbt.

4) Eine grössere Erbebung des Unterleibes tindet

nicht Statt, wohl aber eine etwas grössere Aus-

ddkmmg des Thorax, wdlche indes« sehr wenig

bemerklich ist.

5) Die Urinblase ist bei Ertrunkenen immer mdi?

oder weniger gefifllt, und niemals vollkommeh leer.

6) Die Injeetion einer farbigen Flüssi2;keit in die Lun-

gen, um daraus zu erkennen, ob ein Individuum

dem Wasser todt oder lebendig übergeben wor-

den sei, zeigt sich in der . Praxis g&nsUch un-

brauchbar.
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i« 7) Dm zu demsdben Behuf vorgescUageae LuiUm-

«fc blasen erföllt seinen Zweck ebenfalls nicht.

mi 8) Die Lungen Ertrunkener haben immer etwas Auf-

kl getriebenes, Volleres, Volaminoseres, und um-

(enr schliessen das Her7> dichter.

M 9) Ertrinkende schlucken jedesmal Wasser, wem
auch meistens keine grosse Menge,

ifl» 10) Niemals dagegen gelangt bei todt in s Wasser

Geworfenen eine Spur von ErtrankungsfliissigkeH

^ in den Magen.

11) Das Blut Ertrunkener ist kirschroth und in hohem

rnb Grade flüssig.

12) Jeder Ertrinkende athmet Ertränkungsflüssigkeil

0 ein, wdche sich fiut immer als flüssiger Schaum

jit und nur höchst selten als bloss wässriges Fluidum

^ vorfindet.

13) Nach dem Tode dringt Ertrankungsflüssigkeit nur

iuiter künstlicher Beihülfe und unter sehr begün-

j stigenden Umständen in die Luftwege em, und

^eselbe ist dann niemals schaumig. —

j

I

t
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Deber die Notbwendigkeiti den Kleinhaiidel mit

eonceatrirter SchwefelsSore n TcrbieteiL

Vi»

Dp« iPiMneli
in BwUiL*)

Die so Uberaus häufig vorkommeuden Vergiftungs-

filUe mit concentrirter Schwefelsäure- aus Uavorsich*

tigkeii gaben mir schon einmal im Jahre 1844 Ver-

anlassung^ beim Komgiicheu Polizei-Präsidio darauf an-

Kutrageiii den Verkauf dieser so geföhrlichen Flüssig-

keit im Kleinen zu verbieten. Ich legte die Gründe

vor, weshalb ich glaubte^ dass einem solchen Verbote

nichts im Wege stehen k5nne; ich suchte zu zeigen,

dass ein Eingriff in irgend einen Gewerbsbetrieb dadurch

nicht stattfände und dass selbst das Publikum nicht

einmal dadurch belästigt werden würde. Eine schrift-

liche Antwort erhielt ich damals nicht; allein bei einer

*) Aof WuDich dei Herrn Verfaiteri wird bemerkt, dais dieter

Anlntt bereit* im Hirs d. J. snm Drucke eingeiandl iit* C,
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nüa^cheii Besprechung über diesen Gegenstand ant

dem damaligen Ckef der Medidnal-PoliBei wurde mir

einfach gesagt: ,,es geht nichts denu es wäre dies ein

Eingriff in die Gewerbe«^^

Wenn wir nun aber immer wieder von Neuem er-

fahren, wie viele Unglückliche dieser mörderischen Flüsr

sigkdt smn Opfer feilen, ja, dass fast keine Woche

vergell wo nicht ein Unglück der gedachten Art vor-

kommt, dann ersdieint es gewiss vollkommen gerecht*

fertigt, ^sen Gegenstand wiederam auf die Tagesord-

nung £u öetzen, und ich meine, er könne nicht wieder-

holt genug %m Besprechung gebradit werden , —» er

müsse so lange immer wieder vorgeführt werden, bis

es endlich gelungen sein wird, eine so ergiebige Qudle

von UnglüdEsfiDen verschüttet zn sehen; — und idi

hoffe, es wird gelingen! Denn wie mit den leitenden

Personen aucb die maassgd>enden Ansichten wechseln,

so wird sich gewiss auch einmal die üeberzeugung

Bahn brechen, dass die Todesfölle durch unvorsich-

tigen Genuss von conceatrirter SchwefdsSure aufhören

werden mit dem Aufhören des Verkaufs dieser Säure

im Kleinen.

Wenn wir nun aber ein solches Verbot anstreben,

so müssen wir uns vor Allem hragen, ob auch die Be-

hörde dn gegründetes Recht dazu hat; dies wird davon

abhängig sein, ob dem Publücum dadurcli genützt, ob

ihm dadurch geschadet wird, «— und wenn Letzteres

der Fall ist, ob der Nntzen zum Sehaden in solchem

Verhältnisso steht, dass ein Verbot dadurch gerechtfer-

tigt wird. Wenn wir dann Enden, dass der zu erwar^

tende NuUen gross ist, der Schaden aber sehr unbe-

deutend, ja geradezu gleich Null, dann meine ich, hat
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die Behörde nicht allein dam Hecht, sondern vielmehr

die Pflicht^ das Verbot ei^dien zn lassen.

Ich sehe sehr wohl ein, dass alle directeu Verbote

ihr Missliches haben; allein das angestrebte Verbot

st^t ja nicht verethselt da. Ist nicht, um nor Eins

anzuführen, der freie Verkauf des Arseniks verboten und

derselbe einer sehr sorgföltigen Controle unterworfen?

und wird cJer Arsenik nicht eben so gut zu gewerb-

lichen Zwecken benutzt, wie die Schwef^äure?

I>a88 dies Vierbot aber ein segensreiches ist, wird doch

Jeder anerkennen müssen, der einen Blick auf ein Nach-

barland wirft, wo der Verkauf des Arseniks keiner Con-

trole unterliegt. Nun behaupte ich, dass durch den

freien Verkauf der concentrirten Jächwefelsäure im Klei-

nen viel mehr Unglück geschieht, als durch doi freien

Verkauf von Arsenik irgendwie vorauszusehen wäre.

V^iU man also das Publikum durch Verbote des freien

Verkaufs gefährlicher Substanzen vor Unheil schiHzem,

dann müsste man die concentrirte Schwefelsäure in er-

ster Rohe nehmen; will man aber diese frei lasseft,

dann wäre es wahrlich besser, auch alle übrigen beauf-

sichtigten Stoffe frei zu geben, denn dann wusste das

Publikum, dass es auf sich allem angewiesen sei, dass

es vorsichtig sein müsse, während es jetzt nur allzuoft

glaubt; was ihm ohne Umstände verkauft wird, k&nne

auch nicht gefährlich sein.

£s wird gut erein, wenn wir uns einmal recht an-

schaulich zu machen suchen, wie denn die Vergiftun-

gen mit Schwefelsäure in den gewiss meisten Fällen

zu Stande kommen. Irgendwer holt fiir ^, i oder 1 Sü«

bergroschen concentrirte Schwefelsäure (Oleum, Vitriolöl)

aus einer Apotheke oder vom Kaufoiann, und lässt skh
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iißBdhe m eine Obertasse oder in einen Topf giessen^

oder schüttet dieselbe, wenn er sie auch in einem Glase

bdu>mmen haben soUte> zu Hause aDgekoinmea, der

grösseren Bequemlichkeit wegen, in ein derartiges Ce-

fass, — denn meist wird sie von Dienstboten zmn

Scheuern benutzt, So wird sie nun in der Kiiche

oder sonstwo auf einen Schemel, Stuhl oder Tisch

gestellt. In einem unbewachten AugeubliclL tritt ein

Kind hin£u^ bringt die in einem wohlbekannten Geilss

enthaltene Flüssigkeit, in der Meinung, es sei Wasser

oder wohl gar ^^Saft^*, an den Mund, trinkt ^ und —
das Unglück ist gesdidien! Wer die häufigen BifitAhei«

limgen dieser traurigen Fälle mit einander vergleicht,

wird finden, dass sie fast alle auf dieselbe Weise, und

wie eben erzählt, vor sich gegangen sind. — Ist es

nun wohl in Zweifel zu zidien, wenn ich behaupte^

das« alle die auf diese Weise herbeigeführten Unglücks*

fälle nicht entstanden sein würden ^ wenn ein Verbot

. des Verkaufs concentrfarter Schwefelsäure im Kleinea

bestanden hätte, oder vielmcln , wenn die betreffenden

Personen concentrirte Schwefelsäure nicht bekoumnen

hätten? — Man wird mir vielleicht sagen, der Gebrauch

der Schwefelsäure zum Sclieuern ist ein so verlnreiteter

und durch sein Alter so bewährter, dass es eine Belä-

stigung des Publikums sein würde, wenn man den Ver-

kauf derselben verbieten wollte. Wenn die Ueberzeu*

gung, dass mit dem Auflbören des Verkaufs dieser

Säure wenn auch nur Einige der gedachten Unglücks-

fiiUe verschwinden würden, wie ich dieselbe habe, und

wie sie mir als nothwcndig aus dem V oraiigegdugenen

'sich o^ebend erscheint, schon eine allgemeine wäre,

so würde'mir dieser Einwurf selbst schon als ein straff
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bares Vergehen mchehieD, insofern derjenige, ikr ein

Un^ilck abwenden kann, nnd es zulässt. strafbar ist.

Aber auck bei völligem Mangel dieser UeberzengOB^

ist dieser Einwurf durchaus nicht slichhaltig, da man

den Leuten sofort men genügenden £rsatz geben kam.

Wird denn die Schwefelsaure zum Scbeneni m eott*

centrirteni Zustande benutzt? — Nein, sie wird zuvor

mit Wasser verdönnU Nun gut, man verkaufe den Leu-

ten die Saure au vorbenanntem Zweck sogleich hinläng-

lich verdünnt I man überhebe sie dadurch zugleich der

CSefiedir des Spritzens beim Selbstmiscfaen derselben mit

Wasser, — imd sie werden zufrieden sein. Den Ver-

kauf der mit Wasser verdünnten Schwefel-

säure, auf 1 Theil Saure etwa 5 Theile Wasser,

möge man ohne Weiteres gestatten; mit dieser

wird nicht leicht ein Unglück gesdiehen, denn ^e Ge-

fährlichkeit liegt ja lediglich in ihrer Concentration,

keinesweges in einer besonderen Hur innewohnenden

giftigen Eigenschaft.

Ebenso gebraucht man zum Füllen der Piatina*

Zündmaschinen diese Säure nur tu verdünntem Zustande,

und die vorher angegebene Mischung ist auch zu die-

sem Zwedke vollkonunen ausreichend.

Die concentrirte Schwefelsäure wird nun aber nicht

allein zu vorbenannten beiden Zwecken aus den Hand- .

lungen in kl«nen Portionen entnommen, sondern noch

zu einigen andern, zu denen sie verdünnt nicht zu ge-

bmnehen ist, nämlich zur Verfertigung der sogenannten

chemischen Feuerzeuge, zur Verfertigung von Wichse

und zur Auflösung von Indigo. Was die chemischen ^

Feuerzeuge anbetrilft, so sind diese seit der grossen
'

Vervollkommnung der Streichzündhölzer so verdrängt.

Digitized by Google



~ 267

d««6 sie wohl nur nock in euoehieft Jdeuieii StikUeii

und Dörfern y oder wo man sich etwa Tom JMm^
brachteu nicht ieiclit /.u trennen vermag^ in G^Nrauch

gezogen werden mocbten; früher wurden sie auch ge-

werbemässig hergestellt, und das Publikum war nicht

genüthigty sie sieh aelb&t zu bereiten. Ui nun aber

doch hier und da em Einzdner, der sich ein soklies

Feuer/^eug aliein machen will> so mag er das mit der

n«ihigen Menge Asbest versdbieiie Fläschdhen mit sur

Apotheke nehmen, um sich die nöthige Menge Schwe-

f^äure darauf giessen sku lassen, was auch die Apothe-

ker 9 wie ich aus vieljähriger Erfahrung weiss, bereä>

willig thun.' Dies würde man nicht zu veriüudern nö-

thig haben.

Wichse wird ebenfalls gewerbemässig hergentellt;

sollten Eiuxelne sie sich durchaus selbst bereiten wol-

len , so erscheint es mir nicht zuviel von ihnen ver-

langt, wenn auch sie genöthigt w üiiieu, das Gefass mit

gebranntem £l£snbem nutaunehmeii» um sich die Säure

sogleich darftber giessen zu lassen, in welchem Falle

der Verkauf ebenfalls gestattet bleiben könnte.

Es bliebe nun noch die Indigo-Auflösung übrig;

dies küiiimt aber im Kleinen so selten vor und ist v un

so geringer Bedeutung, dass es kaum der Erwähnung

werlh sein mochte, um so weniger, da auch die bidigo-

Autlüsuug leicht vorräthig zu bekommen ist.

Diese Verwendungen, zu denen die conc^ntrirte

Schwefelsäure iu kleinen Poilioiieii gekauft wird, und

bei welchen sie in den ersten beiden Nummern durch

die verdünnte Saure voHstalidig ersetzt werden kann,

sind gewiss nicht von der Art, dasä man gezwungen
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wäre, ihretwegen eine ergiebige Quelle von Unglücks-

filllen bestehen zu bissen.

Ich spreche nur gegen den freien Verkauf der

conCentritten Schwefelsäure im Kleinen^ nicht ian

Grossen. Man konnte mir vielleicht sagen wollen: was

durch den Verkauf kleiner Portionen Schwefelsäure be-

wirkt werden kann» muss noch viel leichter durch gros-

sere Mengen herbeigeführt werden können. Diesen ant-

worte ich^ dass ich die Möglichkeit allerdings zuge-

ben muss, aUein ich verweise sie auf die Wirklich-

keit, nach weicher mir kein Fall bekannt geworden,

wo bei Gewerbtreibenden oder Fabrikanten , die die

Schwefelsäure zu ihrem Gewerbe verbrauchen, so we-

nig wie in chemischen Fabriken ein Vergiftungsfall i^us

Unvorsichtigkeit vorgekommen ist. — Wenn ich

nun hiermit bloss den Verkauf im kleinen verboten

wissen will, wo soll dann die Gränze gezogen werden?

In Bezeug hierauf erinnere ich, dass aus den Fabriken

diese Säure ausser in grossen Ballonen in besonders

dazu angefertigten Steinkrügen von verschiedener Grösse

verschickt wird; anders müsste sie nun auch nicht

verkauft werden. Bei dem geringen Preise der Schwe*

feisäure ist es füi Jemand, der dieselbe zu seinem Ge-

werbe gebraucht y kein unbilliges Verlangen, wenn er

eme solche Quantität mit einem Male ndimen müsste;

ich kann auch nicht glauben, dass man hierin, was so

schon des eigenen Vortheils wegen fast immer geschieht,

einen Zwang erblicken würde. Wo man übrigens diese

Gränze ziehen wollte, ist ziemlich gleichgültig, es han-

delt sich ja doch hauptsächlidi bloss darum, den gro-

sdien- und sechserweisen Verkauf behufs des Scheuerns

aufzuheben. — Um aber zu verhüten, dass Gewerbtrei-
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bende nad Fabiikwbeiter kfinflig kleme Portumai m
vorbenaimien Zwecken abgeben, mlissleii diese natür-

lich verantwortliGh gemacht werden für etwa aiis solcher

Handlang hervorgehende Unglücksfälle.

Der Vorschlags die Schwefelsäure zu färben, scheint
I

mir durchaus ungenügend und nutzlos, um vor Vergtf-

tungeu aus Unvorsichtigkeit zu schützen, denn Kinder,

die auf die voiher angegebene Weise das Gefass an

den Mund gebracht haben, haben schwerlich vorher die

Farbe untersucht« Eben so ungenügend ist aber auch

die Form der CAäaer, in welchen man nach einem an*

dem Vorschlage diese Säure nur verabreichen solle,

oder das Anbinden von Signataren* u. dgl. — Das
Verbot allein vermag zu schützen.

Den Gedaukeu; dass die Selbstmorde durch das

Verbot des Scbwefdsävre-Verkaufs yemundert werden

möchten, hege ich nidit; wer den Selbstmord einmal

beschlossen hat, wird .sieh immer dieses oder jenes

Mittel dazu zu verschaffen wissen. Möglich Vjre es

indessen doch, dass manches Dienstmädchen die Idee

des Selbstmordes gar nicht fassen würde, wenn sie ein

ihr sonst leicht zugänghches und von ihr oit beuulztes

Mittel femer nicht mehr zu Gesichte bekäme. Ein altes

Sprichwort sagt: Gelegenhat macht IKebe; dies passt

auf die Selbstmörder insofern, als sie sich gewöhn-

lich des ihren LebensTcrhaltnissen zunächst Hegenden

Mittels zum Selbstmorde bedienen; Männer, die mit

dem Feuergewebr umzugehen wissen, pflegen sich zu

erschiessen, andere eriiSngen sidi vorzugsweise; bei

den Weibern sind die Selbstmorde durch Sktränken

oder durch Vergifben. häufiger, und des letzteren We*
ges bedienen sidi wiederum vorzugsweise die Dienstr

Bd. II. HfU a.
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msddicBry indem sich ' ihnen dazu in der cQncentrirtai

Schwefelsäure cm leiclil eriuagendcs und ihnen wohl

hekanntes Mittel darbietet.

Wenn man Im Arsenik das Mittel erblicken mag^

was Sick in vieliacher Beziehung am geeignetsten zeigt

zu Vergiftun^n Anderer in verbrecherischer Absicht^

und mau besüudeiii in Bezug hierauf seinen Verkauf

überwacht, so mag man in der concentrirten Schwe-

felsäure das Mittel erblicken, welches durch die Art der

Verwendung am geeignetsten ist, Todtungen aus Fahr-

lässigkeil herbeiznflihreii. Der verbredierischen Absicht

eines verderbten Mensdieii liissl sich aber gewiss we-

niger wirksam in den Weg treten, als einer Fahrlässige

keit, hinler welcher büser Wille nicht steckt, da erstere

sich ihr iVÜttei doch ;zu verschailen wissen wird^ wie

uns ja Idder Arsenikvergifiangen oft genug mit^^etheül

werden. Für das Publikum würde es daher gewiss von

viel segensreicheren Folgen sdn, wenn man den Verkauf

der concentrirten Schwefelsäure in geeigneter Weise

bescliränkte und überwachte, als es dies Verüeduren beim

Arsenik ist. Den Verkauf der verdünnten Säure möge

man wie bisher bestehen lassen, so wie auch den Ver-

kauf der ihrer Säure etwa durch gebranntes Elfenbein

(Wichse), oder ihrer Flüssigkeit etwa durch Asbest

(chemische Feuerzeuge) beraubten Säure.

Auf diese Weise, ghiube idi, kann von einem Ein*

griff in die Gewerbe durchaus keine Rede sein, und

einem Verbote der concentrirten Schwefebäure im

iQeinen, einer üeberwachung ihres Verkaufes im Allge-

meinen stände somit kein triftiger Gnmd entgegen. Da
ich . aber üborzeugt hm, dass daduidi manchem Ungliiek

vorgebeugt, dass daduich manchem Kinde das JLeben
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erhalten werden würde, so kann ich es auch nicht un-

terlassen, die gewissenhafte Erörterung dieses Gegen-

standes wiederholt allen Denen recht dringend an's Herz

zu legen, die darauf einzuwirken vermögend sind. Der

Weg der Oeffentlichkeit schien mir dazu jetzt der

zweckmässigste, damit sich vielleicht noch ^Vndere finden

möchten, die mich in meinem Streben unterstützen,

um so den Händen des Publikums endlich ein Gift zu

entziehen, welches es selbst nicht hinlänglich kennt,

und durch dessen unvorsichtige Handhabung schon so

viel Unheil gestiftet ist.

ni' »LmA . r. j ; 1

»1
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.

'i\c,n\f*i illOV liJU -JkÜ .'i 'Uli

j<«b '^jm

-1«

rt*>V^.V*» iwo ui

18^

DigitizJl bv Coo<^lc



Die Sorge der A^zte um die eigene und der

Ihrigen Zukunft, und die Mittel zur Linderung

'^reelben.
ff; " • • i

•

Voa

SaoifStsrafb Dr. Scliliidler

in Greifenberg in SeUeiien.

Bei allen Associationsbestrebungen der Aerzte in

der neueren Zeit war es die', Sorge der Aerzte um ihre

und der Ihrigen Zukunft, welche die emsteste Berück-

sichtig^ung fand, ja, mehr als alle HefoimbestrebungeDy

war es die Hoffnung, dass es endlich gelingen werde,

Etwas auizuiiuden, was die sorgenvolle Lage der höhe-

ren Jahre abwenden, den sterbenden FamilienTater über

die Zukunft der Seinen beruhigen könne, der Impuls,

wdcher die Aerzte zusammenführte, die sich yom Staate

verlassen sahen und in der Bufeland'sehen Stiftung das

nicht fanden, was sie bedurften. Hülfe thut auch wahr-

lich Noth. Theuere Studien verzdiren das Vermögen

des jungen iVrz.tes> der kaum noch die Kosten des Cur-

aus erschwingen kann; er stürzt sich in den ersten

Jahren einer wenig lohnenden Praxis in Schulden, die

er später bei einer ergiebigeren Praxis nur mit Mühe

tilgt; er hat rine Familie zu ^halten, Kinder Standes-
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gemäss zu erzleheo^ an das Aufsammeln von Kapitalien

ist nicht zu denken imd so sieht er sich in den hohem

Jahren notlileideud ; und wenn er auf dem Sterbebette

Hegt, umstehen Frao und Kinder sdn Lager und ihm

bleibt nur die Hoflnmig, dass der, wdcher die Lilien

kleidet auf dem Felde und keinen Sperling vom Dache

fallen lisst, auch der Seinen sich gnädigst erbarmen

werde. Der Staat, der für die Pensionirung seiner Beam-

ten sorgt und Prediger mid Lehrer nöthigt, för ihre
'

Hinterbliebenen Sorge zu tragen, hat den Aerzten das

Beneficium seiner Wittwenkassen verschlossen und für

ihn' ist der Arst nur Beamter, wenn es g&t» seine Tha-

tigkeit in Anspruch zu nehmen. Nur ein sehr kleiner

Theil der praktischen Aerzte gehört zu den Anserwahl-

ten, welchen eine lohnende Praxis erlaubt, einen Spar^

pfennig zurückzulegen^ und noch seltener sind die, die

das Füllhorn des Gläckes reichlich fiberschilttet. Nach

einem sorgfaltigen Ueberschlage sind nicht 5 pCt. der

Aerzte in der Lage, rttch zu werden, mir die Hfilfte

derselben hat ein lohnendes Auskommen, aber die an-

dere Hälfte lebt unter täglichem Kummer und Sorgen

ma mühevolles niedergedrücktes Ldien -und erschwingt

nicht so viel^ als sie zum Leben braucht. Wie gross

sind dagegen die Ansprüche, welche von alen Seiten

an die Aerzte gemacht >verden, und sie murren nicht,

sie leben dm Leben der Sorge, der Unruhe, der Auf*

Opferung, der thfitigsten hingebenden Nächstenliebe und

sinkeil dafür früher als alle Anderen hin in das Grab,

da wo sie erst anfangen wollen in Rohe %n kben und

zn c;eniesseu. Medendo moriunlur. Während von

100 Geistlichen 42 das siebenzigste Jahr überschreiten,

sehen wir nur 24 Aerzte dassdbe erreidien, und wemi
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wie Cü$f0r sagt, ^^der Arzt in jüngeren Jahren sich vor-

Belim«n ma^, in rüstiger Thätigkdt zu wirkai und die

süliweicii Lasten des IjerufevS zu tragen, bis etwa gegen

das Ende der Ainfeiger Jahre der Wissenschafi und der

Praxis m leben, nm dann in der Behaglichkeit, die die

höheren Jahre iurdem, die Früchte einer langen nnd

angestrengten' Arbeit mit den Seinigen zu gemessen,

so bt'tknke er nur, dass die ganze eine Hälfle der Aerzte

hinscheidet, ohne je dieses Ziel zu erreichen.^' Unter

diesen Umständen ist die Sorge der Aerzte um iJue imd

der Ihrigen Zukunft nicht nur gerechtfertigt> sondern

es ist dn dringendes nnd allseitiges Beddrfniss , dass

die Aerzte selbst Hand anlegen, um sich ihren Lebens-

abend ruhiger zu gestalten und die Lage der flnigen

nach ihrem Tode zu sichern. Wer >vollLc auch in den

Jidiren der Kraft und der Wirksamkeit nicht gern jedes

mögliche Opfer zu diesem Zwecke bringen?

Das vollkommenste Institut dieser Axt wäre eine

Renten-Anstalt für Aerzte, welche dem Arzte vom 50sten

oder Güsten Lebensjahre an, eine nadi der Höhe der

Beistener bestimmte Jahresrente bis zu> seinem Tode

sicherte, welche zur Hälfte auf seine Frau und Kinder

überginge, ein Institut, wie es sich z. B. Spotihohi

dadite. Leider würden die Bmträge för eine solche

Anstalty weiche alle Bedürfnisse innfassle, aber vollkom-

men unerschwingbar sein, wie die Betrachtung der ge-

tremilen Institute im Verfolge • zeigen wird.

Man wendete daher die Thätigkeit einer Witt-

eren- und Waisenkasse zu, da die Sorge für die

Seinigen die Sorge um die eigene Existena^ überwog.

Schon im Jahre 1827 stiftete dn Privatverein Bres*

lauer Aerzte und Wuudärzite eine nur für die Aerzte
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Breslaues bestimmte WUlwenkasse. Sie zalilt den Witt-

wen, msafern «ie eich tueht wieder TerheiratbeD, nidit

ftüsserehelicfa schwan^T werden, nicht • einen' onmoTa-

lischen Lebenswandel führen, nicht geschieden waren,

glachviel ob sie das richteiiiche Erkenntnisfi -Iut sefaul-

dig oder uuschuidig erklärte, jährlich 96 Thlr. und »teilt

ausserdem noch ans daa Zinsen des Hülfsfonds cui

adjuium bis zn 24 TUm. in Aussicht, so das« die volle

jährliche Unterstützung 120 Thlr. bctrageu kann; jedoch

niiisseii sie bei Unsulänglichkat der Kasse sich Kfix^

zung der Pension gefallen lassen, bis die Kasse die Er-

höhung derselbe» wieder giesfcatteL Auch eshielt die

Wittwe erst die Tolle Üntetstützung, wenii ihr Maim

5 Jahre lang Mitglied der Gesellschaft war, sonst nur

dersdben; stirbt das Mitglied im ersten Jshre der

Mitgliedscliait, so erhält seine Wittwe nichts. Der Bei-

tritt zum Institut ist bis^ zum besten Lebtinsjahre ge>

statte und zaUen die Thdlnehmer a) fixirten Bdirdg

monathch 6 Sgr., b) nicht fixirtea» und zwar das un-

verheirathete Mitglied für jede Torhandsne Witt^ mo^

iiatlich 5 Sgr., das vcilieirathete, wenn es beim Ein-

• tritte noch nicht 40 Jahr alt 10 Sgr«, wenn es zwi-

sdten 40 Wkd 50 Jahr, 15 Sgr., wenn es ^.wischen '50

und 60 Jahr alt ist, 20 Sgr. ; doch ist es uichi. gehalten^

fiir mehr als för 4 Wittwen Beiträge zu etttncfaken«

'

Diese Beiträge gelten, insofern nicht die Frau mehr

als 10 Jahre jünger ist, als der Miinn; 'liQr dne grosswe

AltersdSifferenz wird iftonaüich Ät- fede Wittwe 1 Sgr.

mdnr bezahlt. Die Beiträge von 5 Sgr. monatlich von

jedem Üfitg^ede soUciBy so wie die von Wittwen nklit

erhobenen Pensionen, Erbscliaften, Vermächtnisse und

Geschenke^ das Grundkapital gründen^ wckhes nieht
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angegriffen wird; dagegen soll aus lieii Zinsen des Hülfs-

kapitals, wddies durch die zu PensionszaUongeii nicht

verwendeten monatlichen Beiträge, durch die Zinsen

des Grundkapitals > durch die Zinsen des ilüUskapit.alft

gebildet wird, das Ädjudim gezahlt und das Kapital

selbst verwendet werden, wenn die xu erhebenden Witt-

iven-Beiträge zu den Pensionen nicht ausreichen«

Auf ein anderes Princip, als das einer fixirten Witt-

wen-Pension^ basirte ein Verein von Aerzten in Dresden

eine Wittwenkasse, welcher die Pension mit der Zahl

der Jahresbeiträge wachsen lässt. Für jeden von dein

Üieilnehmer bezahlten Jahresbeitrag von 4 Thlr. 15 Sgr.

erhält die Wittwe eine Jalnesrente von 1 Thlr. Jedes

Mitglied kann seine Annuität verzehnfadien und anch

RückwärtsSteuerungen sind gestattet. Ausserdem zahlt

jeder Beitretende pro Antheii 10 Thbr. Antrittsgeld, und

wenn er älter ist als seine Frau ein Einkanfsgeld, wd*

ches sich nach der Höhe der Altersdifferenz richtet und

bei 5 Jahren 2 Thhr., bei 10 Jahren 8 Thh., bei 15 Jah-

ren 18 Thlr., bei 20 Jahren 33 Tlilr. beträgt. Das An-

trittsgeld Mrird beim Tode als Austrittsgeld unverzinset

zurückgezahlt, nicht so das Einkaufsgeld. Wied^er- •

heirathung und Auswanderung hebt die Pension auf»

nicht aber die Scheidung, im Gegcntheile wird die Ge-

schiedene als Wittwe angesehen und erhält sofort die

von ihrem Ehemamie ersteuerte Pension. Mit der Witt-

wenkasse ist eine Waisenkasse verbunden. Jeder bei

der Wittwmkasse betheiligte Vater kann zu jeder Zeit

für cfai einzelnes Kind oder glochzeitig f&r mdurere

Kinder und zwar von deren ersten Lebenstage an, ein-

treten, er kann fiir jedes Kind mehrfache Antheile neh«

men, er zahlt für jeden Antheii 2 Thlr. und 3 Thlr.
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Antrittsgeld und daä Kiud erhall bei seinem Tode als

HMipIpension bis zum achtzehnten Jahre die cittge*

steuerte Summe auf die einzelnen Steuerjahre vertheilt

xufück und als r^achßchuss-Pension den Zin&ertragy der

aber 12^^ pCt des dbugesteuerten Kaipitals nicht nber«-

steigen darf.

.Einen dritten Weg sehen wir Yon den Badischco

Aerzten betreten, sie haben den Beitraf^ zu ihrer Witt-

weokasse normirt, machen die Höhe der Heute aber

von dem Kassenbestande abhangig. Jeder - nicht über

40 Jahr alte, niclii mit einer tödtlicbeu Krankheit be*

haftete Arzt, Wundarzt u. s« w, kann Mitglied der
'

Wittwenkasse werden. Jedes Mitglied zahlt ein An-

trittsgeld vuu 25 Fl. und 10 FL jährlichen Beitrag.

War der Aufzunehmende schon vor Gründung der Witt-

weokasse licenziirt, so hat derselbe bei später erfolgen-

dem Zutritte nebst der £inkaufssunime so vi^mal- iZ FL

zu entrichten, als seit Gründung der Kasse Jahre ver-

Eossen sind. Zu dieser Summe kommt ausserdem der

sich berechnende Zins auf Zins zu 5 pGt Ebenso

wird die zu zahlende vSumme berechnet bei denen,

welche bei Gründung der Kasse noch niefal Ucenhürt

waren , sich aber binnen Jahresfrist nach der Licenzii-

rung nicht aufnehmen Hessen. £s zählen in diesem

Falle die zwischen der Licenzürung und der Aufnahme

liegenden Jahre. Die Kasse zahlt dafür ein Beneficiuni

an die Wittwe, dessen Höhe nadb dem hihaite eines

für jedes Jahr besonders zu fertigenden und von der

General-Versammlung zu gewährenden Budgets berech-

net wird, so lange sie lebt und sich mchi wieder vcr^

heirathet, und an die Kinder jedes absterbenden Mitglie-

des, obschon dessen FrtM früher gestorben^ bis au ihrem
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achlzehttten Jahre. Nach einer beigegei)eiien Tabelle,

deren Begninduog in den MtUheilungen des Badenschen

Srztlichen Vereins Nr. 16. vom 11. Decbr. 1847 zu

^den ist und welche den Kassenstaius der Gescikchaft

bis zum dreissi^sten Jahre berechnet , hoffl; die Gesell«

öciiali, üinc jälirliche Ptii^itiii xoiii^ül i. /.ahleii /.ii kon-

ncd}<sie fordert mithin för 105 Thhr. Pension 35 iTiür.

Antrittsfi^ld und jährlich 30 Thlr. Beitrag. • »ivr*/

> In neuester Zeit hat der Verein der . in Berlin, aaser

ctbien Aevzte> den CoUegen das Statut 'einer WililweiM

ka»he a^ur Prüiung vori^elcs;!, weklie iiiic it:.^L lu^iuiiLe

Vl^itfciren^PensieB '^on 100 Thlm. zahlen willig Die» iUl

gemeine ärzAlicJie Willwenkasse isl auf Gegenseilit^keit

gegründet und will sich allen Deutschen Aerzten und

WtftfdipateB iifinen^ ausschlössen sind mnr diejeni^en^,

welche glaubwürdige GesunrlJieits -Atteste iiicht büizu-

hängeä vtomdgen und > diejenigen $ derenr :AJftersiTtehül^

nisse den der Bcrechnun^slabelle zu Grunde gelegten

IVincipien - nicht entsprechen. Ausser . den Beitragci^

deren Höhe in der Tabelle zu sehen ist»' wM- eih Ei»'

trilLsgeld gez,abll. \\rlrlies der ilaiitc der jahiiichen Bei-

tnigflsahlmiigen gieioh ist. Der Bettrag kann ivterd^ifnelfc'

oder verdreifaclit werden. Die Erhebung der Pension

geschieht nacä Ablauf des Semesters» in welchem^der

Tod: .
f erfolgl ist , halb j .

i 1n i g. : V^heiraihet v sicli '>IM

Wittwe, so erbf>lten ihre Kinder von tleni verüturbenen

Mitgliede die HalAe (der Peniriony his das jiing&K^'deislKiiir

der die MajorcniüliiL cn eicht hat. VcrsdioUensein des

Mannes -hebt^ das' Anrecht auf Pension mf^j anf^ twenil'

ein/ reditskrdftifes ^fTndteerldämngsnrtel rtoaUeji^ i vEhm

scheidujig hebt an sich das Anrecht auf Pension nichts

an^nwcmtidief'FM^tenerai^ ibi» sum Tode defrlHanMli
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effolgt. > Audi der Selbstmord dps Manues adbliedst

die Wittwe von der Peosioa nicht aus. Nknmt da

Mitglied sein Domicil nusücrhalb Deutscliiaad, oder wird

es "nrcgeii ein^s begangfcnen gemeinen Vesrbrechws lechts«

kräftij^ verurüieilt, so vefliert es die IGtgliedgehaft; er-

geben sich nacht dem Tode erweislich falsdie Angaben»

so verliert die Wittwe ihr Anrecht auf Pension»

Das Amecbl aui Pension beginnt erst nach erfolg-

ter Einrahlung zweier Jahresbeiträge und hat die Wittwe

nach derselben auf ein Drittbeil, nach 3 gezahlten Jahr

rcsb eilragen auf swei Drittheile und erst nach 4 ge^

zahlten Jahresbeiträgen auf die ganae Pension Anspfuch»

Die BerecJinungen sind dem Statuten -Entwürfe einer

Wittwenkasse der deutsehen Buchhändl^ entaommm;

da abar laut' dieser Statuten 1) kein Eintrittsgeld .ent«

richtet wird, während die Statuten der allgemeinen ärs6tr

liehen Wittwenkasse ein nicht unbedeutendes festsetzen»

2) dort die Beiträge halbjährlichpraenMm«*ando, hier hin-

gegen jährlich praenumerando gezahlt werden , 3) das

Anredit auf Pensimiiruii^ dort solbrt, yer-^rai

nach vierjäliriger Beitrittszahluug eintritt, so alterirt

sich die Berechnung zu Gunsten der ärztlichen Witt-

wenkasse.

Das erste Erforderniss einer Wittwenkasse ist die

Sicherheit, das zweite die Gerechtigkeit. Was die

Sicherheit anbetrifTIt, so miiss die liererlinung so ange-

legt sein, dass auch die letzte Wittwe Zdt ihres Le-

bens die Pension erhalten kann; komniL die Kasse in

die Verlegenheit, die Pensionen herabzusetzen, so begejit

sie ein grosses Unrecht an den Verlierenden: sie wird

mit den begründeten Vorwürfen derer belastet , deneit

sie nicht garecht werden kann und geht üherdies yon
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Tag zu Tag ilirer vüliig^ea Auflösung entgegen. Um
diesem Schicksale zu eotgehen^ bedarf es der sorgsam«

sten Prüfung aller Umstände nacli den Principien der

medidnischeii Statistik, nach ihnen beredme man den

Bedarf, nach ihnen den nothwendi^en Beitrag und redhne

eine abgesclüossene sich durch den Tod auiiösende Ge^

Seilschaft iiuf; kommt die geschlossene Gesellschaft aus,

öo kommt die tluicli sltfteii ZuUill ergänzte nur um so

sicherelr durch, da durch den Zutritt neuer Mitglieder

die Ausfi^leichunfi: der verschiedenen Verhältnisse, die

Verwirklichung vorgängiger Berechnungen, die gegen-

seitigen Uebertraganzen nur um so sicherer erfolgen.

Doch sieht es mit den ßereeliiimigeii keiiiesweges so

sidifery wie aus einer Uebersicht mehrerer bestehendeli/

oder mir durch Berechnung aufgestellten Wiltvven-Pen-

sions- Anstalten erhellt.

Ulm IQO Thlr. jährliche Wittwen-Pension 7.«

^,£^icjberu, hat der Mann jährlich ^ahl^fu^

wmm cf «U ist:

30
Jahr.

Thl.Sg.

39
Jahr.

Thl.Sg.

40
Jihr.

49
Jahr.

Thl.Sg.

50
Jahr.

Thl.Sf

Jahr.

T'ri,>.'.

Wenn die Frau
20 Jahr alt ist.

•4) liv'i (IcrKdnifr! BrrllniT

. J(^iOi) ililr. Anli ilbgeU;

2) 'Bei der Bretlauer . .

3^ mch Knitter {{(XO'W.
Aiitritlsgeld)

4) Hei der (ip«fIhrlKill

.
< (l^ulo^i^tr Buciihaiidler

^'iB^ei der ellf. Berliiier

(Eintrlt^.^^^cl(l ,no Hälfte

des jahrl. Beitrags) .

6) Bei der ilammoi)l;i .

7) Nach Süssnuk/ts üe-

IS 12

2017 V

26

30
31

30,<3

22
32

33

45

24 42; 12

32 10

42

10 47
...45

41

56
15

24

10

19

36,4 <j 43,05

73 10

53,48

66 20

67,97

60 24

82,Wf<

Iii
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39^ ""00*^69 ~60"

Jahr. Jahr. Jahr. Jahr. Jahr. Jahr. Jahr.

tH.Sg. Tht.S«. TbI.Sg. ThI.Sf. TbI.Sg. Thl.Sg. ThI.Sg.

Jb. Wenn die Frau
30 Jahr alt itt.

1) BeiderKönigl.Barlhier

2) Bei (Irr Prcslauer . .

3) Nach hnUter ...
4j Bei der Gesellschaft

dentselier Baclibftndler

5) Bei der allg. Berliner

6) Bei der Ifnmmonia .

7) Nach Süssmiich nad
Telens

8) Bei d. GemlUeh. Janos

25,16

251-
30,05 i3i;,52

37| 5

u 17 15 18 15 35
IS 12 18 12 26 12 40 24

28

21 27 35 45

24 20 38 40 63 10

24 12 36 27

50
46

60
66
61

I

20
12

20

20
27

4o,i>6 ö7,4i

....|....|58| 5

64

112

24

71.«4

77 20

91,5T
1071—

C Wenn die Frau
40 Jahr alt iai

1) Bei derKönigi.Berliner

2) Bei der I'rt slauer . .

3) Nach Knitter ....
4) Bei der Gesellschaft

deutsclier Bnchhftndler

5) Bei der allg. Berliner

6) Bei der Hamnionia .

7) Nach Süssmiich und

Telens

8) Bei d. Geselhch. Janas

14
18 12

1515
1S|12

16

19

18:24

20, < 6

19)18

21 —
31 10

16—
26 12

24,4!

....1...

27
31

27
10

15

29,30

28115

25

26

35
45

25
12

10

36.76

28-
34
39

47
53
48

12

10
4

46,65

451 3

52

48

64

92

4

24

10

58.36

89
98

75,73
87] 5

d. Wenn die JKrau

50 Jahr alt Ut
1) BciderKönigl BerUner
2) Bot der Breslaucr . .

3) N.iili l\niiler ....
4) Bei der Geselischafi

deulicher Bnchhflndler.

5) Bei der allg. Berliner

6) Bei der Hammonia .

7) Nach Süssmiich und

Telens .

8} Bei d, GeielUch. Janus

15

18

19

13

15 IG

12

24

15,44

14|15

18

22

12 26
.... 13

22 20

12

1837

19

22
18

15

10

23

22,S0

30il3

2s-
26

25
36

12

10

27,98

....1....

40

34

33
38
32

14

12

20
15

35,80

31|18

44

34

15

12

46
69

44,86

48

66
73
65 19

58,8t

64|ld

Wir sehen in vorstehender Tabelle die einzelnen

Fo&iüonen höchst Tersdueden heredmet, ja einzehie

Poeitionen übersteSgen sich um das Doppelte. So ist e»

mit allen Berechnungen ein misslich Ding und man thut

immer besser» an die ResnUate eioer bestehenden Ge-

sellschaft auz.uknüp£en; aber hier fehlt es ^wieder. Neb^
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men wir aucli an, dass 100 Thlr. Antrittsgeld bei ieiner

Aufzinsung von 24 Jalireii eint in jährlichen Beitrage

von d Tlilrn* ungefähr gleich zu rechnen ist, so ist die

Berliner Königl. Wittwenkasse immer noch die wohl-

feilste, allein sie giebt uns keine Norm, da der Staat

jährlich derselben über eine , halbe iVIillion suschiesst;

die Breslauer Wilhvenkasse, nach ihr die billigste, führt

ein kränkelndes Dasein und die auf Aciien gegründeten

Gesellsdiaften haben höhere Positloiien angenommen,

als dringend nöthig, und bedürfen viel für die Verwal-

tung; die Wahrheit liegt in der Mitte. 'Bei dieser Vor-

aussetzung würde sich an die Sicherheit der Berechnung

der Beiträge der allgemeiaen ärztUcheu Wittwenkasse

kaum zweifeln lassen, um so weniger^ als die Annahme

eines beträchtlichen Antrittsgeldes die Sicherheil der

Kasse .wesentlich erhöht, hätte das Statut nicht die

F(»rl/,ahluug der halben Pension au die Kinder einer

wiederverheiratheten Wittwe versprochen. Man kann

wohr annehmen, dass von 100 Ehepaaren 66 Wittwen

entstehen, und dass der vierte Theil der Wittwen nach

4 bis ^5 Jahren des Wittwenstandes wieder heirathet,.

und es belastet das Fortzahleii der Pension die Kasse

bedeutend. £s hat. sich, aber durch das Zahlen von

Hmrathsprämien anderer' Wittwenkassen herausgestellt,

dass durch diese Lockung das Heirathen nicht befordert

wird. Nur die Wittwe wird heirathen, die ihre Lage

verbessert, die geringe Pension von 50 Thlni. tVir meh-

rere Kinder wird kein-Grund einer Wiederverehelichung

werden, so- wie ihr Wegfall das WiederveAeirathen

nicht hindert, üeberdies hat das Statut, da es die

sdnedtnen mhd die Wittwen der Selbstmörder höchst

human nicht ausschliesst, sich mancher kleinen ^ cuiheiie
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tegeben^ die andere Wittwenkasseii zu benntseii niclit

anstehen. Das^egen ist es nicht zu billigen, dass eine

änstUdie Wittwenlnsse es versäumt hat, das k^ere

Sterblichkeitsverhältniss der Aerzte mit in Rechnung zn

biingen. Hai die medicimsche Statistik ir^^d einea

Werth, }a Icann maii tiheilianpt gar keine Berecimung

einer Wittwenkasse ohne ihre Grundsätze aufstellen,

so erscheiiit es durch nichts gerechtfertigt, ein iinchti*

ges Moment, was sie uns ebenfalls lehrt, in der Berech-

nung fahlen zu lassen. £s ist die höhere Sterblichkeit

der Aerzte, den andern Standen gegenüber, aber eine

so bedeutende, dass sie die Berechnung einer Wittwen«

kasse für Aerzte wesentlidi alteeirt, denn während nach

den C<cu|Mr'schen TaMn (Die wahrscheinliche Lebens-

dauer des Menschen. Berlin 1835) i die neueren noch

ungünstigoreu Beieclmungen nach den jetzt lebenden

Aerzten gar nicht berücksichtigend^ die Hälfte von Katt£-

leuten und Gewerbtrabenden, wozu doch die Buchhänd-

ler zu rechnen wären, erst mit dem 63sten Jahre ab-

stirbt, sdien wir die Hälfte der Aerzte schon im 578ten

Jahre gestorben ^ so dass die mittlere Lebensdauer der

Aerzte 56^8 ist^ wahrend die Kanfleute eine mittlere

Lebensdauer tou 62,4 haben, und wenn 34 Kanfleute

unter hundert 75 und acht 80 Jahre alt w^den» so

sehen wir unter hundert Aerzte» nur 24 das siebenzigste

und nur 6 das achtzigste Jalir erreichen. Nehmen wir

nun an, dass durchschnittlich eine Wittwe 10 Jahre

lang die Pension bezöge und dass von hundert Aerzten

66 Wittwen pensionsbereditigt werden , so wird dage-

gen bei einer nur aus Aerzten bestehenden Wittwen-

kasse der Durchschnitt der zu geniessendeu Pensionen

,

j
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sidi mittdiBStmis auf 11 Jahre stdlen und dadnrdi cui

Zelintheil mehr beanspruchen.

Die sächsische Wittwenkasse entbehrt der Sicher-

heit eben so wenig, sie ist auf so |j;Tandllehe Beredi^

nungea basirt, dass alle Sterne lügen müssten, sollte

sie -in die Veikgenheit kommen, ihre Va-hindlichkeiten

nicht crfüllea zu können. Da man die mittlere Pen-

sionszeit einer Wittwe auf mindestens 10 Jahre annehr

meo kann und in 4^ Jahren das eingezahlte Kapital «n-

rückgezahlt ist, so hat jede Wittwe die Anwartschaft^

mehr als das Doppelte der Anzahhmg zu erhalten*

üeberdies wird das Antiitlsgeld beim Tode alü Aus-

tnttsgeld wieder surückgezahlt«

Da die Gesellschaft der Badenschen Aerzte die

Höhe der Pension von dem Zustande der iiasse abhän-

gig macht, so ist an der Sicheiheit der Kasse aller*

dings nicht zu zweifeln; allein es ist eine andere Frage,

ob sie den Mitgliedern die Sicherheit hietet, die ver*

sprochene Pension wirklich dereinst beziehen zu kön-

nen. Nehmen wir au, dass aus hundert Ehepaaren nach

und nach 66 Wittwen hervorgdien, und ist es gegrün-

det, dass, wie Baumann und Kersien rechnen, die höchste

Zahl der in einer aussterbenden Gesellschaft, durch-

schnittlich 38 Jahr alter Mitglieder, deren Frauen durch-

schnittlich 30 Jahr alt sind, welche die Pension 16 Jahse

gemessen, 'endlich 42 bis 43 gleichzeitig lebende Witt-

wen sind, so dass naeli Ablaui des ersten GeseUschafts-

iahres i, nach . Jahren 20, nach 26 Jahren 43 WiU-

wen^Pensionen zu zahlen sein dürften: so scheint die

Annaluue der Wittwen bei der Badenschen Tabelle viel

zu ifteii}^, ,da «de im löten Gemllschaftsjahre nur 2%
im 20sten 33 > im 25steu 37 Pensionen annimmt und
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mt im 40%^ Jahre auf 40 Beftefiek»tett 8tei|g;l^ wftli»

rend die Üödiste Zahl der Wittwen einem viel trälhereA

Geseilschaftsjahre anheimfallt ^ dem 19tea oder 20sten.

Wäre aber auch die obige Bereehnmig der ' aieigenJeta

Pensionsberechügien zu gross, wenn wir nur die VVitt-

wen In Atürechnung hrftchten^ so ist sie d<»ch in der

'Badenschen Tabelle viel zu klein, da sie fa den Kindern

auch Pensionen zahlen will. Durch das Au£aehmen der

JÜnder wird beinahe jede 'Berec&tlnng unmöglich^ ted

nach Baumann würde sich die Einsteuerun g, wenn die

Kinder bis zum 18ten Jahre pensionsberechtigt bleiben^

bis zum doppelten Betrage erhöhen. Es ist vollkom-

men unihunlich und mit der Sicherheit der Kasse nicht

Verdnbaifficb, die Pensionen auf die Kinder aUMiAleh«-

nen. Wenn femer Baumann behauptet, dass schon

iin i7ten GeseUadiaftsjafare die Beiträge niebt miekat zut

Ausgabe hinreichen, in der von Schmalz aufgestellten ,

Tabelle das Kapital jedoch bis zum 24sten Gesellschafts^

fahre steigt, so sdien wir in'der -Badoisdken Tabelle

noch im 30 sten Jahre einen Ueberschuss, was schon ge*

gen die Richtigkeit der aufgesteUteü Positionen sptieUi

Wenn endlich Banmann fordert, dass Antrittsgeld und

Beiträge zusammen in Jahren so viel als die Summe

von 5 Pensionen betragen soUeii, so ist i^war* diese Be-

dingung übertroii'en, allein es ist die Frage ^ ob der

Ueberschuss 'SU den Pensionen der Kinder ausi'eicbt

Einige Anhaltepunkte giebt uns hier die Schlesiselie

Schuliehrerwittwenkasse. Als diese Kasse 1827 errich-

tet wurde/ durften aÜe bereits im Amte bcfindliicben

Lehrer, die das 60ste Jahr noch nicht überschritten

hatten nnd ein Gesundheitsattest beibrachten, zutreten^

die nach Stiftung der Anstalt in's Amt kommendeii
M. II. Hfl. a. 19
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^ m ^
X^ebr^f wurden mi wearden defsdb^n sich ^tiL/tUßcJ^ef

^

£h& ^roh SchfflilBii^ ^er den d^f Fnu getrennt

sein, Jeder ,2^1 l Tlilr. Aiitj-iU^geld . ^prt..2|,;(;b^.j^-

«rst später beitreten woUte, musste die ganzen

vitnir»Ti<»d)Gi Mann0s^ M9 zu ihrer Wiederverheiitatbimg

KWier ibrem Tode j^UfMct 10 Jbli. isjnfi, qti^^ljj^e Kin-

und diu Kinder 5 Tblr.j jiti^bt dij^ Wf^twe, so bcbalt^

4M$,iÜil4er)^e^anz^ jS^fpupn. jH^^fnji,.>iif4tßi^^,^4tf9

J$bre ^ TetbcmtblBt,
j ai^ eich wii^r ^ so bleibt ;den Kior

dern.AUß.HfMfte der Re^4*ii, |4i<te^;lii#st der L^^^^r, Jißjijj^

W4tjtw^.j^er ;|lün4w„!SQ, ewt^^^/ffÜ^s^ ^-t^/Tblr^,^

gleiciieii Tbuicu bij> ^iiia Schlus^^d^s 14teu Lebei)^

ieA' TcmIb, J^ei^e P^itsion ^ abev sieuda Kinder haben

Ul^(.%np4i^fielben (für 100 Tblr. Pensiou wufj^j^

JalueöbeiUa^^ ^^czalilt).
, ü ,, , 'Hb n'*^|

«af ^O' TMrJ efhßht und hestnumt, dasg die Kindel^ die

i/eiiMüü bis/,5pii|);^ ;l3t^,jl^ebensjabre t^<jf,jgl;ifiijv^Ä^l^^

AUei£in|i4]im^;j,A9lfitti^€44^ B^ituä^^,,^p^^(g|5.

sebeidvc, der Eiira^ ,,t,üifj^^- j«4l^lij:bea_ ku'Cilii^j.polIect^

j^HS^^i^fi^ 4ca,i;Ni^9lppfln.,rei^jFj^ Auß-

mim^ Ellies ,voiw S(t^?(^e bei der Qcüpdwig bewilli^^

U^\S^llmfif)f^^^^' Im Jahre
, 4g48 >HftfMe<ÄHfi^

iu lieiiiu uud Dlicclor Gebauer in ßresl,i|^ ^nacbgewig-
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gen und entweder die jährliche Pension wieder verrin-

gert, oder der jährliche Beitrag von 2\ Thlrn. auf 2yV

(Gebauer) oder 3^ (Brune) erhöht oder ein Zuschusg-

Kapital von 14,180 Thlrn. gewährt werden müsse. '
'

Nach einer weiteren Berechnung würde das im

Jahre 1848 vorhandene Kapital von 87,000 Thlrn. hei

den hisherigen Beiträgen und Pensionen im Jahre 1934

absorbirt sein. Eine Reorganisation des Instituts ist

deshalb erforderlich, und das neue Statut fordert, um

20 Thh. Pension und ein Begräbnissgeld von 20 Thlrn.

zu zahlen, ein Antrittsgeld von 5 Thlrn. und einen jähr-

lichen Beitrag von 4 Thlrn. (für 100 Thlr. 25 Thlr. An-

trittsgeld und 20 Thlr. Jahresbeitrag; da die Badenser

ungefähr für dieselben Verpflichtungen 75 Thlr. Antrrtts-

geld und 30 Thlr. Jahresbeitrag berechnen, so sollte

man glauben, dass die Zinsen des Kapitals, welche der

Schullehrerwittwenkasse zu gute kommen, übertragen

würden). . .
• *

.

'

' Die Resultate des Zu- und Abganges, der Todes-

fälle und der Pensionen waren in den ersten zwölf Jahren

.^er Anstalt folgende: .

f r
I

r

•J
. *

) f » f ^ - r
• <

Mit-

•

a
s ^ Mit-

' ä
93 « .2

. iii. «7*7*4

CO TZ Jahr. .2 ' 1

glieder. > « s glieder.
>•

" 1

. 1827 624 5 5 1839 1569 lU 79
1828 724 13 8 1840 1642 128 84 f

, 1629
1830

764 14 10 1541 17Ö0 139 96
823 23 12 1S42 1807 150 105

•*

j 1831 887 26 16 1843 1870 164 1131-
1«3I2 942 36 24 1844 1905 196 135

tv 1833 1005 38 27 1845 1931 193 mn
1834 1029 . 46 32 iy46 1965 207 135

,
• 1835 1128 53 38 1847 2010 222 129

« 1836 1208 59 44 1848 2065 257 149
^ 1837 1385 77 56 1849 2095 287 162-

1469 98 71 1850 2182 297 166



' Ate * '

Nach der Berecbnun^ ron G0bauer wird bei 2400LA-
rem die Zahl der Wittwen bis auf 583 und die der

Waisen auf 143 Familien steigen und auf dieser H5iie

beharren. Bei sammtlichen 2300 Lehrern der Provinz

fiinden sidi durch Zählung 482 Wittwen und 62 Wai-

senfomilien. Das dnrchsdinittliche Alter sSrnrntÜcher

Mitglieder stellte sich 1845 auf 40, das ihrer Frauen

auf 35 Jahr, das der gestorbenen Mitglieder auf 474 Jabr,

das der gegenwärtigen Wittwen auf 51 und das der

Waisen drca 9 Jahr> das numerische Verhältniss der

yerheiratheten zu den unTerheiratheten Mitgliedern ist

beinahe wie 5 zu 1. Sieben Mitglieder geben 8 Witt-

wen und -1 Waisenportion, auf 3 Mitglieder kommt eine

Wittwe, jede Wittwe lebt 14 Jahr und eben so lange

bleibt eine verwaiste Nachkommenschaft pensionsbe-

rechtigt.

Die Gerechtigkeit und Billigkeit einer auf Gleich-

berechtigung gegründeten Gesellschaft erheischt es^ dass

der Eine nicht zu Gunsten des Andern allzusehr über-

bürdet wird» wenn es auch in der Natur der Gesell-

schaft liegt, dass der Vortheil des Einen aus dem Nach-

theile des Anderen hervorgeht. Die gerechteste Gesell-

schaft ist die, welche die Hohe der Pension von der

Zahl der eingezahlten Jahresbeiträge abhängig macht.

Jede Wittwe bekommt in der Dresdener Wittwenkassey

mit Ausschluss des EinkaufsgcldeS; schon binnen 44 Jahr

die ganze £insteuemng ihres Ehemannes zurück^ also

in 9 Jahren das Doppelte, in 10 Jahren um 122| pCt«

vermehrt, in 18 Jahren das Vierfache derselben. Wem
die einfache Einsteuerung zu.wenig ist^ kann sie ver-

zehnfachen und rückwärtssteuem. Bei weitem weniger

gerecht sind die Anstalten» welchei um der Wittwe
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CMe bestunmte Quote ku sidhero» gleicliiBäBsige jäh^

liehe Beiträge zahlen, wie die Badensche Gesellschaft

dies projedirt. Eb liegt aber keioe GeveehtigiMit davin^

wenn bei einer Pension von 100 Thlm. die Wittwe

eines Mitgliedes^ das nur wenige Jahre heiateuerte, bin-

nen 10 Jahren 1000 oder in 20 Jahren 2000 TUhr. er-

hält, während eine andere, deren Ehemann 400— 600

-^SQQ TUr. durch ebe filnbigiähiige MItgUedaeknft

einzahlte, ihre 100 Thlr. nur wenige Jahre geniessl,

da sie mit ihrem Gatten alt wurde* Nur Geaeüschaften,

2U denen der Beitritt yon einem gervrissen Termin an

eine Nöthigung ist, gleichen die Ungerechtigkeit einiger-

maaaaon aua, wie x» B« die Wittwengeedlisdhaft der

Schullehrer iu Schlesien, wo der Zutritt mit dem Amta*

antritt suaammenfilllt. Auch die Badenaer haben diese

Nothigung geföhlt und den Termin des Zütritto von

der Licenzürung an gestellt; allein es geht diea nur»

wo der Zutritt m der Kaaae staatKch geboten iaty wo
dies nicht ist, werden die ]Nacliz,ahlungen ein kaum zu

überstagendes Hemmnias. Es haben deahaib» um diese

Uebelstände und Ungleichheiten zu beseitigen, die Kas-

sen yerscbiedene Wege eingesehlagen; der natürlichste

ist die Normirung der Beisteuer nach der Hohe des Le-

bensaltern lies Mannes und der Frau, und wenn er auch

nicht alle Veriiältnisae berücksichtigt, so erlaubt er doch

die Gründung einer Gesellschaft von verschiedenen Alters-

Idassen ohne die listigen und hohen Machzahlungen.

Andere iBstige Vorkehrungen und Sidierstdkmgen sol-

cher Gesellschaften sind die schwierigen und doch nicht

sicherstellenden Gesundheitszeugnisse, die Abweisung

solcher Personen, die hoch in Jahren sind, oder deren

Verhiltmsse ihres AHers mit denen der Frau xu grosse
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BM^man bieten, die ZnriicUultuiig der PeMten m.

d«n ersten Jahren nach dem Tode des Mannes, die Ver-

Mlraing ^er Pensioti in ien ersten Jahren, der Hkg^titA'

sefiaft , das AmiMMieerai ider Wittwisn bei Scii^idfMig»

VViedervcrheirathung oder inunoraliüit. Die Sicheriueü:

de» Kasse, welche jeder finbcren Penaieninui^ em«

|dindiicli getroÜen wird, mag solche Maassregeln recht-,

fertigen^ alier füor die.AU^emeinheit der Anstalt sind sie

nicht fördernd: sie schliessen Viele aus imd verk^bnmern

Andereo ihren wohlerworbenen Anthefl. Am vngenech^

teste» sind die Koseen^ wiäche die Bäke dar Wittwe*-.

Pension von dem jährlich geprüften Kassenstände ab^

kii^ig nadben; sie kommen in. die Verlegenheit^ in

spateren Jahren , wenn sich die ZeM der Beneficianten

häuft, die Pension zn verringern^ so dess diye^euigep»

die länger beigestenecl haben , ihren Wittwen ein^ ge«

i;nigere Pension gesichert seheii, als die Wittwen derer

erlnelteB, - die in doi ersten Jahren starben» £iiie selche

Wittwenkasse in Schlesien aahlte im Jahre 1806: 12 Thlr.,

mii 10 Tbk., 1808: 6 Thln, 1809: 9 Thir.^ 1810:

Ii Thk., i8il( 6 Thlr. 20 Sgr., 1812: 5 TUr. 46gr.,

1813: 7 Thlr. 9 Sgr., 1814: 5 ihlr, Z'^ 8gr., 181^;

5>ihlf..2i 8gr., 1818: 5 Thlr, .

• Was allen Wittwenkassen zum Vorwurf gemacht

lyierdeH., küna» dass im Falle des hröheren Todes der

Fraw alle gemachten Einlegen yerloren and^ wahrend

bei ewigen höchstens das Antrittsgeld wieder erstattet

wird, trifft such die ärxtUchen. Werden überhaupt nur

zwei Driltlieile der Wittwen peusionsberechtigl, ila ein

DxiUheil der j|^eii diirqh den Tod der Freu gelfist wirdi

nehmen wut' an» dese von dieeep Wittwen #in IWt-

t^ei), wifd,er,.l^aUiet .und .4^^^ fensi^^» £fiM.

f
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öim Bum Theü wieder v^urtig so sehon wir,,

das» um dtt oneii HiRe der Thrflaghmci de« VoUge-

nii6« zu Terschaffen^ 33 vcm iOO ganz iimseiisi bei-

steiierti mAM iluto Wittwen nur dtoenr PeMtficmMitiidl

schaffen. Mehr als die Hälfte ühemehmen eme nicht

imbadeiitiettde Lael m Gunsten der des Bencfirimiis

theilhaftig werdenden Hälfte. Diese BetraebtuBgen eind

aoeh wohi der Grund , dass die aÜgemeinen Wittwen*

k«««n irichl t«4t prosp^rb« «Ml d«» <Im PiAlikato

die Lebensversicherungen vcMrzieht, wo das eingezahlte

Kapital nie ga»K gerieten gelil; sie aiad der Gnuid» dasa-

nur die Wittwenkassen zahlreich sind, wo der Staat den

Beiinti fordert Sottea wir aber tou den uMg^egrtki«

deten Klagen sdilesischer Lehrer «nd^Beinnten iber- dib'

Last der Wiltweakasse auf die freiwillige Betheiligung

d^ Aertte an der eDgemeiiien Ivaliiehen WtttweDkasee

schliessen, so können wir uns keine grossen Illusionen

flaachei. Aber ea sind iiodi andoe BedeMken » welchia'

sich gegen äri^tlicheWittwwikassen geltend machen. Das

erste ist, dass die Beiträgeml su hoch sind, als dass sieh

die M^riurftahl der Aerate M Timm beäielligett ktente;

30, 40 bis 50 Thlr. können nur sehr wenige Aerzte in>

der F*ovm% diesem Zwecke opfern* 1^ glttddiciKV^

situirten Aenste können sparen, sie können sich bei kost^

baren InMtaten betheiligen»' sie kennen der allgemciMni

Ahitilcbeu l^itlweiifcasse beitreten, die ärmcveii werden

sich von einem^ Institute fem haltai müssen, was ihneni

trotz Itter ibrierSevlBer, gegen ihren'Wüten VerscUos«

Sek ist. So bedarf es noch einer andern Anstalt^ welche'

es aueh dem mihder begfitetU» möglich iaacht^ «cnie Er^

spamisse für die Seinigen zweckmässig anzulegen. Die

9n
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umA abeir auck detlMlb. ittiBWttekiiui9tt§> weä die holMve,

Sterblichkeit der Aerzte eine erhöhte Beisteuer crheiseht,

»tte hlaikegey als jede gemischte Wktwenkasse. Wäth

rend' eine 'Wittwenkasee. ans lauter Gmstlicheii beste-,

hend ein gutes Geschäft macht, da die Geistlichen iän-

^ leben als die Menschen im Dnrcbschmtle (Catp^Jf

so iliuüs eine Wittwenkasse iür Aci /Ac allein iiirc 31ilglie-

der^iidh^ beiastea^^;als «ine allgemeine j WiitweDkasae«,

lehfikMiä deskalb dnfefarziJiiehe Wittwenkasse

tetL Beiträgen untl liAiiler Pension so JUwgc unzweck-r.

mästfglihallte,' >bi^.Mk nuch^ übeneHl^e^ daeaiesrimilii^cft

mediciiiisclieii Statistik nicUts ist, oder dass das erhöhte

SterUUikeiteiteahäHnisii^kca^ »Mttdie BfüsifB

nHiwi^'lfei*'JWit%#€!n,liat*'!j''> ' '•i«'. i i.- '»<>-»tf/j n'jj^fi

^iiü;jn[äkreiid , in , . dec igro&sen .Sierblichkeii der Aerztet

' ciKflicinidenAkaf'Moilienl föi^l we^ WiUwenkasaefJlegtji.

wird dieselbe ein förderndes bei einer Bentenkasse,

da dieselbe bäBgere Bedingungen stellen kann> «la jede,

allgemeine Anstalt dieser Art Es war daher natürlich,

dass man sich auch diesem Projecte zuwendete und

die k&keren Lebens|a1tte des Arztes durch dne von

einem gewissen Jahre an zu zahlende Leibrente von

dem Drucke des Mangels au befireien suchte. Onreh

sie sollte Jeder in den Stand gesetzt werden, in den

Jakren der rüstigen Thätigkeit nach seinen Kräften eine

.

Anlage zu maeheuj um :in der Zdt der scbwindeaden

i(räfte sich einen Zuschuss zu erwerben.

£s ist eitle solche Beuten-Anstalt indess zu

unterscheiden von einer P e n s i o n s - A ii s l a 1 1 , w eiche

die'Invaiidität des Arztes der Beurth^Iung seiner.

Belkeiligung su Grunde legt Während die Rctatenr

Anstalt, auf Gegcsttcitigkeit bashrt« Ton eineni bestimm-
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teo lidiens^hre ab iäbflich eine bestimmte Summe bis.

xttu.Tode uhlty km eine Pensians-Anatali nur

Sache des Staates sein. Nur die Verwaltung kami die

4itfch Alter, Krankheit, lovalidlt^t bediagte Aawaxlseh^ft

fiir die Pensionlrung ermitteln und feststellen, nur die'

VerwaUung kann ku diesem Zwecke ein Gmadkapitäl

herstclkn, ohne welches jede Pensiena^Ansialt zu den

Unmöglichkeiten gehört, da die Pensionirung ausser

aller Bereekoimg liegt« Nur durch den Staat kann der

Zwang 7>um Beitritt geübt werden, ohne welchen wohl

die Kentenkasfic^ nicht aber die Pensions-Anstait beste-

hen kann* So wesentliche Voriheile aheir auch eine

Pensions-Anstalt haben Avürde^ so wenig ist zu hoffen,

dass der Staat ein Pensions-Institut im Aerate .gründen

oder denselben einen Platz in seinen Beamten-Pensions-

Instituten einräumen werde. Es bleibt also wieder nur,

dM Wort in's Auge zu: fassen: hilf dir selbst» so wird

Gott dir helfen. Wir haben zwar in dem H$^$lmd'

achen Stiftangsfond eme Anstalt/ welche Uer '9mA*'

telnd eintritl und ihren bedürftigen Mitgliedern eine Pen-

sion in Aussicht stellt , aber die Ueoten-Anstalt macht

sie nidit überflüssig, denn, wie Spanhoh sehr lichlig

syagt: wer wollte nicht lieber in den Jahren der Kraft

und der Wirksamkeit cntbdkren» als sidb. geawiiageii

sehen, später das Mitgefühl und Mitleid seiner Fachge-

nossen.zu beanapruchen, den Druck und die Insu£ßiCieni&.

seiner Lage zu offenbaren und eine «weifislhafte EnU
Scheidung iax erwarten» So segensreich überhaupt die

JSlM/akmifsehe Stiftung gewirkt» so manche Thräne sie

im StiUeii getrocknet hat, so kann sie eine Anstalt,

welche ihre segensreichen Fruchte auf den ganzen Stand

erttieck^ niebt überflüMig maA^ea und es ist dne -groAse:
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Kurzsichligkeit der Fachgenossen, welche ihre schlecht

miieUle Indifferem gegeft die Ltge ihrer miDder bqgi*

tetteii C#lleg«fi hinter «die Hufelan^nAe Stiftang Ter*

stecken. Die üu/'e/and'sehe Stiftung ist ein schönes

Zengniss der HimMnilit ihres Stifters sowohl als Ihrer

AÜtgiieder^ sie kann manche iNotli lindern, aber so iMige

sie ihre jetzigen Bataten festhält, ihre segemretdhe

Wirksamfcrft nicht über den ganzen Stand erstrecken,

was nur erst dann möglich würde, wenn ihr Cnratorium

sidi geuH&ssiget sihe, die Unterstützung von den nn*

verschuldet Nothleidenden auf die sämrntiichen Aerzte

einer hestammten Altersklasse zu tthertragen, die B^*

träge 2u normiren und aus einer Humamtäts-Anstalt in

ein Pensions-Institut üherzugehen. Dann, aber nur erst

dann wäre die Gründung einer andern derartigen Anstdt

überflüssig.

Sehen wir uns bei den bestdiendo^ Renten^Aiistdl*

ten nach den leitenden Grundsätzen um, so scheinen

die vortrefflichen Renten-Anstaltai, wie sie in ' ßeiin,

Wien «nd Stuttgart bestdben, welche nach einer ein^

maligen im Kapitalhisse gemachten Einzahlung eine jähr-

liehe Rente zahlen, . wdche sich mit den Jahren ver»

grössert und im glücklichsten Falle endlich für 100 Thlr,

Sünzahhing 150 Thlr. erreichen kann, die nicht voÜstän-

di^eh Einlagen aAver anf die volle fSnzaUung erwachsen

lassen, ehe sie eine Rente zahlen, für unseren Zweck

weniger geeignet, denn der jüngere Arzt wird selten in

der Lage sein, ein Kapital zu diesem Zwecke einzu-

auUen, nnd der ftltere hat nicht mtka die Aussidkt,

sehe Rente anf dfle entsprechende Welse gesteigert

zu sdken. Diejenigen Anstalten aber, welche eine fest-

stehende Rente von «ineni gewiiMa Lebensjahre ab vtfi-

Digitized by Google



len» erfodeni so hohe BeiMge, dm «o eine 2ii|;nmde-

legung ihrer Principlen für eine är/.tliche Reiitenkasse

nicltt stt denken ii»t. Sa zahlt man, um sich eine le-

benslängliche Rente von 100 Tblm. su sichern «ttd sie

zu beueheo:

n. im K I a 1 1 n s > et

vom
50. Jajirp

THr.. »«.

vom
55. Jahre

Thlr. Sgr.

vom*
60. Jahre

.

Thh. >t;r.

Bei der M€tkati§dken
30 Jtbren.
35i'.f\^i')

40 „
45 „
50 "

746
886
1053

1250

1

672

a^5

503
,vr
im

iM
] > ('"-'ui }:-' '? II»;

Bei der Uammonia.

.> >:•: Ii'. <! ,.<; ; :•: M,

30 Jahren.

40'^

50
,

606

'^
im,
. •

iTi

fTTT'J

503
620
768
956

4

24

.>

39t

610
. 781

sii

b. im Conti

Bei der Uauimonia.
'i 1 '.•«'1/ -i-if 1': f

-

,

ribtitioi

30 Jahren.

35 „
40 „

5(»
,
„

55 \-
i

isfu«

43
66
ito

? s e

23
8

19

jähr

4
93

2U
%\

44
75
173

12
19

23

45,

• • •

5Y

37

• a «

25

• »

iJ v\ j f

!

Wir müssen uns deshalb naeh^ andern Grundsätzen

umsdien, wenn' wir an ilie <2runda»g' einer iristlichen

Renteukasse denken, da es dabei daranf ankommt:

1) dass die Höhe der Beitrüge ' tine nubsigey auch

für den minder begüterten erschwingbar ist;

2y dass die Höhe der zu erzielenden Rente' TWi dem



Wülen» dein BedürfeiMe und der Zaihhmgtfiihig-

keii des Bifit^liedes abhängig ist;

3) das 8 keine Ueberbiirdung der Einen zu (innsleii

der Andern stattfindet

Allen diesen Punkten ist nur dadurch Rechnung z.u

tragen^ dass sich die Hohe der .Rente nach der

Zahl der eingezahlten Annuitäten richtet; nur

auf diesem Wege wird der Grundsatz jeder Association

festgehalten, dass sich das erworbene Recht anf die ge-

thane Leistung gründet; nur bei diesem Principe kann

die dnzehie Annuität eine geringe sein» die sich durch

Vervielfachung und durch Rückwärtssteuerung beliel^ig

erhöhen lässt. Ermögiicht man es dabei , dass denen,

die vor dem pensionsberechtigten Jahre sterben, der

grösste Theil ihrer Einlagen zuriici^ezahit wird, so dass

ibr Opfer nur ein geringes ist: so leistet man eben Alles,

was unter den gegebenen Umständen möglicherweise

zu leisten ist«

Auf diese GrondsätKe gegründet rechnete ich, die

' Ciojpsr'schen Tafeln über das Leben und Sterben der

Aerzte berücksichtigend, eine Renten-Anstalt für Aerzte

aus, welche ich dem Vereine Schlesischer und Lausitz er

Aerste zur Förderung des Medicinalwesens vorlegte; auch

die Association der Beiliner und die Wiener Aerzte nah-

men davon Kunde. Die Grundzüge des Statuts sind:

1) jedes Mitglied zahlt für jeden Antheil ein Antiitts*

geld von 10 Thlrn.;

2) der jährliche Bettrag bettägt 5 Thhr.;

3) dieser Beitrag kann verdoppelt, verdreifiichi u« S» W«

bis verzehnfacht werden;

4) Rüekwirtastaierang mit 5 p€t« Verzinsung ist ge-

stattet;
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5) ebenso ist es gestattet, spfiter die Antlieile s«

vermehren

;

6) der Beitritt findet bei der Gründttng* nur bis zum

55sten Jahre Statt, später nur bis «nm 50sten;

7) dafür erhält das Mitglied vom 67sten Jahre ab

eine Jaluresrentey welche der Hidfte sanEimtlieh ge-

zahlter Beiträge gleich ist;

8) der vor diesem Tennine Sterbende erhält ^ seiMr

eingezahlten Beiträge zurückgezahlt.

Bei. den Berechnimgen ist eine GeseUschaft von

100 Mitgliedem angenommen. Von diesen 100 Aerxten

erreichen und überschreiten 32 Aerzte das 67ste Jahr.
•

Es ist dieseBeredurang keineswegs m Gunsten derKasse»

denn, da nach der Ctuper'sehen Tafel auch die Aerzte

mit angenommen sind, wekhe in den Altersjahren von

51 bis 67 stehen, die wahrschdnKche Lebensdauer aber

mit jedem Jahre steigt, so dass der 50 jährige 65 Jahr,

der 55jährige 67 Jahr» der 60jährige 72 Jahr und der

65 jährige 73 Jahr alt zu werden hoffen darf, bei unse-

rer Berechnung aber diese höheren Jahre nidit mit in

die Berechnung fallen und deshalb yon 100 Aerzten un-

ter 50 Jahr kaum 32 das 67ste Lebensjahr überschrd-

ten werden: so dfiifen wir auch nicht fürchten, Velv

hältnisse angenonmien zu haben, welche in der Wiric-

Uchkeit irgendwie dauernd alterirt werden könnten.

T^^eblnen whr an, dass dte 100 Aerzte unter 50 Jahr

4187 Jahre zählen, das mittlere Alter der Einzelnen

41 Jahre beträgt, jeder der Rentenem[) f;i ngcr wnthm

25 Einlagen gemacht hat und eine durchschnittliche

Jahresrente tou 62 Thlm. 15 Sgr. bezieht; sehen whr

femer, dass, da die 32 Rentenempfänger im Ganzen

293 Jahresrenten gemessen, jeder Einzelne 0^ Jahres-
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renten bezielit; und sehen wir endlich, dass auf jeden

Rentenempfänger zwei Mitf^lleder kommen, welche nicht

das höhere Alter erreichen und dass diese 2 Mitglieder

bei ihrem durchschnittlich mittleren Lebensalter 22 Ein-

lagen machen, so ergiebt sich folgende Berechnung:

Einnahme. »i'jl;« Ausgabe, löf 't
•

ThIr. Pf. 1 Thir sg. Pf.

U) ThIr. Antrittsffold

25 Jahr aufgezinst

25 Annuitäten ä 5 Thlr.
** aufgczinst . . . ; .

22 Thlr 15 Sgr. der

21 übertragenden

Mitglieder

2^ Einlagen 22 Jahr

r' aufgezinst

Zinsennutzung des Ka-

pitals durch d. 9 Jahr

H^^f^r^^Rcntenzahiung

26

WS

56

363

125

19

6

20

26

15

8

10

U

3i

Summa |
780 |28|5i

Dji^j Jahresrenten ä

62 Thlr. 15 Sgr. .1 572 22
Rückzahlung von ^

der 44 Einlagen . 176

•h'J ix

I')

Summ«
I
746 1221 \

, . Es bleibt mithin bei der Durchschnittsrechnuitg ein

üeberschuss von 32 Thlrn. 6 Sgr. 5| Pf. auf jeden Ren-

tenempfänger. ' •
•

Nach diesen Berechnungen stellt sich Folgendes

Jbieraus: Wer mit dem 25sten Jahre der Gesellschaft

beitritt und bis zum 67 Step Jahre seines Lebens jahr^

lieh 5 Tbk. einzahlt, erhält mit dem 67 sten Jahre eine

Jahr^rente von 102y Thlr. ; wer uiit dem 40 sten Jahre

beitritt und zwei Antheile mit jährlich 10 Thlr. bei*

steuert, erwirbt sich das Anrecht auf eine Jahresrente

jVpn 130 Thlrn.; wer mit dem 50 sten Jahre beitritt und

25 Thlr. steuert, erhält eine Jahresrente von 200 Thlrn.

I)er Kassengewinn und Kassenverlust nach den vier^

schiedenen Jahren der Beisteuer und des Todes berech-

j^e|t sUh folgcndermaassefi: i
. : . •



Höhe der

eingezahl-

ten u. auf-

gezinsten

Beiträge.
Thlr. Sgr. Pf.

-O 3

S N

Thlr.

Summe
der ge-
zahlten

Renten.

Thlr. Sifr.

Kassen-

gewinn.

Thlr. Ser. TT

Kassei-

verlust.

Thlr. S«r. Pf.

a ^ a
-* ' "

Bei einem

'^Alter von

O

30 Jabren.

I)

lOJahr
20
30
37
38
39
40
42
44
46
48
50
55

V

«
11

n
t1

n
11

74:24
170 24
312 25
429
442
453
460
465
465
465
465
465
4f)5

29
27
8
4
4
4

4

4
4

10

8
10

11

4

8
8
8
8
8
8

40
80
120

92
185
277
370
555
740
925
1110
1295
1757

15

15

15

34
90
192
336
257
175

90

24.10
24 —
25' 8
1510
14 ~
22 4

8 4
89

274
459
644
829
1292

25
25
25
25
25
10

4
4

4

4

4
4

Bei einem
• ' «'»» it

Alter von
u ."71 »>•

40 Jahren.

10 Jahr

20 ^
23 „

"
^9 11

30 „
32 „
34 „
36 „

74 24
170 24
207.21
249 1 6
256 15

26110
263 20
263 20

263 I 20
263 20
263; 20
263 20
263 20

10

11

4

6

8
3

3

3

3

3

3

3

40
80
92

67 15

135
202,15
270
405
540
675
810
945
1282 15

34
90
115
181

121
58

24
24
21

23
15

25

10

11

4

6

8
6

141

276
411
546
681
1018

9
9

9
9

9

9

24

9
9

9
9
9

9

9

•t'»j|/ ".'r-

Bei einem

Alter von

50 Jahren.

ktni

10 Jahr

17
18
19

20
22
24
26
28
30
35

11

11

«
11

11

n

11

11

11

1»

74,24
127 25
131

133
138
138
138
138
138
138
138

7
2
8
8
8
8
8
8
8

10

3

3

5
5

5

5

5

5

5

5

40
42
85
127
170
255
340
405
510
595
807

15

15

14

34 24 10
85 10 3

46 7 3

5 17 5

* •

.il-

36 21 7
121 21 7
206 21 7m 21 7
a76 21 7
4€1 21 7
674 .6 7

Während daher das Opfer, welches der Einzelne

bringt, nicht sehr gross ist und sich jährlich i^ur auf

.1^ .Thlr., auf den Verlust des Antrittsgeldes und der

^ii^jsen beläuft, wird die eingezahlte Summe schon im

zweiten Jahre des Rentengenusses zurückgezahlt und

der^(jj^iyiui^ fortgesetztem Rentengenusse ein sehr

- -d . j Google
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bedeutender* £r «teilt sich nach der Länge des Beitritts

folgendennaassen

:

16 80 80 160 240 320 400 480 560 640 720 800
17 85 85 170 255 340 425 530 615 6&0 765 850
18 90 90 180 270 360 450 540 630 720 810 900
19 95 ^5 190 285 380 475 570 665 760 855 950
20 100 100 200 300 400 500 600 700 800 900 1000
25 125 125 250 325 500 625 750 875 1000 1125 1250
30 150 150 300 450 ßOO 750 900 1050 1200 1350 1500
35 175 175 350 525 700 875 1050 1225 1400 1575 1750
40 200 400 600 800 1000 1200 1400 1600 loOO 2000

Diese Verhältnisse, welche bei rruisäigem Opfer ei-

nen grossen Gewinn in Aussicht Stetten , waren jedoch

nicht vermögend, dem Plane die all.seilig gehofile Theil-

yahme zuzuwenden^ und die Einwürfe^ die demselben

gemacht wurden, waren insbesondere folgend^; .

1) Pas Alter des Keptengeuusses lällt nicht mit dem

. Mu» der UiTaliditat tüstuninen» da die letztere

schon mit dem 60sten bis 63sten Jahre anzuneh-

men ist Auch in den Fällen, wo dieses Alter

noch kein Sinken der Körperkraft mit sich führt,

ist inmier in der Regel eine beträchtliche ßeduc-

tion des ärztlichen Erwerbes zu fürchten^ wddier

bei dem rührigen Nachwüchse junger Aerzte und

bei der verähderlichen Gesinnung des Publikums

m den spaterea Jahieii der ärztliclieü Thätigkeit,

obschon sie die gereifte £t&hmng für sich haben,

' fainmer sdir gef&hrdet wird. ' Daraus erwächst der

doppelte Uebelstand, dass der Eintritt der Noth

nicht ttat dem 'Rentenbezuge zusaihmenfilttl und

dass es in manchen Fallen erweiblos oder ervverbs-
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unfähig gewordenen Thellnehmern gerade in den

letzten JahreD ror der fällig werdenden Rente sehr

schwer oder inim5g:Ueh werden dürfte, ihr Anrecht

auf dies^be durch regelmässige Weiterzahlung

der Beitrage aufrecht zu erhalten. -

2) Die Zahl der Rentenempfänger ist eine zu geringe^

denn um einem Drittheile der Aerzte em an sich

nothiges Beneficium zu verschaffen, müssen zwei

Drittheiie beisteuern. .

3) Es liegt rine Ungerechtigkeit darin, dass derjenige,

\% elf her 61 Jahr alt wird, weniger erhält als der

66)ährige9 denn wahrend Letzterer, wenn er

50 Thlr. beigesteuert hat, 40 Thlr. zurück erhält,

bezieht der Erstere nur 25 Thlr. Rente.

AUe diese Einwürfe sind gegründet. Der dritte

Hesse sich sehr leicht dadurch abstellen ^ dass der im

67sten Jahre Sterbende bei seinem Tode so viel nach-

gezahlt erhielte, um die ^ seiner Einzahlungen voll zu.

machen, also dass er einen Verlust durch das höhere

LebensaRer nicht erlitte, was die Kasse nicht allzusehr

belasten würde. Anders steht es aber mit den ersten

beiden« Durch ein Verlegen des Rentengenusses auf

ein firüheres Lebensjahr wird die Rechnung so bedeutend

alterirt, dass die Beiträge wieder eine zu bedeutende

Höhe erreichen, als dass man hoffen durfte, viele Aerzte

für den Plan zu gewinnen.

Soll der Rentengemiss hd 63 Jahr eintreten, so

reicht bei 4 Rückzahlung ein Jahresbeitrag von

15 Thlm. nicht, um eine Rente Ton 2j> Thbrn. für jede

eingezahlte Annuität zu sichern, denn bei 63 Jahren

sind 43 Rentenempfönger, deren jeder 22 Einzahlungen

macht 9 die eine Jahresrente von 55 Thlm. durch hei-

sa. II. Sit %. 20
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Ügte Milgiied nui- 1^ beisUu^iudt JVlitgliedei'^kopnmen.

*

ElDialiiiie*
Thlr. S^jpf. Thlr. Sg. Pf.

10 Thlr. Antritlsgeld tl
.Tahr auf^eziiist . . .

Jahresbeitrag von 15Tblr.

22 Jahr aufgezinst .

Alltrittsgeld von If Mit-

gliedern .......
4^ Jahresbeitrag durch

.22 Jahr aufgezinst .

23

514

29

214

10,1»

oj—

5 II

1 3

SMTdia |7dO|27r 1

S)f .labrcsrcnteAööihir.t 539
Hflcktahlung von ^ der

2^ Eiplagea • • M 110
01:

8ummtt (m

: $oll die Rentenbeziebuiig aber y<nn GOsteii Jahre

beginnen und hebt mau ilic iUickzaliluug der Beiträge

gani aiii^ so. wird man einen Jahresbeitrag von minde-

>f;ena 8 Thim. bedürfen, mn 2 Thlr. 1& Sgr. für jede

eingezahllQ, Annuitäjt. gewählten, künix^« Mit €0

fahren werden 47 .Aerxte rentenberechtigt,
,
welche bei

41, Jahren paittleren Alters 18 Jabre^jheiträge mach^fi

4i|fu}. eine durchschnittliche Jahresrente von, 45 Thlrii.

beziehen, überhaupt werden 488 Jabresrenten gezahlt

i>irerdca müssen« Diese erfordern ein Kapital . vpfi

|!^ly960 Thlm. und e^^ wir^ mindestens ein Jahreab^trag

,ifpn 8 Tblnu und^ ^LO XWr. Aiili jll^geld gezahlt werdeii

.|n,n&seDi um dasselhe %\\ decken jda 1000 Thh^« An-

trittsgeld 18 Jahr aufgezinst 2,025 Tblr. 16 Sgr. 8 Pf.

.geben 9 imd, lOQ ,
])}jiilgUeder in. 18 Jahren, aufgezinst

20,514 Thlr,. 16 Sgr^S^f, zahlest vas eine Sninmei .yon

.;j^40 Thlr. 3 Sgr. 4 Pf. ergiebt.

,.i. Es ist .nicht mden4f:^,'dafi8 für dieses Hmject sich

Tbeilnebnier finden werden, da der Jabruhbeitrag auf

9 his 10 Thlr, erhöht.iyerrtw.iniMste^ .W djß Ver^J*}-
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timgsko^teo und
,

etwanige Ausfälle zu decken uud zvat

Erlangims; einer Jahresrente von 100 Thlrn. eine Ein-

%ahliu}g> you ß70 Thlrn. hin 410 Xldrn* gemacht sein

müsste. Obschon. der ursprünglich aufgestellte Plan

ciuer iiciitcn-AnsInlt molir k'i.sleL als alle Hhiiliehc , Au-

siAliettiider Art, so ihabe ich niick doch durch 4i6;g^i|ünr

dcton Eiiiwüiie Ijowogcii f^efiinden, nocli einen andern

ausxumbeilen, um ^uch den Mi^derbegülerten. dinen

We^^ /II eröÄWen^ seihe kleinen Ersparnisse nuttbijn-
,

'
» . .

gciul an/jiiei;en. . j

kl ,1.," I
, ^

•' '• ^
I

'Dieser rWn einer Le)>!ensversieheTungs-G.e-

seU;§<;;l*af t in Ii jälulicli sltMgender V er sie Ii e-

rung^Sf^umihe^t die sich nach den gezahlten ^nnuitätjen

flehtet nnd fiir fjede Eiuzahluns^ ron 3^ Thlrn. bei dem

Tüiic .tiue llüct^i^Uuiig von 5 Thlrn. gewählt, das cin-

ge^a|G(l|l;^ JC^pitai mithMi jtnit 4^ pCt. v£riänst> schdnt

allen -Atrfordeinn*^eii vai entsprcglicn, ikn üun wird es

dem Unbemittdten mdslieh, sieh nach seinem Kräften

zu l>eöieilisen, der zeilij^ Sterbende hat nichtseineiig'so

gro^&^ yor^ii^yi. uud, SQUiit d^r Uv^er ifcbimde ke^ue

^(iUhe t^blerlastu'pg, als bei den' K^^s^n, i^i^lcfae ca^e

lesie Suninwi versprechen : Alle IMil^lieder Jiew innen,

JKeinct'. wird^ aiif ;fcf>steii 'der« Anderen beiteicherl, iUnd

der liSnger LeBenjäc ist ni<4it in Gefahr j znr üeibertwi-

^ii|:jg An^e^^r J^twa^ yi^Q:^&ei|ifE|^. ,E|füageQ
^
zu .T^rheceD,

htdiM«Tis verlierb te^' etneiV 'Thjeil dei^ ^hi^eszins^.
\
Ks

isl das wahre iiiid einer auf Ge^^enseilii^keit ge^iüude-

^lep^ t^9iAlle!dwr^. die rVerbw4ung',!g4ww-

iien, Keiner verliert, Keiner anf Kosten der Andern sich

beir^qifaheiNt, Keinep nur h» flen, Vortlieil ;der Andetn{ bä-
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Kassenziistand einer aussterbenden Gesell-

schaft von 1 QQ Mitgliedern.

(Es sind die Sterblichkeits - Verhältnisse der Casper^schen Tafeln an-

nähernd zu Grunde gelegt.)

lesellschafts- jahre.

Zahl

der

Mitglieder.

bfi

• §

wi
Es

sterben.
Höhe

der

Rente

Betrag

der

Rente.

-SS
u

>
Thir. Sgr. ThIr ThIr Thl

4
1 1 Uli .^ot) 2 ü LU
9 1 in

Iii Iii Ol)

J J 1
4 Cl

2 LD all iJLO

A iU Lü 2 ZU 411 ü ü

u Uli 15 1 ZD Zu »liJ

au Mi Z 10 mJ iljj

7 •} < cJ 1 J 2 '7njM »Iii

QQ Ks oUrj 2 Dil Ol)

q oll 1 2 QnHL'
XU Hlda. 2 «^O «Iii

607 2 ü3t
1 1 n1 10

19LA Qlz d Dil Ol}

Iii 2G9 La 2 lLQ
4 Qn

11 lä 15 2 70iU
Ul 23 255 15 2 XU Luii Ol)

i R±u 21 248 15 2 all 1 bU
17U. 241 15 3 Öü ZOO
in 231 2 QA low Ol)

IQ M 224 3 £oO tlu

All 213 1^ 2 A Ci(\ •>nn

91 200 iD d 1 rwlun j 10 OJ

19G Z 1 in Ol)

9^ 189 Q 1 1 '\ 14J 00
24 hl 178 15 2 1 g,\)

9A0 üO

2St Ai) 171 L5 2 125 250
2fi 42 104 15 2 130 mi ^1

22 4^ l07 15 3 135 405 tlO

28 42 147 2 140 280
2il 4ü 140 3 145 435 00
äQ 32 120 TL 3 15Ü 450 13

äi 34 ua 3 155 465 33

a2 31 108 15 2 IfiO 320 33
33 29 101 15 2 IM 33Ü 33

34 22 94 15 2 170 340 33

2^ S2 15 2 125 3.^0 33
3fi 23 gü 15 2 IßO 360 33
32 21 23 15 1 li35 185 33
3& 20 20 2 190 380 33
39 IS 63 2 1H5 390 33
411 ifi 51i 3 200 600 33
AI 13 45 15 2 205 410 33
42 11 3S 15 2 210 420 33

B
Si
oa

.i
Ol
bfi

B
S

Kapital-

hohe am

Anfang des

Jahres.

ThIr Sgr. Pf

Zinsertrag.

ThIr. Sgr Pf.

Kapital-

hftbe am

Schlüsse

des Jahres.

Thlr. Sgr. Pf.

ül
10

10

10

10

Ii)

m
Ii)

111

10 3090

iit

m
Iii

m
Ii]

U14809
m 4944
10 5152 25
m

10

LO 5436 22

Iii

Iii

Ii)

Ui

m

m
Iii

350
663 20

10986
1294 28
1598 26
1926 14
2225 5

2518 25
2S07
3090
33<>7

3638 22
3SU)
40D3
4d39
4577 24

0254

5501
5057

1115684

5809
10 5923
Ul 6024
10 5973 23
U) 6039

5942
10 5815
10 5658
Ul 5632 20

10 5526 25

5589
5526
5445

10 5343
5408 12
5274
5118

10 4734 22
10 4519 13

6

4
12

Iii

ü

3

12

12

25

12

lÜ

10
2
12

1

2
9
6
1

3

3
3
2
2
U
G

ß

1

Iii

2
Ii

8

9

11

1

5
2

III
4 6

3
m
2

11

ii

6
10

2
a
9
4

11

s
3

14

26
33
51

63

22
89
100m
123
134

145
153

183m
IM
192

1112

206
210
217
220

226
222
232
236
240
238
241
237

232
226
225
223
221

212
213
216
210
204
189
180

15
13

22
22
1

21

8
IS

20
15
18

2J

16

2

11)

22
2

4
13

1

8
10
10

22
28
22
l£

20
IS
9

8
10

1

24
21
9

28
21
10

22

5
2
9
21604

3201

646 25
962 13

1273

6

4

12

15
9

22

1910
2210 25

2506
2796
3080

4 3358 22

35702s
3830 21

4083
9 4329
4 4567
9 4713
9 4928 25
4 5040 IS
9 5230
2 5305
2 5468
4 5505 L5

9 5638 1

9 5758 16

2 5866 19

5826 23
2 5899
9 5812
4 569G 12

5549 20
2 5531 5
4 5494 IS lö
9 5439
2 5364
-5269

Ifi

15

2 5338 12
5211
5062

12
9 448U ZS

20

11

14

5

X
25
12

10

2
9
6
1

3
3
3

2
2
U
6
B
1

10
2

12U
S

1

10

9 4246 25

9
Ii
1

5

2
11

6
3

Ifi

2
a
u
6

2
9
9
4
U
8
3

9
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.S 2

OB

ThIr. Sgr.

oa

b3

iß

o g

Thlr.

ff?a öS
CQ

Thlr.

I

C

CS (»

a
Thl.Sjt.

Kapital-

höhe am

Anfang des

Jahres.

Thlr. Sgr. Pf.

Ziaieilrag,

Thlr. Sjcr. Pf.

KapitaU

höhe am

Schlüsse

des Jahres.

Sgr. Pf.

4

Thlr.

43 9 31 15 2 215 430
44 7 24 15 220
45 7 24 15 1 225 225
46 6 27 1 230 230
47 5 17 15 235
48 5 17 15 240
49 5 17 15 240
50 5 17 15 1 240 240
51 4 14 240
52 4 14 1 240 240
53 3 10 15 240

54 3 10 15 1 240 240
55 2 7 1 240 240
56 1 3 15 1 240 240

10 4278
10 4010
10 4162
10 4091
10 4009

10

10 4010 19

6

10
4

10 4153 20
10 4303 28

33

33
33
33 10 4091

33
33

33
33 10 4460
33,10 4409
33 10 4666
33 10 4486
33 10 4642
33'10 4562

33l0i4474l22

9

4

4

4

6

3

10

5

5

2
4

6

10

2

1711 3

160 1 12

166 14

163 19

160
166

172
178
176

182
179

185
182

178 28

10

3

3

12

10

19

13

20
14

7 3986
4137 21

10

19

5

13

22
9

10

19

7

4 4070
3991
4136
4286
4442

- 4395
9 4552
2 4475
2 4632
4 4555
4 4471

9 4380U0 11

4
4
6

3

5

2

4

6

210
2

Kassenzustand einer aussterbenden Gesell.-

schaft von 100 Mitgliedern.

(E« ist ein so hohes Sterblicbkeits- Yerbiltiiis» angenoMea, diif die

Hälfte der Mitglieder bereits im 19. Jahre ansgeslorben ist)

I

s •

•g £

i

-

1

2
3

4
5
6
7
8
9

10

11
12

13

14

15
16
17

16

bo
I c

sm
Thlr. 8fr.

0
u
ja

H
OQ

O 0
ja 9i

X
V

nir.

bo a

See

nir.

J. B
CS

9» tt>

TbI.8fJ

Kapital-

hdlie an

Anfang des

Jahres.

TMr. 8fr. ff.

• f'< ; KapitaKlp

höhe am

.

Zijiaermit- sdünife

des Jahre»;

TMr. «fr. Pf. Thlr, Sgr. Pf.

100
100
98
96
93
90
87
84
81
78
75
73
70
67
65

62
59
56

.^1

15

15

15

350
350
343
336
325
315
304
294
283
273
262 15

255 15

245
234
22?
217
206 15

196

15

15

5

10

15

20
25
30
35
40
45
50
55
60
65

70
75
80
85
90

20
30
60
75
90
105
120
135
150
110
180
195
140

225
240
255
270

33
33
33

33

33
33
33
33

33
33
33

33
33

33

33

33

33
33

10

10

10

10

10

10

10

10

10

10

10

10

350
680
997
1310

1594

1865
10 2120 25

2361

10 2585 27
2793 29

2984
10 3216 11

3376
3746
3950

10 4066 27
10 4162 21

423610

^|331,QH:^il3

20
16

2

19

2

9

25

20
6

7

25

4

4

1

1

1

3

3

10

7
9

11

1

1

3

7

14
27
39
52

63
74
84
94
103

III

119
128
135
149
158
162

166
169

171

6

26
12

22
18

24
13

12

21

10

19

1

25

19

14

13

1^

2067
2 2302

2

330 20
654
974
1269
1550
1816 10

2520 29

7 2722
9 2960 26
23131
2 3511
3722

16

2
4

2

9

12

10

20
21

22
3849 27
3956
4Ü40;25

,4102,28

7l4Ulljl?

4
4
1

1

1

3

3

10
7
9

11

1

1

8
7
9

1
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•
1

c
1

c r

'

w
t£ i:
^ T

1

B Kapital Kapital

CS .
c
S
Si

t> c •r.

C höhe am In') Iii

•= CS
= u

L. -

•o

ti Anfang des
ZiDäerirag.

Schlüsse

c
M «dl 1

^
1

> P
V Jj.Iires. des Jahreg.

u
1

ThIr.Sgr. Th'r. Thir. ThI.Se. Thir. j'f. Thir. Sgr. Pr. Thir. Sgr Pf.

J J <)' 1

1

•1
, *>i U kCinf 3r H) l'J 4 172 19 2 4255 '28 6

All 40 166 «5 «1 1 «j !»• 2^ (; 17G 27 7 4252 16 1

Ho 157 15 1
i)

1 4 n o«SU 33 IM 1 1 17»; 12 4223 3 1
19 147 u 110 o-to 33 10 4370) 3 1 174124 4166 17 1
10u J i;^r, 15 9 1 c'J 9 Art 33 10 4303 2 1 172 3 7 4201 25 8
n-
ö ( 129 15 •lo 1 £0 O 1 J 33 10 1331 10 8 173 (' 2 4096 7 10

CO 119 I all 33' 10 4215 7 l(t Ibö 1> 3960 15 tu
o l 108 15 o 1 oo 33 10 4069 10 162 22 9 3793 13 7

Ii C'J 98 •lo ' iäO 33 10 3S91 13 7 155 19 2 3593 22 9
Ofi«o O4J 87 15 1 1

J

33 3681 9 147 7 2 3505 4 11
80 15 •i 450 33 10 35 -^5 19 11 143 12 3245 21 1

1

30 20 70 3 155 4f;5 :v.\ MI 3315 21 11 132 IS 29451 2'J 11

31 17 51) lü 3 16Ü iSO 33 in 3009 U Ii 120 10 ü 261 ü 15 8
3^ 14 49 2 165 330 *33 10 2665 15 8 106 16 2408 23 8
33 12 42 3 170 510 33 10 2450 23 8 98 2005 13 8
34 9 31 15 3 175 525 33 10 2236 28 8 89 13 2 1768 1 10

35 6 21 3 t 180 540 33 10 1789 1 10 7t 16 9 1277 8 7
36 3 10 15 3 1Ö5 555^33 10 i2b7 23 7 51 14 4 750 27 11

Wie bei imHern fiuliern Berechnungen nehmen \nx

das durchschnittliche Lebensalter sämintlicher Mitglie-

der auf 41 Jalirc au, und da Casper die walirschehiliche

Lebensdauer des 41 sten Jahres auf 2Z Jahre berechnet«

was sich weit ungunstig^er stellt, als die wahrschein-

liche Lebensdauer iin ^Uigenicincn, welche mQhJSruae

ZkfiZf nach Kersebown und SiUmüch 21yB, nach An-

laison 26,39, nacli Diparcieux 27,30 betragt; sq wer-

den wir damit nicht auf eine Weise fehlg;reifen, wo

wir der Kasse Aum V^ortheil rechiiclea. Es würde

mithin auf jeden Theilnehmer cine^ j^terbe^ioie von

HO Thlm. kommen. Da nun aber 3.^ Thir.* 22 Jahre

aufgezinst 119 Thir. 25 Sgr. II4 Pf. Ertrag gewahrest,

so bleibt auf jeden Theilnehmer ein Ueb^rsdmss von

9 Thir. 25 Sgr. 11^ Pf. Bei der nach diesen €rund-

satsen auf der ersten Tabelle angelegten Berechntliig

einer aussterbenden Gesellschaft zu 100 Mitgliedern ist



^ 3öf- -
die HäMle der Mitglieder im 24 ste» Jahre ausgestorben,

der Kassenbestand wächst bis Zum 28sten Jahre iiüd

ftDl (ÜAim ^tamfilig , bis '^ach l^ocie des letzten

Mitgliedes hoch ein Kassenbestaad von 4380 Thlrn.

Sgr.' ii 'Ptr t^ri^ibf. Angenömmeii alHer, däsn die

beitretenden (Mitglieder alle den h(»lieren Jahren ange-

h^eii und bereüs '^on im ll^en Jahre abgest<>fbeif

am^, ^n lMl, def'katiiW d'enkbai* fet^' yird die Kafts«

cicimoeli iiire V^erbindiichkeiten erfüllen. In der zweiten

Ttffei, wo die Bei^niing' imf diese Weise angelegt ist^

wäclist das Gesellschafts-Vermögen bis /.um 24sten Jahre

üttd' hiirttolasst bei^'iji^ 'sehen ia ^sten Gesellschafts-»

j«i1ii'ci'löfMgeTr(lek' 'Ti>de di»? leisten Mitgliedes tioeh efi

nen Kassenbestand von 750 TWrn. 27 Sgr. 11 Pf.

Atif 'diese^^ekie^Mtffat es jedem firei, siein Leben

so hoch zu versichern, als es seine Kräfte erlauben.

Wer' ^ mit Jakreh beitritt • ubd jährlich Z Einlagen

y.ahU, wird, Wemi «'^ Jelif 'alt wilhly 4*3 HPhln eif>

halten, während er nur «115 Thär. beigesteuert hat) wer

itlit 35' JabMil belintt tmd jnlirlleh 17 liiln iS! Sgr.

(5 'Einlagen) «tenert» erliKlt bei seinem im 70 sten Jahre

el*fr^l^ltdto ^e^e»i89d Thln>'mad wer mit 40 Jahr Alter'

jaliiiich 10 Einlagen tahlt (36 Thlr.), wird^ bei seinehi

Tddfe, >#ttifn er 70^ Jahr all wivd^ »etnen Erben 1500 Tbhr«

gästcheH: -iMbeiil, ^ wtttend* Veitie EmBablun^eKi »diiit

1085 Thlr. betrugen. I)or (iewinu auf jede Steuerquote

beträgt' Iflhrlieh ^ Thlr; y als^ in l-O JabKeit 15 Thbr^

in 2Ü Jahren 30 Thii ., in 30 Jahren 45 Thb., in 40 Jah-

lkn 60 l^blr. Die ' Ka$fie> ist ^ ab^ dadnreb • wesentliiii

Von einer Spatka-sse TerSidläedenv dai»' die lebstete-jedem

Einzelnen sein Kapital verzinst, w.Hhread er hier an

dem Zidi' det< Andern^ aut' >paitio^ni^ . Minne' \andece

Digitized by Gopgle



— 308 -

Einricbtung bieUt grö&sere und gleichmässigere Vor-

theile.

Die Anstalt hat nicht nothi^, ängstliche und pein-

liche Untersuchungen über den Gesundheitftzu&Uad und

die Lebensweise ihrer Mti^eder ansustdlen, das eio*

lige berücksichüguugswerthe Moment ist dat> Aller, da,

wenn aHe Mitglieder ein Durchschiiiitsaltcr von 60 Jah-

ren häUen, die Kasse dabei nicht bestehen könnte; selbst

bei einem Durchschnittsalter von 50 Jahren könnte sie

möglidier Weise in Verlegenheit kommen, dagegen wird

sie noch bei einem Durchschnittsalter von 47 Jahren

nicht gefährdet sem. Es bt deshalb nöthig, da» Alier

zu Gontroliren und das Durclischmtläalter sämmtlicber

ThdLnehnier zu berechnen. Bei der Stiftung der Ash

stalt ist der Beitritt bis zwn SOsten Jahre erlaubt, spä-

ter wird es im Interesse der Kasse liegen« denselben

nur bis znm 60 sten Jahre zu gestatlea« danait sich das

Durchschnittsalter der Mitglieder nicht auf eine für die

Anstalt nachtheilige Wose erhöht.

Bis man das Alter der Mitglieder kennt, ist eine

höhere Betheiligung als mit dem zehnfachen Beitrage

nidit wohl zu gestatten» insbesondere den altem Mit-

gliedem nicht; spater aber steht nichts im Wege, dass

die Mitglieder unter 40 Jahren nicht auch sich mit noch

hühern Beiträgen betheiligen sollten, doch dürfte eine

Haumschränkte Freiheit nicht räthlich sein und rine

endBche Begrän7.ung mit dem zwanzigfachen Betrage

wohl ein nothwendiges Ziel bilden. Das Anzahlen eines

Antrittsgeldes ist nicht nöthig» die Kasse bildet sich

sehr schnell ein Kapital; sollte mau es vorziehen, ein

Antrittsgeld zahlen zu lasseni so würde man dasselbe

zwar als zinstragend benutzen können, nm die Verwal»

Digitized by Google



tamgskoaten zu decken und die Kasse vor jeder mog*

liehen Beeinträchtigung sicher /.u stellen, aber mau

würde dasselbe ohne Nachtheil betm Tode wieder her«

ansKaUen kfinnen. Zöge man es vor, ein Antriltsgeld

^u erheben, so würde man nur um so schneller ein

Reservdcapital bilden, welches zu Dividenden oder

Wittwen-Peasionen z\i benutzen wäre.

Die Aussteuenmg nach einer 32 jährigen Beitritts-

zeit kann ohne Nachtheil der Kasse gestattet werden.

In 32 Jahren haben sich die eingezahlten 112 Thlr,

auf 219 Thhr. 13 Sgr. 6 Pf. aufgezinst und die Kasse

hat bei der Auszahlung im ersten Jahre schon einen

Gewinn von 101 Thlr. 13 Sgr. 6 Pf., der durch die

Zinsnutzung des Kapitals von Jahr zu Jahr steigt. Es

hat die Aussteuemng aber den grossen Nutzen, dass

das in der Jngend beigetretene Mitglied mit den Jahren

des Alters, wo die Zusteuerung ihm vielleicht schwerer

Mit, derselben übethoben ist. Wer mit 25 Jahren bei«

tritt, kann mit öl Jahren seine Zahlungen einstellen.

Wer 4S Jahre gesteuert hat, kann zu Stenern auf-

hören, und da er sich mit 45 Jahren eine Sterbequole

von 225 ThLm« ersteuert hat, auch bei längerem Leben

jahrlieh 5 Thlr. mdir erhalten, als ob er fortgesteuerl

hätte, so dass er mit dem 50sten Jahre der Beitritts^

zeit 250 Thlr. erhält und auf dieser Quote stehen bleibt.

Da nur diejenigen, welche in dem Alter von 23 bis

30 Jahren stehen und der Gesellschalt beitreten, die

Anwartschaft haben, an dieser Vergünstigung Theil zu

nehmen, von 100 Aerzten etwa 12 in dem Alter von

23 bis 30 Jahren smd und von diesen etwa ein Drtt

theil die 45 Jahre überschreiten wird: so reducirt sich

die Vergünstigung etwa auf 4 Fälle von 100. Da aber
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das 45 Jahre aufgretinste Beltm^si^eld über 426 Ittr«—
beträgt, mithin eine solche Hohe erreicht hat, ilass es

in sich selbst 2i Thlr. Zinsen abwirft , so setast <lie

Kasse, we!ehe jührlicli 5 Thlr. mehr /.ahll, keinesweges

etwas zu^ souderu verringert nur ihre Baareinnabme um
jähiHcb S' Thlr. , in allen 4 Fällen also wii 20 Thh«,

was bei der Jicrecbnuii':; gar nicht in Betracht kommt.

Die Vergiinsii^ng^ der län^^ere Zeit beistenernden Mit-

glieder ist aber eine Billigkeit, da sie einen Theil ihrer

Zinsesxinsen zu Gunsten der früher Sterbenden abtre-

ten. Die Kasse %vfrd dabei aber ««eh nicht wesentlich

verlieren, da sie von den länger lebenden Mitgliedern

Nutzen zieht und die denselben gewährten Vortlieil^

Manchen zum Iridieren Beitritte bestimmen werdem- \

Dies ist' das, Was in neuester Zeit^lür den iiere]^

ten Ciegenstand gcschelien ist; der Antheil der Aerzte

wird zeigen, ob sie so viel Gemeinsinn haben, auch in

Preiissen zu ihrem eigenen Nutzen eine Änsrtalt zii

gründen, wie die Nachbaarstaaten deren bereits ver*

fii^hieden'e aufzuweisen haben, oder ob 'sie eiA mit

Humaiiiläts- Anstalten begrti'igen wollen, wie solche 'iti

grossaitiger Weise in der Hufelamtseheiv Sti^ung und

für einen beschränkten Kreis in der UnlerKtütziinffs-

Anstalt des Vereins der Aerzte Schlesiens nud • dev

Iiäu^itz zur Förderung des *Medidnatweisens'Verdis he-

stehen. * ' •
•



'
.

' '
t

' ' ' '/

Die BQstünmttQg des Begriffs des SelbstdispeiisU

: rem m' Anneien Seitens der ierzte.,

GuUchteh 'd^r Köiiigl. wissenschaRiiefieD Dcpu-

(ration |ni* das üledicioahyesen..

.'I

.

Bei der ßestimmting des Befpriffs des Selbstdiä-

pensireiis, insofern dadurcli ein jetz.i sdiwebciuler llechts-

streit zu' eatsclieiden ist, kommt es wesentlich nicht

auf die ^rijhere Bedeiilunj^ des Wortes, auch 'iiicht auf

die Ableitung desseil)eii, sondern darauf an, was uacli

der jetzigen Medicirial-Verfassung darunter zu verste-

hen ist. und nur insofern als die jetzigen Zustände

aus den früheren hervorgegang^en sind, können diese;

wo eine tJngewissheit obwaltet,' zu einer AufkUrung

benutzt werden. '
'

" ' " \

Schon früh trennte sich wegen der schwierigen

Bereitung der Ar/.neiniitlel und der Anfertigung der in

der Kegel sehr zusammengesetzten Kecepte dieser Theil

des Heilwesens von der ärztlichen Praxis. Von einef

anderen Seite kamen die Zuufteiuiichtuugcn hinzu,

durch welche dem ' Gewerbtreibenden ein besämmte/

Kl eis von Ciex hafleu zuiietheill wurde, zu ileren lie-

treibung er alsdann, um sich seinen Unterhalt zu Ter-

sehaflen, .hh Ii besonders berecliligt war. Bei der Auf-

lösung der Zünfte verblieben den Apothekern ihre Pri-
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vilegien, weil die Geselzgeber die Ueberzeugimg ge-

wonnen hatten, dass die Apotheker bei der grossen

Verantwortlichkeit, der sie sich unterziehen müssen

und bei dem grossen persönlichen Vertrauen, welches

sie sich ztL erwerben haben, einen besonderen Schuts

im Interesse der Kranken fiir ihr Geschäft bedürfen.

Nach den Gesetzen ist der Apotheker verpflichtet und

mit Ausschluss anderer Gewerbtreibenden berechtigt,

Arzneien zu bereiten und zu verkaufen; der Arzt da-,

gegen verschreibt sie und nur gegen Recept erfolgt die

Verabreichung des Arzneimittels« Hierdurch ist eine

wesentliche und wichtige Controle sowohl fiir den Arzt

als auch für den Apotheker müglich gemacht worden.

Nor an Orten, die wenigstens eine Meile von der näch*

sten Apotheke entfernt sind, wird dem Arzt oder

Chirurgen erster Klasse ausnahmsweise gestattet, Arz-

neimittel für seine Kranken zu dispensiren, die er aber

aus einer Apotheke beziehen muss.

Ferner haben durch das Reglement vom ZO* Juni

1843 die xVciz.te die Erlaubniss erhalten, bedingungs-

wdse homöopathische Arzneien seihst zu dispensiren

und eine Controle derselben findet nur durch das Tage-

buch statt, welches sie zu führen verbunden sind. Was

aber das Reglement unter Dispensiren v^stdit, geht

aus der Cabinets • Ordre vom 11. Juli 1843 hervor^

Dieselbe lautet:

,Jch genehmige auf Ihren Bericht vom 20. v. Mts.

das hierbei zurückfolgende Reglement über die Befug-

niss der approbirten Hedicinal-Personen zum Selbst^

dispensiren der nach homöopathischen Grundsätzen be-

reiteten Arzneimittel und ermächtige Sie, dasselbe mit
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Meinem gegenw artigen Befehl durch die Gesetz - Sammi-

lung zur öffentlichen Kenntniss xu bringen.

Sanssouci den 11. Jnli 1843.

(gez.) Friedrich Wilhelm.

An die Slaatsminister Miihler^ Eichhorn und Graf

von Arnim."

Hieraus geht klar hervor , dass im Reglement un-

ter Dispensiren nur Verabreichen der schon bereiteten

Arzneimittel verstanden wird.

Die wissenschaftlidie Deputation ist ausserdem

einstimmig der Mdnung, dass unter Dispensiren die Ver-

abreichung der Arzneiniittel nach dem Recept» auch

wenn kein Geld dafür gegeben wird, verstanden wird,

und dass eine besondere Zubereitung derselben, z. B.

durch Auflösen, Mengen, nicht nothwendig vorherzuge-

hen braucht, denn manche Pulver, Tincturen und an-

dere Arzneien werden nur abgewogen, ohne dass damit

eine weitere Operation vorgcnonuneu wird.

Wenn also der Dr. N. Arzndmittel, die in der

homöopathischen Apotheke zu N. zubereitet waren,

seinen Patienten mit Wasser vermischt, oder in Pul-

efform — jedoch ohne einen Zusatz einer neuen Sub-

stanz— verabreiclU hat, so ist sein Verfahren, da er nicht

im Besitz der Beiugniss, homöopathische Arzneien zu

dispensiren ist, für ein unbefugtes Selbstdispensiren

zu erachten.

Beilin, den 28. Januar 1852.

Königliche wissenschaftliche Deputation für das

Medieinalfreseii«

(Lnlersehriflen,

)
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Ueber die Naehtheile der Anlage von Zie|;el5feii

auf Waldiuigea QJid F^dfriichte, _

Giriaehten der Köiiigl. wissenschaftlichen Depu-

tation iui' das 31edicinahvesen.

Dass der Rauch , naineutiich der vpn Steinkqhleii|

den Pflana^n schade, ist durch Erfahriiiig^eu im Grossen

ausser a\hn Zweifel gesetzt. Bei Glass!;o\v und Liver-

pool haben alle Bäume, welche in der Nähe des Clyde

und des Meeres stehen, wo viele Dampfboote täglich

vorbeifahren, ein krankhaftes Ansahen , und sind %ur

HSlfIte oder gar noch mehr entblättert. Die meisten

dieser Bäume sind LaubhoUbaumc, welche man in <len

... ' 1 ' •

Gärten und an den Wegen angepflanzt bat. . laicht

allein in der Nähe des Wassers, sondern auch in be-

deutenden Entfernungen sieht man, z. B. bei Glasgow,

Hecken von Weissdom (Crataegus OxyacanihaJ, welche

sehr durch deu liauch gelitten haben. Die Bäump und

iSitiiuclier gehen awar nicht aus, so viel man bemerkt

hat, leitlen aber ansserordenlllrh an \V aelistiium, ßlüthe

und Frucht. Auch in Birmingham hat man Erfahrun-

gen über die schädliche Wirkung des Rauches der
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bi)tanis('lieii Garlen ausser Bereich des liav^chips ange-

le^* Alier4vi§s bemed^t an aU^ jdfiu gei^iiiiien

Orten ^^ni^er Wirkung des Rauches auf niedrige PflfUd?

xcn, $h> 4^(if,JÜ4ume uujd iiUäuqher, dorh entgehen die$|^

keineswegs ganz und gar der schädlichen Sinwiirkliilg

de^ Kauches. '
• .

...

. Eb i&i kein.Grimd vorhf^qden, %u glaubi^Ui.. daaiB

der Kauoh beim Verbrennen des Hohes und Torfes

\\euig<ir ^cii^ädUch sein. ^»oUtey als der liavch von Stein-

kohlen. Wie sehr der Ranch in* d^n Zimmeni den

Topfgewächsen schade, ist bekannt genug*. Der Ru&^

.weMw sich i|uf die Pflanzen ni^detiegt, ist nicht rei-

nci Kohlenstoff, sondern Kohlenstaub, mehr oder weni-

ger nül a^ngfiodem Bva^döl
,
gemengt. Ks ist auch

nncichtig, wenn man Kohlenmeiler und Theer^chwe-

leieien iniüeii in Wäldern als Bewei^ie für die Unschäd-

lichkeit des Rauches anführt , denn hier wird bekannftp

Uch das Verbrennen durch aufgeschütf elc Erde gcmin-

,dert^ damit nur etwas Wasserstoff und Kohlenstoff,mit

dem Sauerstoff, verbrenne^ und die Kohle 90 viel als

uii)^hch vein iiherblcihc, und dei Köhlens teil lait Was-

serstoff verbunden als Thqer ausQiesse. £s bleibt* al^Q .

das eigentlich Schädhche meistens zurut;k, indem Kuh-

lensäure und Wasserd^mpf den Pflanzen, nicht schädig;

auch ist der Rauch von solchen Kohlenmeilern ^md

Theerschweleaceiea uichL so dicht und unangenehm^ lü^

wo die Kohle so verbrennt, dass ein
.
grosser Tl^eil der-

selben in lluss verwandelt wird, ,

Sie fipatftmische Untersuchung der Pflanzen erkläit

dtE;:SchÄiUchkdt des.I^aucho ^ar wohl* Alle grünen

Digitized by Gopgle



^ 816 —

TheBe, besoodm aler iBe Blitter und vwn vorsüglidl

die Unterseite derselben , sind mit Spaltöfiriungen in

gfosser Menge besetzt. Die Zellen in der Oberhaut

nämlich sind von clnandei au solchen Stellen entfernt

und lassen rine Lücke zwischen sich^ welche in eine

Ueine Höhlung innerhalb des Blattes oder des grBnen

Theils überhaupt fuhrt Man hält diese Theile für die

Athemwerkzeuge der Pflanze mit Recht. Alle Pflanzen,

ausgeiHiuimen Moose u. d^L, sind damit versehen, also

auchKiefem, Tannen» Getraide» Haidekraut (Buchweizen)

u. s. w. Nicht allein die Bedeckung dieser kleinen Oeff-

nungen schadet den Blattern» sondern auch scharfe Stoffe»

welche in die Oeffnungen eindringen, k5nnen schSdKch

werden» und beides kann die Blätter zum Absterben

bringen» sie wenigstens in ihrer Vegetation hindern» wo-

von man sich leicht durch Versuche überzeugen kann.

Der Einfluss der Blätter auf die ganze Vegetation ist

ebenfalls durch viele Erfahrungen ausgemacht.

£s ist also keiu Zweifel» dass . eine Ziegelbrennerei

durch den Rauch» den sie verbreitet, den Gewächsen

in ihrer Nähe schaden kann. Wie weit sich diese

schädliche Wirkung erstreckt, kann im Allgemeinen

iiithL angegeben werden. Es kommt dieses auf die

Grösse und Einrichtung der Ziegelbrennerei und auf

die Menge und Art des Brennmaterials an, welches sie

verbraucht; es kommt ferner auf die Lage dersdben

an, ob der Rauch bald abzidien kann oder nicht, und

dieses hängt endlich auch von den herrschenden Win«

den ab. Denn der Schaden» den sie an den Gewachsen

hervorbringt, wird von der Menge und der Dichtigkeit

des Rauches verursacht» der auf die Gewächse wirkt;
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die Wiikimg der Hitze, sowohl der Breimereieii als des

ausstrümenden Rauches, kann dagegen nur auf eine

sehr geringe £ntfemuig sich erstrecken»

Berlin, den 23. December 18

—

Köii%liehe wissenschafUiche Deputatioii för daa

Medieinalwesen.

(Unterschriften.)

B4. II. Utu 21
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üeber die gesnndtieitsscIlSdIichen Veräidenmgeii

der Iiiich der Kühe dorek KriBUieiten des Biid-

iriehs.

Dr. StRflelmiiiiii

in inslerliurg.

Wissenschaftliche Untersuchungen haben uns den

Nachweis geliefert, dass die Milch, wie bei Thieren aus

verschiedenen Gattungen , so bei den einzelnen Indivi-

duen derselben Klasse, ja auch bei einem und dems^l-

ben Individuum aufTallende Abweichungen in der Zu-

saipmensetzung der Bestandtheile zeige. So ist die

Milch der Kühe quantitativ und qualitativ verändert nach

deren Constitution ^ nach dem Alter ^ n^u^h dem Futter,

nach der Jahreszeit, nach der Witterung u. s. w. Dann

gieht eine gesunde Kuh eine von der normalen Mischung

abweichende Milch je nach den physiologischen Zustan*

den, in welchen sie sich befindet, i, B. /ur Zeit der

TrächUgkeit (hier tritt ein Mangel an phosphorsauren

Salzen ein), zur Zeit des Brünstigseins , in den ersten

Tagen nach dem Gebären u. s, w.
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"Wie 'soiidiK nadi Maassgabe. der VerhäHnnse

und physiologisciicu Zustünde, in welchen sich das

Thier geiade befindet y ao. ist die Milch dessdbea and^

traadcrt in den pakhölogischen Zustifaiden dessdbeii.

l>enn dm clilaufen wir die leider, nicht unbedeutende

Reihe von Krankheiten» welchen unsere Rinder untc»-

worfen sind, so gelan|»en wir zu dem Resultate , dass

^e. jede derselben Ton nur irgend welcher Bedeutung

aiich einen entsprecbcndfen Reflex auf die. Mikhabaon.-

-deruDg äussere. — •
.

!

Mit Reitagnafame auf . unser Thema mftBse» y&t vm
-zuerst die fVage' viyrlegen, ^^ob die Mikfa durch Krank-

heiten der Kühe - überhaupt jemals so verändert werden

/ktaie» dass aiis dem Genasse derselben dem Menschen

Schaden erwachsen könne?"

i> «In diesctr Hinsicht gehen die Menurngta nach zwei

entgegengoseioBten Richtungen ausonander.

Die Einen halten nicht nur die Milch von an an*

Steckenden 'Krankheiten leidenden Thoeren für schädlich,

•wobei sie sich auf Beobatlitungcn über die schädlichen

-Einwirlaiagen berufen, wekhe das Blut, die Milch und

-andere Hi«ite sokhiftr Thiere auf den Menschen aus-

geübt haben, sondern sie gelien noch weiter und be-

haupten, dass andiidie Mdxsk von Thieren^ w^che an

mancherlei andern, nicht ansteckenden, und in speck an

schleichenden Krankheiten leiden, ebenso verderblich

fiir die uienscUiehe Gesundheit sem kftmie, aumal wenn

solche Mildi anhaltend genossen werde. So versichert

fi. £a UiUmdürt^ dass die meisten der Miichkillit,

weldbe man in Paris hält, an der knotigen Lungensucht

(vielleicht meint er die chronische Lungenentzündung,

«wellte iftmrd in einem besondem Memoire beschirie-

21»
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ben »iarben mid da«s alure MUck 1 Bbl mehr

phosphorsauren Kalk enthalte als gewShnlidi« Da Cot-

per (S. 124 seiner „Charakteristik'*) und Andere hieraus

cineD Antheü der in Paris so hänfigen Scrophchn her^

leiten, so stellt man die Forderung, dass der Verkauf

und Genuss derartiger Milch untersagt werde. —
Die Andern behaiqiten, dass bei den Krankheiten

des Milchviehs nur eine ähnliche Veränderung in der

Milch Yorkommey wie sie auch bei physiologischen Zu-

ständen derselben beobachtet werde, dass aber eine ausge-

sprochene Schädlichkeit weder in der Milch, noch nach

deren Gennas femals nniweifdhaft nachgewiesen worden

sei. Diese IVlänner, und unter ihnen sehr bewährte,

weisen darauf hin, dass das Fleisch selbst von durch

ansteckende Krankheiten ergriffenen Thieren, nach ihren

eigenen Beobachtungen, ohne allen Nachtheil genossen

worden sei. Um wie viel mehr, sagen sie, wurde also

die Milch ganz unschädlich sein (die von allen Sekre-

ten am letzten eine Xdnwirkung der Krankheit, des Fut-

ters u. s. w. erCshre), wenn dieselbe fiberhaupt je zum

Genüsse käme? Dazu könne es aber wohl nie kom-

men, da bei dem Eintritte wirklich bedeutender Krank-

heiten die Mileliabsoiiderung sofort sistire u. s. w. Des-

halb erheben sich denn auch Stimmen, wie z« B« eine

in Henke $ Z. L St-A.-K., wo eine Abhandlung über den

Cenuss des Fleisches kranker Thiere mit folgenden

Worten scUiesst: „Würe es nicht, da sich solche und

ähnliche Beobachtungen fast überall und nicht selten

wiederholen, vielleicht an der Zeit, die bestehenden

Medicinal-Polizei-Gesetze zu revidiren und abznSndem?

Hierdurch würde die Medicinal- Polizei der Gefahr ent-

gehen, an der ihr so höchst nothigen Glaobwürdi^eit

Digitized by Google



— 321

s« yerlimii) was gesehdien mius, soWld sidi das

PubUkum von dem Ausbleiben des angedrohten Nack-

theik überseugl?^

Bevor wir unsere Ansicht über die aufgeworfene

Frage aussprechen» müssen wir erst noch etwas weiter

avskoleo: Wie wir sdion erwähnten » üben die aUge-

meinen Zustände der Milchkühe einen wesentlichen

Einfluss auf die Absondenuig der Müdi aus. Die Ver*

änderuTigen der letz-tern jedoch, wie mannichfaltig sie

auch sein mbfgm, lassen sich für unsem Zweck unter

folgende swei Gesichtspunkte zusammenfiissen:

1) Die Milch ist entweder derartig verändert, dass

1^ die ihr im normalen Zustande . eigenthümlichen

Bestandtheile in verschiedenen Verhältnissen vor*

banden sind, dass also der eine Bestandtheil theil-

weise oder gänslicfa fehlt, wSfarend der andere re<

lativ vermehrt ist u, s. w., oder

2) die Milch hat ansser den ihr eigenthümlichen Be«

standthdien noch andere, ihr sonst fremde, anfge^

nommen. Diese letztem können ihr wiederum

entweder von aussen her durch Nahnu|gamiitel

^* u. s. w. zugekommen oder im Körper mittelst ge-

wisser Ihroaesse eraeugt worden sdn.

Was den Punkt 1) anbetrÜR» so ist e& uns undenk-

bar, dass dne derartige Milch jemals schädlich wirken

käme» wenn schon wir zugeben, dass' dieseM>e nicht

die Ansprüche erfülle, welche man an eine normale

Milch macht Deshalb kami eine solche Milch auch

nie Gegenstand medidnal-polizeilicher Beachtung sein

(s. unten). —
ad 2. Ob vegetabilische und mineralische Gifte,

deren Genuss oder äusserUche Anwcudung Kranklieileu,
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selbst den Tbd der Thiere bewirkeiiy aiidi m die URldi'

unverändert übergehen, oder wenngleich umgeändert der

Milch eine schädliche Beschaffenheit verleihen; darüber'

scheinen uns' die Untersni^hungen , trotz der sdiMens-

werthen Arbeiten eines Heriwig, Parmeniw'y Digmx^

und' Anderer, noch %n keinem Abschlnss gekonMnen 'ra:

seiii,^) Zwar war nach H^rlwtg^) auf grosse Gaben von

Sehwefelsäure» Salas&ur^ Eisen* und Kupfervitriol, Bkt-

Mleker u. s; w. keine ViSriiiderang' in' dar Müdb dcr-

Kühe zu entdecken: doch erziihlt Größter*) auf der

andern Seitey dass vtm der Milch einer Ziege, die Suppe

:

in einem kupfernen Geschirr erhalten hatte, 12 Personen

vergiftet wurden. Die Ziege starb,, und man fand in

den» Magen Kupferbxyd. Femer erinn^fe ich inicfa, ge-

lesen und gehört xu haben, dass Vergiftungen durch die

Milch von Kühen vorgekommen seieii, welche Pfiischer

durch Einreibungen von Arsenik ii. s. w. behandelt hat-

ten. Zwar bewirken nach Hertwig (siehe oben) Nacco-

tiea mar eine quantitative Verfindemng der Milch; da-

gegen ist mir neulich eine Mtttheihing gemacht worden,

iladi welcher der Genusa von Milcb aus einor Ziege,

welche Schierling gefressen hatte, für Menschen tödtlich*»

geworden ist, obschon das Thier selbst nicht, ernstlich

erkrankt warr Dann ist iii Rmti Mbgazui' fur' die ge-

sammte Heilkunde Bd. 27. S. 193. ein Fall von V^er-

giftnng 'durcb Ziegenbutfermüch erzihlt, iler xwar -aiieh

nicht beweisend ist, aber doch jedenfalls r.nr Vorsieht

ermahnt. In der Milch wurde nämlich durchaus keine

•
) Mngaziii von Gui U uiiii ilet Iwig, Btl. t). i>. 177., 17§.

^) Kbcml. S. 179.
'

'

'

»} Grogmer (RicueU de mcä. veltr. 1828. Mar* p. 117,
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mhierafische Beimisckiin^ ge^den und de^iidb die

Verinuüiiing geäussert, dass die Ziege narcolisehe Kräu-

ter, X« B« ÄHkuiü Cynopmih im Fattcr erbalten hatte.—
Dte Er9(rt«mTig dieser FVage Kegt Indess wolil ausser

dem Bereiche unserer Arbeit Wir bemerken demnach

nuriiodi, -dass wir es -fiir Kweekinässig halten» die Milch

solcher Kühe, wellte mineralische Gifte als Medicamcutc

bdLommen oder- Tej^etabilische erwiesenemmaMen ge-

nossen haben, %n yerUeten, tmd twar 'so lan^, bis

zahlreichere Unte^ü^ungen die Unschädliclikeit solcher

BIBdi "^iiitHnf*«!!^ haben. — ^ ^

'
' Für den Zweck unserer Arbeit sind nur diejenigen

Vd:%ndd^ngen der Mäeh ton Wichtigkeil, w^dche die

Folge 1^ 'tMt^Ü^te: Bind. Unter den Krankheiten

wiederum können wir die rein örtlichen ganz übergehen,

db^d^ott sie^^dMi btdMIftendsten fibfluas aof (fie Abaon-

derung der Milch ausüben. Denn schädlich machen sie

dieselbe für die Gesnn^&e^ der Menschen sicherlich

nii^tthi' '"^^^^bMM»^ die innem Krank-

iieitsprocesse der Thiere, weil durch sie allein die ]>Iilcli

liiti^ 'iftdlMdll^i^^Beachiffenfaeit annehmen ktliMii Und

unter die8enf*%«Aek i^ 'die C4^tagiosen irOn den nicht-.

coniagi5sen trennen, i

-

ajl nididcj^MItgjVMi Kränldiaeiteii erÜraben wur uns

'* ^ '
' 'ebenfalls , der bessern Üebersicht wegen , getrennt

zn^Mün^f#d i^t \e nachdeiti ine einen schlei-

tillMti' dhi^ raschen Verlauf nebhMM.

Unter den schleichenden, nicht ansteckenden

' " ''lEflMiMiiteii «^'^ deren Mich für den

'^'""'Menschen nachthellig sei, werden genannt: die

> i FVlriiis^lliäikl^^ oder Peii8u«!ht, die Knochen-

brüchigkeit und namcntlMi die Tnberculosis. —
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ÜMT b€Bi«victii wir vorweg aebeBbci, daas die

Aaaiclit KlmM$ (a. deMen Scknft Uber die An

ttedaing und Verbreitttiig der Scrophelkrankhcii

bei Meoidiai), nich welcher besoates der Ge*

nuss von Mich von denjenigen Kuhen^ welche in i

Süllen durch KartoffeUbgäiige» Bisage il s« w«

emihrt werden, den Kindern sduldfich sei, dmeli

Schräder in Hamburg uuaeres Dafürhaltens mit

Glikk widerlegt worden ieL^ Wb geben zwar

gern zu, dat»s die IVlilch von Külieu, welclie an

dironischen, abaehieadea Kraakheiten leiden» im
Allgemeinen ungesund ist, aber auch nur m so

i&m, als sie nicht in genügender Weise und

Menge die anr Emährang nöthigen Beatandtheile

enthält. Dieselbe wird also namentlicli auf Kin-

der^ deren allebige Nalming aie ao häufig bildet^

bei deren zarten Verdauungsorganen oft nacb-

theilig wirken > manche Krankheiten der Emäli-
|

rang bervomifim und mandie KraaUieiisanlage

2ur Ausbildung bringen— namentlich die Tuber-

culoaia« Aber wir gdien in dieser Bealehnng
/

noch weiter und behaupten, dass unausgesetzter

und alleiniger Genuas von jeder Kuhmilch, seibat

wenn dieselbe ganx gesund erscheint 9 die Ge-
|

sundheit der damit ernährten Kinder gefährde,
|

bei denselben namentlich die Auabildnng, aber

auch selbst die Entstehung der Scrophulosis be-

fördere« Deshalb verordnen wir bei Kindern,
|

die ohne gesunde Muttermilch angezogen wer-
|

den müssen, sehr bald Beisätze z.ur kuhmilch

nnd^schon in sehr früher' Zeit Fleischsappen.

Alho flu dircct schädlich können wir die .
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JMUcli von.Tlikreiii welche an clir«iilsd|eii Knnk-

heiteii laden, nidit lialten*

ß) Eine gleiche Ansicht h^hm wii über die Milch

von Kühen, welche an acuten» nicht anstecken-

den Krankheiten leiden. Hierher rechnen wir die

ganze Reihe von Entzündungen; die des Gehirns,

der Lunge vu s« w., das Milch- oder Kalhfieber,

die sporadischen Tjphen selbst n. s. w. Auch

hier glauben wir, dasa die Milch zwar derartig

erändert %v erde5 dass sie kein gutes genügendes

Nahrungsmittel mehr abgeben, dass sie aber eben

nur dann indirect Schaden bringen konnte, wenn

sie im Vertrauen auf ihre hinreichende £mäh-

roDgsfidugkeit lange und allein genossen wurde.

Indess dürfte dies bei der Milch solchermaassen

erkrankter Kühe kaum vorkommen, da einmal

die MOch in diesen Krankheiten bald versiegt,

dann wegen der Natur der Krankiieit (d. h. we-

gen ihrea raschen Verlaufs) nicht anhaltend ge-

nossen werden kum, endlich kaum anders, denn

aus Noth genossen werden wird,

b) Wesentlich anders veriudtcn aicb die contagiösen

Kranklieiten.

Es ist allgemein bekannte Thatsache, dass bei

contagiüsen Krankheiten das Contagium den thieri-

schen Substanzen, den einen vielleicht mehr, den

andern weniger, mitgetheilt wird, obschon die Art

der Dccomposition, die durch dasselbe hervorge-

bracht werden dürfte, weder- unter dem Mikroskop,

noch durch chemische Operationen ermittelt wor-

den Ist* Es ist aber ferner auch Erfahrungssatz,

dass die Contagien der lebendigen Verdauungsthä-
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tigkeit uBterwoffen^ in geriagerem 6ra4e schädlich

auf das Thier und dessen SSfte cfhiwiilceli, *&ls xreon

• sie unmittelbar in's Blut übergefohrt werden, oder

durdi- soldie -Organe in den K%tptt esadiingen, de-

" ren ^sichtende Thätigkeit weniger lebhaft ist als die

der Verdauungsorgane. £s gilt dies Letztere von

der Haut und von den Langen , welche in der Re-

' gel nicht im Stande sind, den Ansteckungsstoff aus

dem Organisittus auszuscheiden eder sonst'uhschäd-

• • lieh zu machen, sondern ihn sehr gern in die Blut-

' masse und so in den lebendigen Kreislauf überfüh-

ren. Hin und wieder geschieht aHerdingS' andi dann,

wenn das Contagium mittelst dieser Organe oder

durdi Blut- mid Lymphgefasse seihst aufgenom-

men worden ist, der Versuch soleher Ausscheidung

(%, B. bei MUzbrandinfection durch Bildung von

'u:* 8. w.), doch nidit' oltt ist diese Aus-

scheidung vollständig und lieilbringend. — Wenn
nun aber audi' noch so yi^e Fälle von giaubwür-

-digen 'Beobachtern aufgezeichnet worden sind, in

welchen Theile von durch Contagien vergifteten

" filieren, wie Pieisciif^ AGlch u. s. w., (rime idlen Scha-

den für die Gesundheit der Geniessenden, in die Ver-

dauungs>-£tngeweide aufgenommen 'werden sind« so

: sind doch auch umgekehrt veräcfaSedeae unbestrdt-

bare Fälle bekannt gemacht worden ^ in welchen

sich der Clenuss -des Flebches / in speeie* der Milch

von derartig erkrankten Thieren für die Gesundheit,

ja slas Leben als gefahrlich erwiesen hat* Ein ein-

• y/iger solcher Fall genügt ! Demnach spreche ich

'

' numnehr kiu-z meine Ansicht dahin aus, ,,dass aller-

dings BvtA der Genuss der Milch von Kühe«, die
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flurcli coniagiüse Kraiikheileu ergriffen sind, direct

krankmaehend wirken köimey während ich > von dem

Gemsse der Müoh der' anr allen übrigen Krankhei-

ten leideuden Kiihe nur einen iudirecten Nachtheil

' > «rwarte.^ — Die Erklänuig><ia£lnv daas der- Mildi-

genuss seltner und nur in geringerem Ciade gefähr-

• lieh wird» als wenn, das €onta|;inin. unmittelbar m
die Blntmasae gdwadit wirdv dürfte in Folgendem

liegen: Die lebendige und gesunde Verdauungs-

Ifaitigk^it überwindet häufig die ihr überHeCerten

krankeil SloÜc, indem sie mit Hülfe der Verdauungs-

fkältey die tkeils neutraliaicend und zersetzend^ theils

' efaiKüHend wirken, dieaelhen aiditet und ausscheidet?

' Liegt die Verdauungsthätigkeit indessen aus irgend

cänem andern Grunde darnieder, ist sie unzüläng^

lieh, so erfolgt die Resorption des Conta^ums aneh

in den Verdauungs-Eingeweiden, wird auch von iiier

aus dem Hinte durch dieses der BßkA überliefert

und macht letztere für den Genuss geiahiiieh. --<^

Diese flUgemciBen Betrachtungen haben wir YÖr

anf^esebiekt, «rstens, weil' sie uns yor'Wiederhofaingett

sichern, und zweitens ^ weil ^ie uns zur Richtschnur

bei Angabe der an e^;i«ifendeii iaediciBal*pofixeilicheB

Maassregebi dienen sollen. Diese letztem anlangend,

anüssen wir ind^sa noch andere allgemrine Rücksichten

berühren*

Die Medicinal-Polizei hat den Zweck und die Filicht»

Über. die . Gesundkeit der Menschen und Thiere zu wa^

chen, über die der letz-lern vorzüglich insofern, als sie

die Gesundheit und den Wohlstand 'der eratenm interes^

abt • Von diesem Standpunkte aus hat sie alle Einflüsse

fem zu hallen j welche dieses beides gefaiirden. bie
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Ut demuat'h nicht aliein beredbügl, wundern audb ver-

pflichtet» da emxugrdfeiiy wa das Ldben -der Meaaifliea

oder das Gemeinwolii emstlicii in Gefahr geräth. Hier

ifit ihr Kinschreiten nothweadig und niiiss thatsädilich

sein. Dage^fen hat sie sich aller Maassregehi %u ent-

halten» wekhe, ohne durch diese Nothwendi^keii be-

dingt stt sein» in die äussere WohiCihrt des Volkes» in

seinen Handel u. s. w. hemmend eingreifen. Hier, in sol-

chen weniger drohlichen Fällen darf ihre Thätigkeit nur

einfe einiach ratfaende und leitende sein. So hat also die

Medicinal-Püli^^ei den Genuss» selbst den Verkauf solcher

Sfilch ungehindert geschehen zu lassen» von welcher

es zwar behauptet, aber nicht durch Fälle wirklich he-

stinunt nachgewiesen ist» dass auf deren Genuss wirk-

lieh in die Augen springende Erkrankungen vorgdrom*

men sind. Für solche Fälle darf und kann sie von den

Männern derWissenschaft erst denuahestreitbaienNach*

wds der wifMich veransdüagenswerthen Schfidfidikeit

abwarten, bevor sie aus zu grosser Besorglichkeit den

Müchhandd ganzer Güter» Gemeinden» Distrikte stört

und dadurch grossem Schaden stiftet, als durch das

ungestörte Gehenlassen je möglich sem wurde. Da-

gegen bei jenen Arten von Thierkrankhriten, bd wi-

chen der Genuss der Milch erwiesenermaassen das Le-

ben» geschweige denn die Gesundheit der Menschen

gefährdet hat (also bei den contagiusen) : da kann und

darf die Medicinal-Polizei mäd so lange warten» bis

alle MSiiner der Wissensduift darldier einig sind» ob

solche Milch immer direct oder etwa nur dann schäd-

lieh ist» wenn der Verdikuungsapparat geschwächt oder

gar krank ist. In solchen Fällen muss die Medicinal-

Polizei unbedingt so lange sowohl den Genuss als den
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VcilcMif der Müch unlmagcn, bis die Wb$eiisefaafit

etwa den tlireclen unumstösslichen Beweis geführt ha-

ben wird) das« der Müchgenuss niemals schädlich wir-

ken konnC) dass also jene Fälle, in welch man bisher

ihre schädliche Einwirkung beohächtet hat, auf andere

UfsaciMn als auf den Gennas d^r Milch, kranker Kühe

zurückzuführen seien.

Bevor wir zu dem spedeUen Theii unserer Frage

nbergehen, möge es nns 'gestattet sdn, gleichsam als

einen Uebcrgang zu demselhen, eine Beleuchtung der

sogenannten »Milchfehler** cinzuschaiten« Die 'mit die-

sem Namen bezdchneten Verlndemngen der Uffleh sind

jedenfalls sehr in die Augen springend und können leicht

den Verdacht erwedwn» dass diesebe sdiadü^ wirken

könne. Unser Zweck hiebei ist eimnal der, darauf hinzu-

deuten» dass die Veranlassung l&r solche Veränderungen

der Milch häufiger in den äussern Veihätnissen des

Milchviehs, in der Behandlung der Milch u. s. w»^ als

in Krankheiten der Kilhe au Buchen sei» und dann zwei-

tens der, unsere Ueberzeugung von der Unschidfichkeit

solcher Milch auszusprechen:

a. . IKe ghunsige oder rasch sSuemde MUch. —
Die Milch soll dann zuweilen gleich nach dem Melken

sauer r^agiren, gewöhnlich tritt aber die Wirkung die^

ses Fehlers erst dann hervor, wenn man dieselbe er-

wärmt od^ kocht*— Nur wenn die Milch gleich beim

Ausmelken sauer reagirt, wiurden wqr ah Ursache eme

in den ersten Wegen vorwaltende Säiirebildung zuge-

ben* In diesem Momente ist aber die Untersuchung

gewiss nur sdir selten vorgenommen worden. Dazu

machen es die Untersuchungen von Parmenlier und
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Ikgiim*^)f so wie die reu Ihrlmig ^) mwrahrsclwiiiiilij

dass saure Bestandthdle d<eT Nahrungsmittel unmittel-

bar in die Milek übergehen. Oefter sehon dörfte^die

Einwirkang tUdker' SönnenhitBe auf dl» MelUmhe' Ver-

anlassung hiexu geben. Wenigstens sali Ry^ntr^)

h&nig» dass. vom den 'in sehr heiisen^ der SomenUto
ausgesetzten Stallen stehenileii Kiibon, gewöhnlich die

•Yordeffste, nrnnittflhar «a deo heisaen Breitem siehende

JCnh soldie Milch gab. Doeh Mhcnt es nns, ddss mim
gewiss häufig die Ursache in eine fehlerhafte (Jhyiiüca-

-tion (#faiie Beräekfliohligüg einer gleichseiligen £a^
Zündung des Euters u. s. w. ) setzt, wo sie nur in

niMsem Verhältnissen^ wi§ in uureinlieheD, leiclit feuern-

den CeseUmn, oddr in gewitterseliwnngarelsLQft n» s;w.

atu suchen isU —
b« Die Kühe Milch «der das SeUkkem dencUMn.

— Nach Gurh*) ist diese Milch, ohne Rahm abz,usetzen,

so dick und aähe» dass sie sich, hehn Ausgiessen in

•Fidco' aidit. Ansserdem gidbt Ryekntr «odb an, dass

sich aus ihr hei längerem Stehen Blasen eutwickeluy-

dass sie ungleichfönmigen, bald giünlicheny bald bün-

lichen Ralnn absetzt und sich nur luit grösster Mülie

'buttern iässU Ob die Vetindemng - dieser Milch darin

besteht 9 dass in dersdben der Kasestoff nicht die ge-

hörige Ausbildung erlangt hat und sidi mehr dem £i-

•weiss nähere %l s. w«? daräbcr existiren Ushca nOr Ver-

mutliungen. Ebenso wenig ist man über die Ursachen

') M»s;nzin für die gosammle Thierheilkunde von Gurll u. Hertvig,

Bil. 7. S. 144. Versuch 'L •
•

») ChendaselUt S. 177. Versuch 7, •

Bujialrik S. 91. '

,

"

*) P<ttho!og. Anatomie n. w. S. 25'i.
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dieses MücMeUeffB eiiM^ Einige geben Ga^iikiwtsi

in. versqhicid^iMfi Fotmefi fR^elmm'}* 49m li^lSttdigt

Cji^ilheit öhne £ai|ilangiii$s u. . 6. w« an* Der Departe*

pile9to-Tlii€vaKzt.]>v. JKotof in 6imbiMMi» .fiitet 4i£sdb^

immer auf aiangelUafte Säurebüdung y.urück und ver-

fSm^Utstif das« dieselbj^ alets .Mi^paiibUeUieh bai der innttr^

lieben Anweitdang voii SänreA %ma nioriMktt'Auiisehen

^lurückgefülu-t w^r^e. — Doch auch in Bez.ug .auf dhr

«en Mikbfd^ler hai HirmbtMdt^) eu^ Anfikkt en^
ateUtj die mir vieles fai .sich zu liabeu sdieiüt, weitt

Mi gleicb^iuiicb! deri'fie»lätignng..diiicb weiteret Fosseinnir

gen bedarf. Derselbe inebtmännlich/deas dleact WMkn
idurch rasche, von saureu Dünsten in den MUcUkamnxem

Itewirkt^ Säuemsg der ißkh bervorgerwfeD werde» wer

durch der Rahm grosstentlieils in den käsigen Theil ein-

ge&cl4(MSfien . Vierde. Hieraus erklärt er auch die Er«-

acheintiiigy deaa aolefae Blileli nur wenig Rahm Qber

dein .wolkigen und kasigeu Tiieile zeige.

c.; Die bittere Milch.— Die Ursecbe davon düd^
mitunter der Genuss scharf bitterer Nahrungsmittel sein,

iv^eiche.die Thierey durch Hunger geziwungen, genie&sen.

WenigsteAs brafAteni«n«{Qlii H^voig^) B Unsen frischen

und getrockneten Wermuliis pro die einen bittereu und

^14 U|»e Ahie pre di$ ebenfalls einen schwach bitterea

Beigeschniack zuwege.— Ob aber die GaUe in die IVlüeh

.itUergehe und ihr eineu bitteru Geschmack und ein^

gelbliche Farbe niiltlieite» wie dies bei Leberkratakheiten

fi^ch Hjfchntr^) und Anderen zuweilen stalthaben soll^

*) Erdmmm*s Jonmiil für lechaische u. s. w. Chemie. Bd. 17. 1.

*) MagasiB n. s. w. Bd. 7. S. 177. Yeriuck 8u

s) Biqiatrik S. 92.
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darüber fehlen noch «Ue sicheren chenuschen und mi-

kroskopifdien BedNiehtangen* Gewöludidi wird dfie

Ursache auch von diesem Milchfdil^ unreinliches Ver>

fahren mit dersdben sein 9 besonders Aufbewahren in

dumpfen Kammern, unreinliche Wohn- und Schlafstuben

oder übelgelegene^ feuchte und dumpfe Keller {Rydinm'J»

s i d. Die blutige MUdi. Wie Mileh beimfinift'NMl

weder rothe Flecken^ Streifen, einen röthlichen Boden-

sat£ oder ein rötUicheSy vidmdur gelhrdthliches*Aitsehem

Dies kann nur dadurch bewirkt werden, dass entweder

das Blut mit allen seinen Bestandtheiien oder ntur. wsiL

teinxcSnen der Milch beigemischt ist, oder dadurehy - dasa^

dieselbe durch Pflanzenfarbestoffe gefärbt ist. — Das

Blut mit allen .seinen Bestandth^en kann nach unserer

Ansicht nur bei VerietKungen oder Krankhnten des Eu-

ters in die Milch kommen. Der Faserstoff und Farbe-

stoff des Blutes konnte nur htA denjenigen Kranldieiten

des Tiiieres mit der Milch ausgeschieden werden, welche

^ne grosse Entmischung der ganzen Blutmasse hervor*

rufen, z. B. beim Ufilzbrsnde. Hierüber müssen wir

weitere Untersuchungen abwarten. ^ Jedenfalls rührt

die rötiiliGfae Färbung der Milch hflnfig von dem Ueber-

gange der Pflanzenfarbestoffe in dieselbe her. Wenig-

stens kann man es nach den Versuchen von Parmmikr,

Degeux und ffgriwig als festgestellt ansdien, dass FXr-

berröthe und Galium verum eine röthliche Schattirung

oder gdbrothliche Farbe der Milch verleihen.')

e. Die wässrige Milch. — Hier findet Armuth an

festen Bestandtheiien (Rdim und Käse) und daher eine

grossere specifische Schwere der Milch statt') Als

•) Hagaxia BiL 7. ; m. 0.

>) Fuchs, MiguiB Bd. 7. 8. 163.
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Ursachen dafron werden aDgemeiiie, baaptoAdilicli aber

Schwäche der Verdauuugswerkzeuge genannt, simie

auch andere schleichende Krankheiten (z. B. Tubercu-

losis). Der gewiss am häufigsten vorkommende Grund

ist aber wohl schlechtes Futter.

f. u. g. Die blaue und die gdbe Milch sind nach

den trefflichen ünlersuehungen von Fuchs ^) nur die

Folge. von Infusorienbildung {VUtrio eyanogmiu und V*

xanthagenus). Die g^lückliche Kur derselben durch blos

äusserliche Mittel , weiche GieUn^) und Lichte mitthei-

len, lidern neue Belege für die blos in äussern Ver^

hältnissen liegende Üri^ache dieses üebels. Jedenfalls

ist auf die Angabe der Herren Dfmuard und LHiire%

welche als Grund der blasen Farbnng der Milch die

Gegenwart eines Doppelsakes von phosphorsaurem

läsenoxydul^-Oxyd atin^men, kein Gewicht weiter zu

legen. Mehr vielleicht auf die Untersuchungen Haubh

nar's Dieser betrachtet nandich als Ursache der blauen

Färbung der Milch nicht die gleidiAeitig in derselben

vorhandenen Vibrionen, sondern Klzbildung. Aber wenn

sich auch diese Beobächtongen bestätigen sollten, so

würde unsere Ansicht immer richtig bleiben. Ausdrück-

lich bemerken wir beim Schlüsse dieses Kapitels noch

einmal, dass alle diese Veränderungen die Milch nach

unserer Ansicht zwar widerlieh machen, dieselbe in ihrer

Nahrhaftigkeit Afters beschränken, aber sie nie für das

Leben oder die Gesundheit der Menschen, welche sie

gemessen, direct schädlich machen. —

») Magazin Bd. 7. S. 179-196.

») Ebend. Bd. 8. S. 234- 237.

») Magazin etc. Bd. 13. S. 77 u. f.

«) DmiMhe Klinik 5. Odbr. 1860. Nf. 40. 444.

si. u. an. & 22
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' Hieraiii wären wir bei der Beirac)it(Uig derjemgea

Krankheiteii angebngt, welche die IMBIch der damit be-

hafteten Kühe für den dieselbe ^eniesseuden JVlensclien

schädlich machen können. Zu diesen rechnen wir:

1) Den Milzbrand, Morbus carbuncularii. Das Con-

tagtum beim JMilzbrand ist in jedon Falle ein fixes und

adhärirt sowohl an den festen Theilen, dem Fleische»

Felle^ der Wolle, den Haaren, Ilörneni, als aucb an

den flüssigen, wie Blut, Jauche, Eiter, Speichel, alap

auch an der Milt ji. Es werden zwar vor/.uglich Scliläcli-

ter, Thierärzte, Abdecker u. s. w«, die sich mit den frischen

Theilen solcher Thiere beschäftie;en, aber auch häufig 6et^

ber, Kürschner, Handschuhmacher, W oilüortirer u, s. w.,

die sich mit deren Bearbeitung oft erst lange Zeit nach

dem erfolgten Tode des Thieres beschäftigen, davon ia-

, ficirt. So erzählt Anmon^) einen Fall, wo nach d6m

Bespritzen der Hand mit Brandjauche, beim Oefihen der

Blasen Entzündung und iirand des Armes entstand.

KüUick^) Fälle, in welchen durch das Uineinsteekien

der liande in den Rachen, beim Eingiessen der Arzneien,

femer heim Eingdien der Hand in den Mastdarm, hfiiß,

Oefinen der Beulen u. s« w«, Ansteckung erfolgt sa. So

Gasparin^)f dass frisches Blut auf die Haut gelassen

Brandblasen erzeugte. So Beyer*) einen Fall, in welchem

timch die blosse Besudelung unverletzter Hände beim

Aderlass mit Blut, obgleich dasselbe schon nach 3*-^

Minuten weggewischt wurde, bei 2 Menschen alle S3rm-

ptome des Milzbrandes und der Tod erfolgteu. INach

Unterricht über den Milzbrand. S. 64.

*) ücbcr den Milzbrand des Rindviehs, gekrönte Preisschrift. S. 21.

*) Abhandlung von den ansteckenden Krankheiten der Schaafe,

Preiwchrift, fibersetzt von Niemann. Halle 1822. S. 10^, Anmerkuog.

HufeUmifs Journal 1822. St. 6, S. 89. ; .
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Ar5«f ^) und Anderen können selbst Stiche von Insekten»

welche aut den Aesern milzbrandiger Thiere gesessen

haben, den Menschen das Contaginm emimpfen. Soh

eher Beobachtungen, welche den Beweis dafür liefern,

dass Theüe milzbrandiger Thiere, wenn sie mit der

änssern Haut in Berührung kommen, die Krankheit dem

Menschen mittheilen^ giebt es uoch sehr viele. Allein

hierüber sind unseres Wissens auch alle Stimmen einig.

Wir führten hier einige Beispiele hauptsächlich auch

nur deshalb an, um Belege dafür %u haben, wie sehr

das Contaginm alle TheUe des kranken Thieres durch*

dringe. Ueber die Schädlichkeit des (j^ausses von

Fleisch mibhrandiger Thiere existiren SEwar noch ver-

schiedene Ansichten. So sind ausgezeichnete MSnner,

wie Viborg^)rGaqfarm'^)t I^aumann*), Hiuok^ Ha%mr

^&*), entweder der Ansicht, dass der Fleischgenus^

solcher Thiere gar nicht schade, oder dass das Fleisch

doch durch lapges Kochen seiner Schädlichkeit beraubt

werde. Interessant war mir ^n dieser Hinsicht ein von

Hgyer ^) mitgetheilter Fall, in weichem von 10 Perso*

nen, welche von dem Fleische eines solchen Thieres

genossen hatleii, keiner erkrankte, während die beiden,

welche sich mit dem Abledeni desselben beschäfitigt

hatten, mit FuUvia ma/t^a befallen wurden, während

fernem ^ne Frau üich durch das Tragen eines Stückes

») Hufeland*s Journal ibtL Decbr. S. 99.

>) Ebend. Septbr. S. 110.

*) A. a» 0. S. 272.

*) Handbuch der medicinist Uen Klinik» S. 66.

*) Ru8t*8 Magazin. M. Heft 3.

•) Ebend. 1829. S. 564.

') Medicioische Yereinszeitung 1835. Hr. p4. S. 154*.
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— 8S6 —
Fleisdi von diesem Thiere die Krankheit zuzog nnd

daran htarb. —
Doch diesen Beobachtungen stehen andere eben so

7>UTerlSs8i^e gegenüber. So bemerkte Beriin *) in Gua-

deloupe bei allen r^egern, welche von milzbrandigem

Fleische gegessen hatten, sehr geföhrliche Zufalle. So

sahen Deheid und Kuenel^) nach dem Genüsse solchen

Fleisches Carbunkeln entstehen. So Wolf*) dieselbe

Erscheinung. Ja dieser Schriftsteller wird durch seine

Beobachtungen zu dem Ausspruche verleitet > dass die

schwarze Blatter immer durch Fleischgenuss entstehe«

So wird in RusCs Magazin (1827, S. 490.) ein Fall mit-

getheilt^ wo 50 Personen in Folge des Genusses Ton

dem Fleische einer milzbrandigcn Kuh heftig erkrank-

ten. So theilt Wüldie*) einen Fall mit^ wo unverkenn-

bare Ansteckung durch den Geiiuss des Fleisches einer

milzbrandigen Ziege erfolgt war. So beobachtete man

in Sachsen nach dem Genüsse gekochten milzbran«

digen Fleisches, bei schwaclier \^erdauung, Diarrhoe,

selbst entzündliche Anfalle der Parotiden. £ndlich be-

kamen nach Bawmghmism *) einige Leute, die gekoch*

tes milz.braadiges Fleisch gegessen hatten, sehr üble

Erscheinungen und starben innerhalb sehr kurzer Zeit.

Solcher Beispiele, die für die Gefiihrliclikeil des

Fleischgenusses sprechen, könnten wir noch viele an-

führen. Von der Gefährlichkeit des Milchgenusses re-

') Medicin. Jahrb. 4e8 Ostenreichiichen StMt». Neueste Folg«.

Bd. 1. St. 4. S. 102.

') ISaumann a. a. 0. S. 66.

>) Asciepeion 1811, Mal. S. fi38.

*) Medicioiiche YereioBzeitung. 1836. Nr. 29. 3. 145.

») Naumann a. a. 0. S. 66.

•) Amman «, a. 0. 3. 60.
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den die Schriftsteller l^der gar nicht. Wir können

för diese nur eine Stelle aas einer Verordnung der Re»

gierung zu Potsdam herbeiziehen^ w^che also lautel:

yjbi Spandan bekam eine Frau» die von der Milch einer

milzbrandigen Kuh getrunken hatte, tödtliche Brand«*

flecken.^^ Doch es bedarf nicht erst vieler speeieDer

Fälle, um die Gefährlichkeit auch dieses Secretes zu

constatiren. Wo alle Theile und Säfte des Thieres

so gewaltig dnrehdrungen sind, dass eine nur knr>e

Berührung, geschweige denn der Genus s derselben dem

Menschen iödtlich wird: da ist es mit Recht anzuneh»

men und darf nicht erst durch viele Beispiele belegt,

werden, dass auch die Milch das Contagium aufnehme

und auf den Menschen übertragen könne (s. Einleitung).

Zwar glauben wir gern, wie dies von Schriftst ellern gesagt

wild, däss in den am rapidesten verlaufenden FäUen

der Anthraxkrankheiten , mit dem erkennbaren Eintritte

dfrsdben, auch die Milchabsondernng sofort sistire,

zwn glauben wir auch ferner, dass gemeinhin die Müch

eines Thieres» sobald es an eiaer solchen krankheit lei»

dend erkannt ist, weder verkauft, noch viel weniger ge*

nossen werden wird: dennoch ist es gewiss nur zu lo-

ben, dass auch die sanitäts- polizeilichen Vorschriften

unseres Staates sich, Angesichts der grossen constatir-

ten Gefährlichkeit dieser Seuchen, für die das Allgemein-

wohl sichernde Ansicht erklM und das unbedingte Ver-

bot des Milchgeuusses und Verkaufes der Milch milz-

brandiger Kühe ausgesprochen haben.

D^S Patent und die Instruction wegen Abwendung

der Vidiseuchen vom 2. April 1803, welches im preuss*

Staate Gesetzeskraft hat, verbietet auf S. S86 den Ge-

mäss solcher Milch* — Ausserdem sind noch fast all-

. -d by Google
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jährlich Beleln uiigeii und Warnungen über die Gefähr-

lichkeit der Theile and Säfte solcher Thiere von den

eiDKdnen Regierangen erlassen worden.*)

2) Die liuudswuth. Auch bei tlieser kraukiieit

gdit die auf die meisten £rfahningen begründete att*

gemeine Ansicht dahin ^ dass das Contagium ein rein

fixes sei» seine'Wirkungen nnr durch materielle Ueber-

tragnng änssem kdnne. - Viele meinen nun zwar, dass

das Contagium nur aui bpeickei den Thieres hafte (da

beim Menschen Bisswunden die gewöhnliche Veranlas-

sung der Krankheit sind), ferner, dass das Contagium,

um wirksam zu sein^ durchaus auf eine Vorletzte Haui-

stelle gelangen müsse und halten es somit nicht fiir

wahrscheinlich, dass der Cenuss des Fleisches und der

Milch wnthkranker Thiere die Krankheit beim Manschen

ery.eugeii kiinne. Denn, sagen sie, diese Art vun Leber-

tragung könnte doch nur von Uerbivoren geschehen»

weiche die Krankhrit selbst nur durch Mittheihmg er-

haUeu hallen und deren Ansteckungsverioijgen überhaupt

noch gar nicht erwiesen seL Nach dem, was wir. in

der Einleitung über die contagüyseii Krankheiten gesagt

haben, ist auch hiev unsere Ueberzeugung die» dass das

Contagium alle Theile des thierischen Körpers durch*

dringe und somit auch das Fleisch und die Milch der

Thiere auf den Menschen verderblich wirken können.

In dieser Ueberzeugung befestigen uns noch die ver-

dienstvollen £xpeiinient€ Hwlm^%i nach welchen der

Ansteckungsstoff nicht nur am Schldme und Speichel,

sondern auch an den Speicheldrüsen selbst und an der

ganzen Bhitmasse hafte. Dafür, dass auch durch die

Milch von Uerbivoren die Krankheit übertragen worden

•) Äfi§m^ Ba. % a Ml; Bd. 3. S. 460 a. t
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haben wir ebenfalls ein Paar ßeleg;e aufgefunden*

Mireni'^) erKäfalt die Geschichte einer ganien Familie,

welcher der (jemiss der Milch von einer durch einen

wüthigen Huad gdiissenen Kuh tödthch geworden sei*

Dann berichtet Timäus von Güldenklee folgenden ¥M
von einer durch einen tollen Hund gebis&enen Kuh. X>ei

Bauer, dem solche gdi6rte, dessen Weib und 5 Kin*

der, die Magd und eine INachbario mit 4 ivindern hatten

täglich Yon dieser Milch genossen«. Alle bekamen nach

und nach die Wuthkrankheit. Der Bauer und sein jüng-

stes Kind wurden am Leben erhalten, die übrigen alle

inussten dend sterben.

Wenn nuu auch Eifalirungeii fin den uiisciiädÜchen

Genuss solcher Aüich und solchen Fleisches vorfiegen

(der Kreisthierarz.t Fass von hier iheiJte nur noch neulich

mit^ dass die Bewohner eines Dorfes im -Grosshenog*

tfaum Posen 14 wegen Wuthkrankheit getödtete Stöcke

Kindvieh ausg^rabeu und ohne jeglichen Schaden ver-

spmst h&ttak), wem ferner auch die Analogie mit an-

deren Thiergiflen eine Zersetzung des W ulligiftes durch

die Verdaumig möglich und oft wahrscheinUch macht

(s. ESnleitung) , ^so bestätigen doch diese Fälle unsere

obcu ausgesprochene Ansicht, dass bei schwachen krankr

fichen Verdauungswerkseugen (auch ohne dass «idk

eine wimde Stelle in derselben befinde) das Gilt re-

«oxbirt und der gansen Blntmasse rnttgetheilt werden

kAnn. —
Wenn wir nunmehr auch nicht weiter eingehen

«nif den etwa zu befnrehtenden psydbisehen Nnditfacil»

>) Diaelelik. S. 172.

«) P. Frank medicin. FoliE, 3. S. 147 ff. .. i
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der sich auf manchen Mei^chen äussehi dürfte^ wenn

er in £rfahning brächte ^ dass er Milch yon wuthkran-

ken Kühen genossen habe: sn darf die Medicinal-PoHzei

doch schon mit Bezugnahme auf oben berülirte Fälle,

es auf erneute Versuche» die Menschenopfer erheischeii

kunuleii, nicht ankommen lassen, sondern hat die drin-

gende Pflicht, den Genuss und Verkauf der Mikh wuth-

kianker Thiere aufs strengste zn verbieten.

Dies Verbot ist für die preuss. Lande durch dag

Patent u. s. w. vom 2. April 1803 §. 135. und durch spa-

tere Deklarationen, wie B. die des General -Direktor

riums vom 6« November 1804 u. s* w. ausgesprochen wor-

den und noch bis auf den heutig^en Tag in Giltigkeit.

3) Die Maul- und Klauenseuche (aphthae epizooticaej

•

Hrniwig^) sagt: »J^h für meinen Theil habe aus

vielen Beobachtungen und Versuchen die Ueberaieugung

gewonnen y dass die Maul- und Klauenseuche sowohl

durch Impfung als auch durch die Haut- und Lungenaus-

dünstung^ und eben so auch durch den Genuss der Milch

auf andere Thiere und auf Menschen zn übertragen iat.^'
'

Wir sind von der Richtigkeit dieses Ausspruches von

vornherein und besonders auch nach dem^ was wir von

wirklich tüchtigen Arbeiten über diesen Gegenstand ge-

lesen haben^ vollständig überzeugt Den Beweis dafür/

dass die Krankheit, weil eine contagiose, auch durch

die Milch übertragen werden könne, haben wir schon

in der Einleitung geführt« Für den Zweck unserer Ar-

beit eriibiigl somil nur noch, durch sichere Beobach-

tungen festzustellen^ mit welchem Grade von Heftigkeit

0 Migisia n. «. w. 64 a 6. 391.
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^ 641 »

die durch Müdigenuss auf den Menschen übMragene

Krankheit auf denselben einwirken könne.

Nach dem Berichte des Kreis-Physikus Dr. BerbU^)

soll in Calbe ein Kind unmittelbar nach dem Genüsse

der Milch von einer an Maulseuche leidenden Kuh hef-

ttijies Erbrechen mid Laröen bekommen haben, ja matt

sprach daselbst von mehreren plötzlichen Todesfallen

bei Menschen nach dem GennsBe von der^ekhen Milch«

Factisch ist es, dass mehrere Kranke fast unmittelbar

nach dem Genüsse der Milch von kranken Kühen an

Krämpfen gestorben sind, wie solches k. B. in dem Dorfe

Tomitz der Fall war. Fast alle während der Krank-

heii gefallenen und von kranken Müttern gesäugte Kal-

ber gingen entweder an Krämpfen oder Durchfall mit

Tode ab 9 wogegen dergleichen Kälber am Leben blie*

ben, wenn sie einer gesunden Kuh Kum Saugen ober-

geben wurden. Kreis - Thierars^t Immelmann * ) sah in

Tangermünde ganze Familien, welche an Mundfaule ht*

ten und diese nur durch den (ieiiuss von Milch und

Butter von den kranken Kühen erhalten haben wollten»

INach dem Berichte des Kreis-Physikus Dr. SuArodfr zu

Quedlinburg®) litten zur Zeit der Seuche einige mit

Thiermilch ' ernährte Kinder unter 1 Jahr alt an Diar-

rhoe, so dass eine Aenderung in der Eniälii ungsweise

nothwendig wurde. Thierarzt Steffens*) beobachtete,

dass mehrere Schweine und ein Hund, denen man Milch

von kranken Kühen gegeben hatte/ bald darauf seiir

steif gingen und am vierten Tage im Halse und am

') Magazin Bd. 6. S. 175.

>) Ebend. S. 176.

») Ebead.

') £baid. & m
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ganzen KSqier rinen Ausscblag bekamen ^ der 8 Tage

anhielt. Dann beobadilete schon Sagar^) die nachthei-

lige Einwirkung solcher Milch nicht nur auf Thiere,

sondern auch auf Menschen. Endlich und vor Atten

sind die interessanten Versuche hier zu erwälinen, weiche

Ortung*) auch über diesen Gegenstand angestellt hat.

Als in Berlin sieh eine allgenteiu verbreitete Epizootte

der Maul- und Klauenseuche zeigte ^ genoss er, ebenso

wie zwei andere, sich mit ihm zu diesem Experiment

verbindende Aerzte, täglich ein Quart Irischer, jeueo

Kühen entmolkener Milch. Dies setzten sie 4 Tage

hinter cii)aii<)^r fort. Als sie die Versuche anstellten,

waren sie alle drei völlig gesund, firei von exanthema*

Aschen und gastrischen Uebeln jeder Art, behielten auch

jetzt noch ihre gewohnte Diät bei, nur venniedeu sie

sorgfaltig jede Erhitzung des Körpers und das Baden.

Schon am /weiten Tage zeigte sich bei Hertwig gelin-

des Fieber, Ziehen in den Gliedern, Kopfweh, trockener

und heisser Mund und ein juckendes Gef5h1 in den

Uänden und Fingern. Diese Zufälle dauerten ungefähr

5 Tage an, waren aber sehr gelinde. Nun aber schwofl

die ganze Mundschleimhaut, besonders an der Zunge,

bedeutend an, und es entstanden anf der Zunge, vor-

züglich an den Seitenrändem , ferner an der innem

Fläche der Waugeu und der Lippen kleine, höchstens

linsengrosse Blaischen von gelbfich weisser Farbe und

weisslich-trübem Contenluiii, die beim Anstechen sich

leicht entleerten, aber wieder erzengten« Dieselben velr-

grösserten sich in den folgenden Tagen noch mehr.

I) Libellus de ap/Uhis pecorinis. Vtennae 1765, fi i2,

^) Medic. Yereiiuxeilimg 1834. Nr.t48. 246.
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««d bersfeten endlidi, wobei das EfHtheüvn ach lö^ke

und dunkekothe , erst allmälig wieder verschwindende

Flecke xurückblieben. Hiermit waren brennende Sduner^

Ken im Munde beim Kauen, Sprechen und Schlucken

veibnnden, auch war heftiger Dnrst zugegen. Die

Bläschen an den Lippen vertrockneten w dünnen»

bräunlichen Schürfen, die am zeiintea Tage nach dem

Erdbeben der erstem abfielen. Gleichceiiig mit dem

Ausschla£e im Munde hatten sich an den Händen und

Fingern viele Bläschen entwickelt» Anfangs von ^er

OrÖKse eines Hirsekorns, Aieinlich derb und gelbweiss,

in äirem spätem Verlaufe denen im Munde üeist ganz

^eicb^ nnr etwas trSger, indem ihre Berstnng und Ver-

trocknuog sich später hinaus 7>o^. Die andern beiden

Aerxte, welche auf Reiche Weise den Gennss der. Milch

versucht hallen, bekamen ebenfalls unmilleibar darauf,

unter gelinden Fiebersufallen, Bläschen im Munde und

an den Lippen, die denselben Veilauf hatten, wie eben

geschildert, keiner von ihnen iudess bekam Bläschen

' an den Händen. Nach dem Abtrockne der Bläschen

befanden sich alle drei tortwahrend wohl.

Besonders dilrch diese letztem Experimente ist

nunmehr auch festgestellt, dass der Genuss der Mileh

von an Maul- und iiiaucnseuche kranken Kühen in eitf-

«einen Fälleik näehtheilige Wirkungen auf den Menschen

hervorbringen könne. Femer ist es aus diesen Experi-

menten, sowie ans der niehlt in Abrede zu stellenden

sogar lebensgefährlichen Wirkung, welche solche Milch

bei Thieren hervorgerufen hat, mit der grösstea Wahr»-

scheinlidikeit sii entnehmen, dass stach die sehr be-

denklichen Zufälle, welche man nach deren Genuss bei

Kindern beobachtet haben will, wifklich dem Genüsse



solcher MUch sngeschrieheii werden döifeii« Udbrigns

scheint die schädliche Wirkung der Milch Ton dem

Grade der Heftigkeit der Krankheit abzuhängen« We*
nic^tens Susaert sich Hildthrandt^) bierober folgender^

maasscn : üei den gelindesten Aniällcn wurde weder in

quantitativer noch in qualitativer Hinsicht eine erheb-

liche Veiaiiderung der Milch wahrgenommen; war die

Krankheit heftiger, so verminderte sich die Milchabson-'

derung, und die Rfilch vmrde dörni und blSuli^ oder

gelblich, und seta^le die gewöhnliche Menge Kahm nicht

ab; bei heftigem Fieber, besonders bei gleichseitig

vorliaiulener Affektion des Euters wird wenig Milch ab-

gesondert und diese ist dick, gdblich, zähe, schleimig,

»ich in Fäden spinnend, nicht selten mit Faserstreifen

oder Blutstriemen durchzogen, keinen Kahm absetzend,

und gekocht gerinnt sie schnell in faserige Klumpen.

So verscliieden wie die Milch nach <ler Heftigkeil der

Krankheit, so verschieden mag auch der Grad ihrer

Schädlichkeit bei dem Genüsse sein.

Dass im (ianzen selten Beispide von nachtheiliger

Einwirkung der Milch der kranken Kühe auf die Gesund«-

heit der Menschen und Thiere beobachtet werden, erklärt

uns HikUbrandt auf folgende Weise: „Wo sich die

Krankheit bösartiger zeigte, da schreckte die ekelhatle Be-

Bchaftenheit der Milch die meisten Viehbesitzer von dem

Genüsse derselben zurück. Selbst die Milchhandler hü-

teten sich wohl, ^anz schlechte Milch unter die bessere

zu giessen, weil diese durch jene verdorben und zum

Gerinnen geneigt gemacht winde, was ibren Absatz

beeiiiträchtigt haben könnte. Selbst dem Vieh wurdi^

•) Magniii B4 6. S. 178«
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die ganB schlecht aussehende Milch nur selten ymb-
reicht, weil man üble Folgen förchtete/*

Fassen wir nunmelir das Gesagte kurz zusammen,

so steht es allerdings fest, dass die Milch von an der

Maul- und klauenvseuche leiiiendeu Külieii auf den Meur

sehen schädlich wirken kiinne, aber es ist andrersdits

amch sehr wahrscheinlich, dass die schädliche Wirkung

auf Eorwachsene keine gefährliche > und nur bei zarten

Kindern im Säuglingsalter eine veranschlagenswertlie

sei, und dass selbst bei diesen Todesfälle nach dem

Genüsse solcher Milch keineswegs erwiesen seien. Fee

ner haben wir gesehen, dass die Milch muthmaasslich

überhaupt nur dann schädlich wirke, wenn die Seuche

einen bdsartigen Charakter angenommen hat und end-

lich, dass selbst im letzteren Falle nur selten eine

schädliche Wirkung zur Beobachtung kommen können

weil die Milch dann kaum jemals genossen werde.

Wie hat sich demgemäss die Medicinal-Polizei zu

veifaalten?

Für gewöhnlich hat dieselbe nach unserer Meinung

vor dem Genüsse der Milch von Thieren, welche an

der Maul- und Klauenseuche leiden, zu warnen, als vor

einer solchen, welche erwiesenermaassen dem mensch*

liehen Organismus überhaupt nicht zusage und im zar^

leu Kindesaller selbst lebensgefahrliche Zufälle hervor-

rufen könne. Nur dann, wenn die Seuche einen sehr

bösartigen Charakter annimmt und besonders
,
wenn,

wie dies nicht selten der Fall ist, in derselben Gegend,

in welcher die Mau1> und Klauenseuche herrscht, zu-

gleidi Fälle von Milzbrand vorkommen (mit welchem

die Krankheit Verwandtschaft zu haben scheint und

von Laien leicht verwechselt werden kann), nui dann^
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sugcn wir» ist der Gebrauch und Veikauf dieser Müch

gänzlich zu yerhieten. —
Verordnungen hierüber für den Preussischea Staat

gind im §• 1. des Patents vom 2. April 1803 enthal-

ten, sowie in den Verordnungen, welche die verschie-

denen Regierungen erlassen haben. So s. B« scUiesst

eine Bekanntmachung der Regierung zu Minden^) vom

27* October i839 (abgedruckt im Amtsblatt derselben

1839 S. 375.) mit den Worten: weshalb bei Be*

nutzung derartiger Milch die grüsste Vorsicht anzu-

wenden isf

Auf die Mikiikraukheit, wdche unter dem l^amen

IHlk'Diieaie (im Magaz. Bd. 8. S. 206. ff.) von Dr. Graff

. (übersetzt von iraeger) niitgetheiil i.sL, glauben wir hier

nicht eingehen zu dürfen, weil diese Krankhat bei uns

nicht einheimisch und iii ihrem Wesen noch gar nicht

aufgeklärt ist —
Im Allgemeinen wird als Probe der Schädlicbkot

der Milch von ki.i»ikeii Kühen von mehreren Sachver-

ständigen die leichte Clerinnharkeit dmelben angefühlt.

Gerinnt die Milch beim Kochen, *oder kur^ nach dem

Aufkochen nicht, ao soll sie unbeschadet der Gesund-

heit von Mensdien und Thieren genossen werden k5n*

nen. Wir führen diese Ansicht schheshlicii iiier au,

weil dieselbe, wenn sie durch sorgfiiltige Priilimg be-

stätigt werden sollte, mit grossem Vorlheil von der

Medicinal-Polizei benutzt werden könnte. —

I) Auffmtm Bd. 7. 3. 324.
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9.

Amtiiehe VerfflgingeB.

I. Alkrljüchsle Ordre vom 21. Jnli 1852 — betreffend die

Einführuug der socIisUmi Ans-abe der Pharmcicopoea Bo-

rnssica in den hohenzoliemsi lim Laiidpii iiiul der sit;-

marioger Apathek^r-Ofdnaiig im Fiirsteiiili^iim. Uechingeii.

Auf Ihren Bericht vorn 5. d. M. ermächtige Ich Sie, die mit Meir

ner Ordre vom 5. October 1846 (Gesetz-Sammlung Seite 509.) pubii-

cirte sechste Aufgabe der Pharmacopoea Borussica in den gesammten

hohenzollernschen Landen und die Verordnung der Fürstlichen Regie-

rung 2u Signiaringen vom 4. Mai 1835, betreffend die Bekanntmachung

einer allgemeinen Apotheker-Ordnung (Gesetz-Sammlung für das Für-

ttenthom Sigmaringen Band 4 Seite 255.) auch in dem Bezirke llechin-

gen einzuführen. Die Festsetzung der Termine, von welchen ab diese

Verordnungen in Kraft treten, bleibt Ibnen überlassen. '\
~

Sanssouci, «Jen 21. Juli 1852.
''^^ '

ftricdrieli WUhel«.

V, Raumer*
An

den Minister der ^cisllicheu, Unterrichts- uqd

^iediciDal-Angeieg(^nheiteD> '
.

24; jratiüiir 1852, Mreflfeiid die .Wiedei^reiteiKiitk^ eHMt .

•' : Auf den In dem Berichte vom — gendllen Antrag: dem Apothe*

hm^4 aal «Md M AUaiiiAckitoB Ordrti «mii ült OatolNr.l84i;iii|»
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CoBcesflion xar Uebernahme der für Rechnung der jetst mit dem etc.

iV. verheiratheten Wittwe M. darch einen Proviior TWWahelen Apothelte

MU N. zu verleiben, kann ich nicht eingehen.

Die dem Minister der Hedicinal - Angelegenheiten durch die Al-

lerhöchste Ordre vom 21. October 1844 nach Inhalt des Circular - Re-

Scripts vom 16. November 1844 ertheilte ErmichtiguDg« in Fällen,

wo die Wittwe eines concessionirten Apothekers mit einem vorschriftt-

miMig qualificirten Apotheker sich wieder verehelicbl, ietxterem ohne
weitere öffentliche Concurrenz die Concession tnr Forlfähmog

der bis dahin für Rechnung der Wittwe durch einen Provisor veJTWal-

tetefi Apotheke zu verleihen, stellt sich als eine Ausnahme dar von den

Vorschriften der Allerhöchsten Ordre vom 8. März 1842 (G -S. S. III.)

aod des darauf beruhenden Circular-Rescriptf Tom 13. August 1842, wo-
nach jede erledigte Apotheken-Concession nur im Wege öffent-

licher ConcarrenB an den würdigsten Bewerber, ohne Rücksicht

anl das Interesse des abgehenden Apothekers oder seiner Hinterblie-

benen an der Auswabl eines bestimmten Bewerben, TerUehen wer-

den sollle.

Diese Vorschriften sind aber durch die, den Königlichen Regiemi*

gen mittelst Circular-Erlasses vom ti. October 184B zur Narhnchtung

bekannt gemachte Allerhöchste Ordre vom 5. October 1846 aufge*

hoben. Die Königiicben Regierungen sind demgeroAss allgemein er-

mftchtigt, bei Erledigung einer Apotheken-Concession von der Eröff-

nung eines Concurrenz - Verfahrens absusehen, und beim

Ausscheiden eines nicht privilegirtcn Apothekers aus seinem Gescbfift

die Concession dem, von dem abgehenden Apotheker oder ^ps^

sen Erben präsentirten Geschäftsnacbfolger, sofern dieser vorschrifts-

nässig qualificirt ist, zu verleiben. — Hiernach kann die Concession

zur Uebernahme der in Rede stehenden Apotheke, da sie einen Tbeil

des Nachlasses des etc. M. bildet, nur dann dem etc. iV. verliehen wer-

den, wenn derselbe nicht bloss von der Wittwe, sondern auch von den

ftbrlgen Erben des etc. Jf. als Geschäflsnachfolger prAsentirt wird.

Da nun der etc. ßj. ausser seiner Wiltwe noch einen minderjftbrigen

Sohn hinterlassen bat, so muss die Präsentation des elc. If, zu der

ConeesKOn auch noch von dem Vormunde des minorennen M. und

dem betreffenden Vormundschaftsgericht erfolgen, bevor demselben die

Concession auf Grund der Circnlar-Verfilgang vom 21. October 1846

ertheilt werden darf.

.Indessen scheint es überhaupt einer Uebertragnng der Conces-

sion auf den etc. N. nicht zu bedürfen, da die Ehefiran desselben nach

der Anzeige der Königlichen Regierung mit ihm N. zu verlassen und

die Apotheke tu verkaufen beabsichtigt, sie aber diese Absicht untM

Zostiaunmig dee Vormundscbaftsgerichts und unter Bevollmächtigung

ihres Ehegatten nnbehindert reaUsinm hami. 0cm Kdnfer der Apo«*
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theke wird dann, falls er vorschriftsmässig qtialificirt is(, die ConcessioA

von der Königlichen liegieruBg auf Grnud des Erlasses vom 21. Oclo«

ber 1846 tu verleihen sein.

Berlin, den 24. Januar 1852.

Der Minister der geisüichen, Unterrichts- und Mediciaal-AngelefeiUieiteii.

Im Auftrage

gex. Lehn$rt,

Iii. Verfügung an die Königliche Regierung; zu IV. vom
19. März 1852, betrefleiid das Concessions-Vei fahren bei

eingetretener Sabhastation des Grundsiticks^ in weichem

ein Apoitieken-Geachäfi beirieben wird.

Nach Inhalt des absührifllich anliegenden (icsiiclis des A, zu N.

vom — , ist das Grund.stück, in welchem der Sohn des Biüstellers,

•der Apotheker iV. zu M. , sein ApoUieken-Gescbuft daselbst betreibt,

Schuldenhalber zur SublutsUiiiori gestellt. Der IS. sen., dessen Ehe-

frau, die Stiefmutter seines Sohnes, hypothekaiische GUtubigerin des

letrteren ist, trägt daravif an, zu liesiinimeii, daaä das Grundstück sei-

nes Sohnes als Apotheke gleich einer |)rivilegirteii bei der Subhustation

verk;iuft werde. Diesem Antrage kann, so wie er gestellt worden,

nicht deferirt werden. Es wurde dadureli die Apotheke, welche nur

auf (iriind einer Cont-ession angelegt ist, zu einer privilegirten erho-

ben, und das Mitbielen sokher Kauflusligeu. welehe nicht approbirte

Apotheker sind, ausgeschlossen werden, was beides nicht zuUssig

ist. Dagegen wird das Interesse der Glaublgerln des Apothekers N.

in Gemässheit der Allerhöchsten Ordi c vom 5. Oclober 1846 in an-

derer Weise und wahrscheinlich mit dem gewünschten Erioige gewakrt

werden können.

Durcb diese Allerfadchste Ordre und die daruul sich gründende

Circular- Verfügung vom 21. October 1846 sind nämlich die König-

lichen Regierungen angewiesen, bei Erledigung einer ApoÜicküü-Cön-

cession diese dem von dem al>gehenden Apotheker oder dessen Rechts-

nachfolgern prasentirlen licsitziiacijfolger , falls derselbe ein quaÜGcir«

ter Apotheker ist, ohne weiteres Coacurrenz-Verfahren zu ertheilen.

Bei dem Erlasse dieser Bestimmungen hat hauptsächlich die Absiebt

obgewaltet, den IJesitzern conccssionirter Apotheken die freie Yer-

äusserung derselben, soweit als dies, ohne der künftigen Geselrgebung

voriugreifen, irgend geschehen kann, ujoglich zu machen, so wie die-

jenigen, welche dem Besitzer einer concessionirlen Apotheke im Ver-

trauen auf deren Veräusserlichkeil Geld geiiebeu haben, vor Verlus-

ten zu schätzen, so dasa bei einer Scfauldenbiilber veranlassten Sab-;

Bd. II. HfU 2. 23
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haitation dns dieselbe leitende Gericht den Schuldoer in allen den Ver-

kauf angehefiden Beaiehungen zu vertreten hat. Jene Absicht würde

in dem vorliegenden Falle vert ilelt werden, wenn etwa erst nach

erfolgter Subhaitalion des iV.'schen Grundstücks die dadurch aur Er-

ledigung gekoinmt^ne Concession im Wege des oneiituchen CoBcar-

renx-Verfahrens, wenn auch mit mögiichsler Berücksichtigung des Adju-

dicatorSf lolite vergeben werden. Es würde unter solchen, den Er-

folg einer Bewerbung um die erledigte Concession in keiner Weise

sicher stellenden Umstanden schwerlich ein qualiGcirtcr Apotheker ge-

neigt sein, auf das (irundstOck niitcubieten. — Itfit demselben Hechte

nun, mit welchem der Afioiheker N. auf Grund der Allerhöchsten

Ordre vom 5. October 184b befugt sein würde, das Grundstück mit

der Apotheke au verkaufen und den Käufer, falls er sonst quaUficirt

ist , zur Verleihung der Concession zu präsentireii , mit demselben

Rechte ist auch das die Suhiinstation leitende (kricfit befugt, quaiifi-

cirte Apotheker zum I^liibietea auf das Grundstuck und die Apotheke

dadurch zu veranlassen , dass es denselben zusichert, den Meistbiet^«

den unter ihnen der Königlichen Regierung zur Verleihung der Con-

cession zu präsentiren und die Königliche Regierung ist iOwohl dem

Gericht, als auch dem etc. iY. gegenüber verpflichtet, dem au Prä-

sentireiiden, seine formelle QualificatioM vorausgesetzt, die Concession zu

verleihen. Die Eigenthümlicbkcit des Subhastations - Verfahrens macht

e.s aber zugleich auch nothwendig, dem Gericht vorweg darüber Ge-

wissheit zu geben, dass im Fall der Adjudication des Grundstücks an

einen qualificirten Apotheker diesem die Concession lur Fortsetzuag

der iV.'schen Apotheke werde verliehen werden, damit hierühM dM
Ecforderliche in den Kaufbedingungen festgestellt werde-

Die Königliche Regierung veranlasse ich, demgemäss die Angele-

genheit weiter zu behandeln und dem betreflenden Gericht mitzutheilen,

dass dem Adjudicator der A. selten Grandstücke, falls derselbe ein qua-

lificirter Apotheker sein sollte, die Concession zur Fortführung der ia

dem Grundßlück seither betriebenen Apotheke werde verliehen werden,

und dass der Aufnahme dieser ZuatchernDg la die Kaufbedinguügwi

kein Bedenken entgegenstehe. —
Ich bemerke schliesslich, da^s es zu jener Rlittheilung an das sub-

hastirende Gericht auch einer besuiidereii Zustimmung des Apolhckeri

N. nicht bedarf. Denn sollte dieser etwa die Absicht haben, sein

Apotheken - Geschäft nach erfolgter Subhastation des Grundstücks, ia

welchem er dasselbe jetit betreibt, in ein anderes, vielleicht gemie-

theles Haus lu verlegen, und auf Grund sejner Concession fortausetieO|.

so würde ein solches in fraudem creättorum beabsichtigtes Unter-

nehmen nicht geduldet worden dürfen, und die Erlanhniss dazu ver-

sagt werden müssen. Meldet aich aber unter den Bietenden ein qua-

Ufidrtcr ApothniMt nicht, o4cr gdiagi ei mimi wIchMi nicht» dmk 1»^
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Mhltg Iii «rhaftio, lo M«bl Hmt dem Ermesfeo der Königlirbeii Re-

gierung voAyiialteii, ob dem etc. iV. jfifi. dte Verlegiug dei Ge-

sdiilb' in ein anderef Hans tu gestatten, oder die Conceision als erle-

digt an betrachten und anderweit au vergeben sei.

Berlin, den 19. März 1852.

Def Wslfter der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten.

gez. ton Raumer, *

IV. Circular-Vc rlü^uiig; an säniintlichc Königliche Regie-

rungen vom 5. April 1852, bctrefTeud das Schema zu

<!en tabellarischen Uebcrsichtea über den Zustand der

zu reFidirenden Apotheken.

Un die AuftteUung der tabeilariachen Ueberaiditen Aber den Zn-
üand der, in je -drei Jabren reTidirten Apodieken mdglicbal an erleicb«

bealfaanie icb Uerdmb, diai to« den aeüber vefgeschrieben ge»

weaeMB 13 Bidiiiken nnr 7 beibehalleB werden und iwar: die^enle

ftr die lanfende Huainier, die iweice ftr die Angabe dna Orla nnd

der EinwebneraaU deaaelben, die dritte flir die IfanMn der leviäena

- CoMfliiaiarien imd daa DitQm der Reviaien« die vierte lütar den Rmen
dea ApoMMkeia, die fünfte für die Nancn der GekfiUiM viid LekrUnge^

dib aeekale ft&r die Angabe dea Zartandes der Apetbeke iai AMgeani-

nen nnd die aiebente für das Dato» and den weaentKehalen Inball dea

Reviaiani-Beacbel^^'*

DieKttnigUckeRegieniDg veranhui»toh, dieaea vercJnftiehte Siteia

ackoB bei der nicbsten, einanreickenden labeilariicbea Uebendokt dar

Erfolge der^Apotkeken-Reviaionen in Anwendung an bringan.

Berito, den 5. April 1852.

Der Minister der geirtlicben^lteteniebla- uad Medictnal<-Angelegettkelten»

gea. 9* tUnun&t*

V. Avtsiig MM einer Vcrffigmig nn die Kfoiglicfae R*»
gierung sn If. vem 5, April JB525 belrelbad die Anreeh«

iiung der Lehrs^i bei Apotheker-Lekrlingvn.

Was endlioh die Antrage der Königlichen Regierung wegen Be-

sthafü^Mmtf junger Leute in den Apolhelien als Lehrlinge vor crfülgter

Prüfung anbelritit, so ist ein solcher Missbrauch schon wegen des da-

durch für die jungen Leute erwRchsenden IVachtheib nicht zu dulden.

Nur von dem Tage an, wo über die, vor dem Physikus bestandene Prü-

fung das ZeugaiM ausgestellt worden isti darf der junge Mann alff

23*
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LehrHsg betraohttt werdea, ahm Rftckaicht wif die Zeil., die er «iwe

vfliher In der A|Mlhelv ingebradit hat, md ei iit dasadi attch die

Zeil an berecbieB, w* die PrOfliag aam Gahälfea •tattfiodea kaaiL

Uieranf bai die Ktatglidie Refieruaf fener au halten and wenn
diefdlie ea Ibr ndthig erachten sollte, aaf die gesetalicben Bettimman-

gen in den SS« l^-*!?. der revidirien A|»olheker^OrdnQng durch eine

dieftlUlige Bekaantniichung aufinerfcsam au machen.

Berlin, den 5. April 1852.

Der Minister der geistlichen, Unterrichts* und Medictnal-Angelegeiiheilen»

gea. 9. Rmmer,

VI, Verßigung an die Apotheker JV. und GeDoasen an 'S,

vom 9. Jani J852, betreffend' die Verpflichtung der Apo-
theker zur Bewilligung eines RabatU bei Arznei -Lie-

ferungen.

Ihre Beschwerde vom — ist nicht begründet. Nach den Resoipt

vom tt, Mfirz 1S33 sind die Apotheker bei allen Lieferungen von Arz-

neien an Kranke, für welche die Kurkosten aus Staats- oder Communal*

londs oder ant sonstigen Corporations-Mitteln bestritten werden müssen^

an einem angemessenen Rabatt verpdlchtet. Die Höhe dieses Raballs ist

aanidist der Vereinigang der Interessenten fiberlassen. Findet solche nicht

statt, 80 bleibt nar fibrig, den Rabatt unter billiger Berücksichtignng der

obwaltenden Local - Verhältnisse, der Grösse der Lieferung u. s. w. von

Aufsichtswegen festzusetzen. Dieser Fall liegt hier vor. Die dortigen

Communal-Behörden hatten sich mit Ihnen noch keinesweges zu einem

Vertrage Qber die Höhe des Rabatts, welche Sie von 25 Prozent auf

20 Prozent herabsetzen wollten, definitiv geeinigt; vielmehr hatte -der

Magistrat ausdräcklich bei der Königlichen Regierung an If. angefiragt,

ob er sich jene Erm&Migung des Rabatts gefallen lassen mttsse, und

dabei bemerkt, dass in anderen Städten selbst ein höherer Rabatt als

25 Prozent bewilligt werde. Unter diesen Umsttaden and mit Rücksicht

darauf, dass bei der Festsetzung des Rabatts auch der unter unmittel-

barer Aufsicht der Königlichen Regierung verwaltete Landarmenfonds

vresentlich interessirt ist, war die Königliche Regierung so helbgt all

verptichlet, die Höhe des von Ihnen an gewAhrenden Rabatts zn be-

stimmen. Die Festsetzung aaf 25 Prozent erscheint in Betracht des

bisher bestandenen VerhAltnisses und der sonst au berücksichtigenden

Vmstinde vollkommen gerechtfertigt.

Berlin, den 9. Juni 1852.

Hier ninister der geiatUchen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheilen.

.Im Auftrage

gea. leliMff.

.
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TU. Verfügung an ilfe ffttntj^l. Regierung zu N. und ab-

schriiüich an alle atuloreii Köni^I. Regierungen vom 12.

Februar 1852, bptrcfTend die Ei theilun^ der Concesaionen

zur Ausübung der sogenannten kleinen Chirurgie.

Auf den Bericht vMi «— eröffne ich der Königlichen Regierung^

daff bei der Ertheilung von Conceisionen zur Aasöbung der kleine-

ren cUnirgifchen VerrIchluBgen, der Gesichupunfct des localen BedOrf-

nisses strenge feitsuhalten ist. Wenn daher fär die Stadt N. aedbf

Candidaten sich goMeMel haliea, das BedärfoiM aber mil vier voUaliii-

dig befriedigt ist, so ooleriiegt es keiner Frage, dass twei, und iwar

bei gleiehseitiger Meldung nach dem Getichtipnnkte des Qnalificalions-

grades, nrfickfewieaen werden müssen. Dagegen ist es unbedenklioli

und anter Umständen doppelt nöllug, ancb für das platte Land solch«

dtinirgifche Gebülfen zuzulassen, indem auch der Landarit derteRM«

an seiner Assistenz oft sehr dringend bedarf; jedoch versteht es sich

von selbst, dass auch hier der (ichülfe nur auf die ausdrückliche Ver»

ordnnng eines Amtes handeln darf. Die Gefahr vor Ueberschreitnng

der zugestandenen Befugnisse wird, wie die Königliche Regierang

richtig andeutet, hinreichend compensirt durch die Gefahr nicht zn

verhütender Pfuschcreiea im Falle der Veraagnng der Concession.

Berlin, den 12. Februar 1852.

Der Minister der geistlichen, Unterrichte- und Medictnal-Angetegenheiten.

Im Auftrage

gez. Ishtmt

Vm. Verfügung an die KönigUclie Regiernug zu N. ond

abecliriftlich an alle anderen Königlichen Regierungen

vom 10. März 1852, beirelTeud die Vereidigung der znr

Auaübung der sogeuaunieu kleinen Chirurgie concessio-

nirien Personen.

Anf den Bericht vom — eröffne ich der Köoiglichen Regierung,

dass von einer Vereidigung der zur Ansöbung der sogenannten kleinen

Chirurgie concessionirten Personen abzusehen ist, da dieselben besthn-

mnngsmissig nicht selbststiadig, sondern nur auf Anordnung eines

Arztes zu bandeln haben.

Berlin, den 10. März 1652.

Der Hinister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten-

ges. V. AanuMr.
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IX. Verfligitiig an die Königliche Regiervng m H. vom
22. Juli 1852, beireffend 4m iDsiitat des s«r Aas-
fibong der sogensiiiileii niederu Chirurgie bestimmten
Personals.

Unter den, ia dem Berichte der Königl, Regierung vom — ntige-

zeigten Verhältnissen kffnn ich es nur billigen, dass die KAnigl. Regierang

das Institut des zur Ausübung der sogenannten niedern Chirurgie be-

stimiDten Personals mit den theihveise bereits fipstehenden
,
gelernten

Krankenwärtern in Verljindufia /u iirintjen, umlererseils aber die Func-

tionen dieses Personals von ienrii ikr Hebammen getrennt eu halten

beabsichtigt. Gefirn die eingereichte Instruction über die Feststellung

der Qualificaiion der ohirurpisch - ärithchen Gehülfen und Krankenwär-

ter (Anlage a.), sowie ^regcn das Formular lur Coucesaion (AA*

läge b.), habe ii h nic hts zu erinnern gefunden, wie nicht minder die

Abstcindnnbme von einer laxe zu keineni BedenksD AbIsm giehl*

Berlin, den '^2. Juli 1652.

Der Minister der geistlichen, UsterrichU- und lledicinai-An geleiten heüee.

gei. e« R4ntm€r»

Anlage a.

Instruction über die Feststcllunff der 0 n ' ' f i ^ <' ^ ^ o " <ier

cbirurgisch-firztlichen Gehülfen und Krankenwärter.
Nähere Bestinimuni^en darüber, wie die Qualification der fortan an

cuncessionirendeo chirurgisch - ärztlichen Gehülfen zu ermitteln und
feststtstttllen, wie es nsmentlich mit einer etwanigen Prüfung derselben
zu halten sei, sind höheren Orts bis som Erlsss eines neuen irsllicfaen
Prüftmjjs Reglements vorbehalten und ist inswischen den Bezirks-Be-
hörden uberlassen, sich die I^eherzeugung von der praktischen Befähi-*
guug des zu cuncessiunirenden Personals in angemessen scheinender
Art n verschsffen. Wir wollen demoftcbsl in jedem einzelnen Falle es
henpMehfich sof das Zeugniss und Gntsehten des Physikss an-
kommen lassen und biefSBcb die Entscbeidsng Aber ErlheUung derCon-
cessiün treffen.

ftlit Erlass einer bestimmten Instruction Aber den (Jegenstand
nnil eines spesielien Prafungs-Reglements für die chirurgisch-arzllichen
Gehölfen müssen wir indess In Erwartung allgemeiner Bestimmungen
darfiber noch Anstand nehmen.

Als Anhaltspunkte für die Beurtheiinng der Sache werden den
Herfen Kreisphysikern inzwischen folgende, allgemeine Grund-
sitse diesen.

1. Die Punciton und also auch die Ausbildung des xn concessio-
nirenden ärztlichen Hnifs - Personals soll eine rein praktische,
grösstentheih nur mechanische sein. Bei der Beurlheilung der (lunlifi-

cation desselben kann es ;ilso mif irgend welche theoretische Kenntniss
so gut, wie gar nicht, dagegen lediglich aui das Geschick und die
Sicherheit ankommen, womit die, jenem Halft «Personal tnstebenden
kleinen chirurgischen und firzllichen Geschäfte verrichtet werden. Dass
darnach ein gewisses Yerstsndniss und mancherlei jütische Kenntnisse
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Mieii tar AiuAbung der fOfwanUMi nledcrii Chinvfia g«bOff«a, vw*
steht steh von selbst

So wird, was das ßlutegeJsetz r ti hetrifTl, auch der chirur^

gische Gehulfe die Merkmaie des ächtea luedtciuiäclieii Kgelä und de&-

•en Untinclieidoogssejttheii Yoa deo tiDbniichbiireii BogeDannteo Pferde*

Egeln im AUgemeiiicii lunneB:, euch in den Hülfsmitteln , womit dm
Ansaugen der Thiere erleichtert, die Nachblutung befördert, die Biu-

tiing zuletzt gestillt wirf), bewandert sein müssen.

In Bezug auf dun Aderlass wird nebeo dem gleichfertigea Ge-

breudi des Sohaeppera uod der Lantetle «e viel anatoniitche Keiint-

niaa nöthig sein j um eine der Oberfl&che nahe liegende Arteric in der

Ellenbogen-Beuge, von den Venen daselbst unlerscheiden und onter

diesen selbst eine geeignete Auswahl treffen su können.

Beim Kl y&tier setzen wird der chirurgische Gehülfe nicht nur

das Instrument selbst geschickt handhaben, sondern auch über die Lage
des Maitdarnif eine richllge VovsteUuBg, ferner ven den gebrftochlicliea

Arten und Ingredienxien der Klyitiere einige Keentniss haben müssen.

Für die Zahn-Operationen ist der geschickte und sichere

Gebrauch der Zange und des Schlüssels die Hauptsache > doch wird

auch der blos mechanische Zahniieher über die Art, wie das Instru-

BMBt ntuaetien, der Zug oük demselben m richten ist u. s. w., sich

Rechenschaft geben müssen.

2. Was den eigentlichen Umfang der. dem ärztlichen Hülfs-
Personai zuzuweisenden Functionen botriilt, so giebt es auch

iiierüber vorläufig keine allgemeinen und bestimmten Vorschriften. ludess

habes Praxis und Usance darOber riemiich sicher entschieden^ wla dem
anch nici^ alle einzelnen Fälle sich ganz gleich stellen dürften, son-
dern personelle und locale Unterschiede werden stattfinden müssen. Es
wird in dieser Besiehung vorzugsweise darauf zu sehen sein, den
ärztlichen Gehülfen die Grunzen ihrer Geschähe und Befugnisse nicht

EU weit tu stechen, damit sie nicht dazu verleitet werden, jene Be-
fiigniss noch mehr an fibertehreiten nnd insbesendere ein, ihnen dnrch«
aus versagtes selbststandiges Handeitt sich aniumaassen. In den
von uns zu crlheüenden Coneessionen Werden die betreffenden In-

dividuen „chirurgisch-ärztliche Gehulien und iirankenwäi'ter^'' genannt,

und wird vorausgesetzt, dass dieselben hinlänglich Fertigkeit uud
Kemitnisse in den kleinen diinirgischen Verricblungen, namentUcb im
Blutegeisetsen

,
ScbrOpfen, Aderlassen, Zahnausziehea nnd Klyatieten,

sowie in «Jen nbrijren Hüfsieistimjren der Krankenwartung nachgewiesen
haben — 'wodurch der Umfan}i: d( sjt iii'Ten, was einerseits >on den zu

CoBcessionirenden gefordert werden luus^, andrerseits ihnen gestattet

ist, genügend beteichaet sein dOtlte. Zn den snb Ho. 1. angnUihHeA
O|ierittionen wird vornehmlich noch das Pflasterstreiehon und le*

gen, dif Application von Blasen- und Senfpflastern und deren
gewöhnliche Aachhebandiung kommen. &h >solt he Gegenstände, in wel-
chen der chirurgische Gehülfe bewandert sein muss, und endlich die

Kradkenwarlnng Aberhaupt, hierbei insbesondere die Lagerung nnd Um-
bettung von Kranken, das Eingeben der gewöhnlicbiten ArsneÜbrmeii»
in welchem Alien der ärztliche Gehälfe Geschick und Uebung haben
soll. Ausdrücklich ist bereits höheren Orts die Anlegung des Katheters

bei Männern, welche Operation grosse Vorsicht uud Gescbickiichkeit

erfordert, von der Wirksamkeit der ärstlichen Gehüifen ausgescblossen.

In keinem Falle darf also die Uebnng in dieser Opemaon von de«
lauteren gefordert werden, wenn es auch natürlich den Aerstea nriio»
aoomen bleibeB wird, «ie aiich hierin hei geeignelan FillM antnleriMB.
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— In BetrefT der ApplicatiM dei Killieters bei Weibern , die Bfaibfii»

gang von Mutterkränzen nnd einiger andern kleinen Operationen an»

dem Gebiete der geburlsbiilflichen Chirurgie ist zwnr ein solches Ver-

bot nicht gegeben, indeas halten wir es nicht für angemeMen, solche

Verriefatungen, welch« mcli den HebamnHm falebrt werden md bitlier

Torxnftweise von diesen verrichtet worden find, den letzteren zu ent-

ziehen. Geburtiiliclffr und ffehnmmen haben Im«? jetzt in der hier in

Rede stehenden I5( /.irlinnL'^ (inn Bedürfnis«? der wriMichen Kranken, we-
nigstens in der iiiesigen Trovinz^ genügt und werden es weiter bin um
SO mehr, ali die Zahl beider immer hn Zunehmen begriffen Ist Die

rbirurgisrben Gehillfen Itönnten hierbei nnr entweder auf ungehörige

Art in die Sf^l^äre der (»elitirtshelfer (iberjjrf'ffen. erfrr dir Thntipkeit und

den (ihn* hin freringen Verdienst der Hebammen noch mehr herinträch-

tigen, waä zu verhüten von besonderem Interesse ist. Es soll daher

nichts, was bisher eigentbAmliche Fonction und besonderet GeschHI
der Hebammen gewesen ist, von den ärztlichen GehalAm gelbrden
werden, Wfnn es a?ich don Afr7ten fif>pr!?i<;«?rn bleiben mag, vorkom-
menden Falls auch bei chirurgischen Krankheiten des vveü'lichrn Ge-
schlechts die Asstftraz der concessionirten lleildiener zu gebrauchen.

Dass grössere ehimrgiscbe und geburlshairiiche Operationen von der

Function des an bildenden fnbahemen HaiCi - Personals gans ousft^
schlössen sind, vrf^trht sich von .selb«t.

3. Aus dem, was vorstehend über den Umfing der Functionen

der ärztlich -chirurgischen Geholfen und über den eige.nihuinltchen Cha-
rakter ihrer Thiligkeit gesagt ist, ergiebt sieh im Allgemeinen, wie die

Art und Weise, ihre Qualification zu ermitteln, resp. zu er»
prüfen, sein wird. Ihre mcchanisclie Fertigkeit in den Verrichtun-

gen der niedern Chirurgie kann nur durch die Pro{»e selbst bewiesen

werden und ihre Prüfung in dieser Beziehung inuss also eine rein
prnclitebe sein. Der Physikus muss jedenfalls darch eltene Ansicht

sldi flberzengen, ob der au Concessionirende die nöthige Uebnng, Fer-

tigkeit und Sicherheit im Aderlassen, Schröpfen, Blutegelsetzen, Zahn«
ausziehen, Klystieren und den andern kleinen chirurgischen liandlei-

stiingen besitzt und ob er als KrankenwArler su brauchen ist. Hat der

an Prüfende die Probe seiner GesebickUchkeit schon 4>lter und seit lin-

gerer Zeit onter den Augen des Pbysikus abgelegt, so ist dies natür-

lich um 80 besser, andernfalls moss die Gelegenheit an Probe-OpemttO^
nen abgewartet und benutzt werden.

Es erscheint nothwendig, dais der Physikus, um über die Quülifi-

eation eines zu concessionirenden Hcildieners ein begründdtes Zei^
Blas ablegen au bdnnen, die Operationen des Aderlassens, Zahnziehens,

Mntegelsetzens und Klystierens mindestens zweimal, die Scbröpfopera-

lion mindestens einmal In «einer Gegenwart hat vollziehen lassen und

den zu Prüfenden bei mindestens zwei Kranken als Krankenwärter

bat fungiren sehen. Die Zahnoperationen können allenfalls aocb an der

Leiche probirt werden.
Neben diesen praktischen Probeleistungen wird nan in der Regel

noch eine mündliche Prnfring erforderlich sein, um das Mnas«« der

sonstigen Fachkciiiitnissc ilrs zu Concessionirenden zu erforschen.

Ganz unbeduigt woilta wir dieselbe nicht zur Vorschrift machen, son*

dem ea der Erwägung der Herren Kreisphysiker anheimgeben, ob hk

mancben einzelnen Fällen die bei Gelegenheit praktischer Knn^öbon-
gen vorgekommenen Colloquia und Frorlerungen hinreichen, nm die

Kenntnisse des helrcfPenden Individuums gehörig beurtbeiten zu kön-
nen. V)i(i die iu Kede stellende Fcüluug stattgefunden — sei es in
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Folge uiiieier betondereii Anweisung oder auf eigener EntteUietsang

des Phyfikos — da wird sie mit Ausschluss aller theoretischeo Wissen-

fchaft sich aucfi nur auf (Ins rrin Prnktisrhr, mit den technischen Fer*

tigkeiten des. zu Früfcndcn in uiiimticlhaiciii nuthwendigen Zusammen-
hange Stehende beziehen können, wie dien sub No. 1 beispielsweise ge-
seigt ist

Der Phjsikus muss letztlich dem Candidaten oiR Zeagnitt annlel*

lea können, welches sich der oben suh No. 2 angeffihrten Fassung der

so erlhcüenden Concessinn genau ansrhüessi und dasselbe durch einen

nach Umständen summariüchen Beri« Iii über die Art und Weise, wie
die PrAAmg voMsegen worden ist, begründen. Als 6ebflhr flr eioo

Mfnng dieser Art Im! dm Ktalglicbe Ministeriom nach Analogie des

Satzes für die Prüfung eines Apotheker -Lehrlings den Betrag von

1 Thlr. fpsfffpselzt ' ) j es versteht sirh von selbst, dass diese Gebühr
für alle verschiedenen Acte und Abschnitte der praktischen und münd-
lichen Frulung zusammengenommen gilt.

4. Zar besseren und sicheren Beortheilong der QaalilioatiOB der

cUmrgisch-irstlicben GehfillM, wird es, wie in eilen ihnlichen Fftl-

ien, dienen, die Art und Weif e in Retracht zunehmen, wie diesel»
.^if ben ibre Fähigkeiten und Kenntnisse erlangt haben.

Einige Königliche Regierungen haben in dieser Beziehung schon

festgesetzt, dasä kAnfllj^&Concession nur an Peraraen ertheilt wer*
den soll, welche in Civil- oder Militair-Kriinkenhäusern dazu prsktiscb

ausgebildet worden sind. Dies erst In in i in vieler Hinsicht sehr zweck-
mässig, indess ist doch höln Orts darauf aufmerksam gemacht wor-
den, dass insbesondere für solche Regierungs-bezirke, welche minder

reich an Kranitenhfiasern sind, anch andere angemessene Aosbildnngs-

wege für das Halth>Peraenal nicht gans ausgeschlossen werden dürfen.

Hierbei müssen auch wir zunächst stehen bleiben. Doch wird

in etwanigen Ffillen von ("onrurrenz solchen Candidaten, welrlie einen

praktischen SpilaUCursus durchgemacht haben, der Vorzug zu geben

sein, und ist Oberbaviit die Ansicht fesituhalten, dass kflnfSgliin keine

ArstgehOlfen concessumirt werden, welche nicht wenigstena wibrend
ihrer Militairdienstzeit einige Vorfibung in einem Militair-LMareth erlangt

hftben. Wir bemerken in dieser Beziehung noch , dass wenn sieh —
wie bereits geschehen — Individuen für die in Hede stehende Con-
cessinn melden, welche das vorschriftsmässige Qualifioations-Zeugniss als

CbirnrgengehOlfea beim Militair besitsen^ dieselben im Allge-

meinen auch als qoaliGcirt zur AusAbung der niederen Chirurgie und
als Krankenwärter im Civil erachtet werden miisscn, und dnss dies

namentlich Fälle sein werden, in weh ben von einer besonderen münd-
Uchcn Prüfung abgesehen werden kann. Ueber die manuelle (ieschick-

lirbkeit und Fertigkeit in Verrichlung der kleinen chirurgischen Opera-
tionen werden wir aber auch bei solchen Candidaten düs Zeugniss des
Physikus erfordern, ^v^!^her sich darüber die pRi( htmässige Ueberxeugnng
in der oben angegebenen Art zu versrhHffen haben wird.

5. Ueber die moraji^che und politische ünbeschoUen-
beit des an Concessionireaden wird in allen Pillen ein Zeugniss der
Polizeibehörde erfordert werden and wird die Ertheilung dieses Zeug-
nisses der tcchni.rhen Prüfung nud Begutachtung durch den Physi-
kus voriiu.s|Telien müssen«

Ort und Datum.
KAttIgliche Regierung, Abtheilung des Innern.

1) Vergl. die Xinicienal • V«rf&funf vom ]&. Jnli 1632, nach welober diese Gebühr
nf % mir. «tfcMt wer<«i iit, (s. Bmtskm« Bsitt 988 «ts«r VtetltUakiMCkrUI.) C
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Anlage b.

Coacef5ioii fär den A. in Tf. als chirur<:Mscb -irttlieliei

Geholfen und Krankeawartrr.

T>a der A. In N hinlängliche Fähi^^keit nnd Kf nntiii.ss in den klei«

nain chirurgischen Verriclilungen, namentlich im ßlutegelseUen, ^chröp.
fea, Afleriassen, Zahnausxiehea und Klystierea, so wie in den übrigen
HAIfUeiidnigm ia der KraakatwaHaiig naeUfswieieii hal^ an wM
dem st' [hon hiardurdb die Concesaion als chirurgisdl-iKlIiciMr ddlillf»

und Krankenwärter mit der Maassfjnhc crtheilt, däss er die ihm an-
stehenden kleinen chirnrfrisdien Verrichtungen nur aufjedesmalijre Anord-
nung eines approbirtea Arztes verrichten darf. Eine Ueberschreitung
^•r Befiignias in dmtt B«aiehaB{c hat die ZnrflduiahBie der Concessioa

'

und unter Umstäedea e»e gefichllicbe BeatnlbBg inr Folge. Aach giit

diese Concession zunficbst nur fär den gegenwärtigen Wobnort des /r—
und ist unbedingt widerniflicli. Durch Annahme der Concession verpflfch-

sich der N— die für die cbirurgisch-arztiicben Gebülfen und Kran-
keawirter und deren Gewerbe bereift beatebendea oder künftig noch sa
erlnaaeoden Verordenegen und Veraebriften fewifieebdl sn beobechAei.

Oft wd Datum.

KdoigUcbe Begieraiig« Abtheilaog des Innern.

X. Otrcular-Terftigung an eSminiliehe Königlielie Regie*

ruügeii vom 19 JuH 1852, bcfrelTend die Festsetzung der

Gebühr für die Prüfung eines zur Ausübung der noge-

iianntüti kleinen Chirurgie zu conceftsiouirenUcn ärziii-

eben Gehülfen.

JHil Hackiicht dafauf« daaa die Prafbng einea firalticbea Gebälfan»

wenn aie in einer dem Zweck enfiprecbenden Weiae ansgeffthrt wird^

eine nicbl «nerfaeblicbe Mähwalmng erlbrdert| habe ich mich anf den

Antrag einiger Regiemngen bewogen gefnnden, unter Anfbebung der

Beatimmnng in der an die Königliche Aegierung xu JX, erlaiaenen nnd

ainmlUcben Königlichen Regierangen zur Nacfaachtnag aUgelheillea

Verlbgang yem 27. Mai d. X, nach Analogie des Erlaaaea fem 28. Pe-

brnar 1847« welcher den Kreispbygikem fOr die Abhaltnng der Prä-

fuag eiaea Bandagialen oder Inaimmentenmacbafa 2 Thlr« lubllligt, die

Gebfihr ffOr die PrOfiing eiaea iralttchen Qebdlfan auf Zwei Thaler

featanaetien. Der KdnigiiGben Regierung flberlaase ick, diäte Bettim«-

mnng aar Kenntnitt der Krelsphytiker zu bringen.

RafOn, den 19. JoU 1852.

Der Mhiitler der geittlicben, Unterfichta« nnd Medidnal-Aagalegenbaiteii.

ges. 9» AdUMNe^t
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Xf. Verfügung an den Mineralwasser-Fabrikanten Herrn

N. zu N. vom 13. Februar 1852, beireffeiid den Verkauf

u. s. w. von künstlichen Mineralwässern.

Auf die Vorstellung vom — wird Ihnen eröffnet, dass Ihnen

nicht gestattet werden kann, ein kohlensaures, Kreosot enthaltendes

Wasser als filineralbrunnen zu verkaufen. — Arzneisubslanzen, welche

überhaupt in natürlichen Mineralwässern nicht vorkommen, dürfen unter

der Form der letzteren nicht verkauft werden, am wenigsten aber, wenn

es sich um Arzneisubstanzen handelt, welche nach ihrer Beschaffenheit

die menschliche Gesundheit gefährden können, sobald sie ohne ärzt-

liche Verordnung gebraucht werden und nach dem Reglement vom

16. September 1836 zu denen gehören, welche Nichtapotheker nur in

gewissen Quantitäten verkaufen dürfen.

Die Lösung von Kreosot in kohlensaurem NVasser muss deshalb

dem ausschliesslichen Debit der Apotheker vorbehalten bleiben*

Berlin, den 13. Februar 1852.

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Bledicinal-Angelegenheiten.

gez. V. Raumer.

XII. Verfugung an den Wundarzt erster Klasse und Post-

expediteur N. zu N. vom 30. Juni 1852, betreffend die

Beschränkung der ärztlichen Praxis der Wundärzte er-

ster Klasse an Orten , wo bereits ein promovirter Arzt

wohnt.

Auf Ihre Vorstellung vom eröffne ich Ihnen, dass unter

den „amtlichen Stellen^^ durch welche ein Wundarzt erster Klasse

in der Wahl seines Wohnorts beschränkt viird und deshalb, wenn er

dadurch genöthigt worden, sich an einem Orte, wo bereits ein promo-

virter Arzt wohnt, niederzulassen, von der internen Praxis nicht ausge-

schlossen sein soll, nur Steilen im Ressort der Medicinal-Verwaltung

zu verstehen sind und mithin die von der Königl. Regierung zu N. unterm

28. V. Mts. an den Landrath zu N. erlassene Verfügung als ganz rich-

tig nur bestätigt werden kann. Es kann Ihnen demnach, so lange Sie

in N. wohnen und dort ein promovirter Arzt ansässig ist, die Ausübung

der internen Praxis nicht gestattet werden.

Berlin, den 30. Juni 1852.

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten.

Im Auftrage

gez. Lehnert.
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